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VORWORT 

Die Anregung zu der vorliegenden Untersuchung erhielt ich eigentlich 

schon vor über zehn Jahren durch F.rau Prof. Dr. Aira Kemiläinen mit dem 

Thema zu einem Seminarvortrag über die Einstellung Christoph Martin 

Wielands zur Französischen Revolution. In den folgenden Jahren weitete 

sicJi die Problemstellung so aus, daß die Deutschen im allgemeinen und 

ihr Verhältnis zu Krieg und Frieden während der Großen Revolution in 

Frankreich und in der Zeit der darauf folgenden Kriege im besonderen 

behandelt wurden. 

Zu besonderem Dank bin ich Frau Prof. Dr. Aira Kemiläinen ver­
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(Turku) der vorliegenden Dissertation und meiner Lizentiatenarbeit, 
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Instituts der Universität Jyväskylä für Unterstützung und Kritik aus­

sprechen; ich nenne vor allem Prof. Dr. Mauno Jokipii, Prof. Dr. Pekka 
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Prof. Dr. Jorma Tiainen sowie das von Frau Prof. Dr. Aira Kemiläinen 
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Universität Göttingen (Prof. Dr. Wilmont Haacke) erhielt ich wertvolle 

Hinweise. Schließlich danke ich Herrn Dr. theol. Johannes Karawido­

poulos (Thessaloniki) für die zahlreichen fruchtbaren Gespräche während 

meines Studienaufenthalts in Göttingen. 

Für die Übersetzung der Untersuchung danke ich den Herren Richard 

Billhardt MA und Dr. Rolf Klemmt. 

Für Hilfe und Unterstützung danke ich Bibliotheksangestellten in 

Göttingen, München, Wien, Zürich, Kopenhagen, Uppsala und London. 

Besonderen Dank schulde ich den Universitäts-Bibliotheken in Jyväs­
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Während meiner Arbeit habe ich von verschiedenen Institutionen 

finanzielle Unterstützung erfahren. Von entscheidender Bedeutung war 

ein Forschungsstipendium des Deutschen Akademischen Aust,auschdiens­

tes im Studienjahr 1966/67, später erhielt ich Unterstützung durch die 

Botschaft der Bundesrepublik Deutschland in Helsinki. In meinem 

Heimatland schulde ich Dank: der Präsident Urho Kekkonen Stiftung, 

der Ellen und Artturi Nyyssönen Stiftung, der Emil Aaltonen Stiftung 

und der Finnischen Histo,risohen Gesellschaft. Schließlich hat die Uni­

versität Jyväskylä die Veröffentlichung der Arbeit durch Aufnahme in 

ihre Publikationen ermöglicht. 

Zum Schluß danke ich meiner Familie, meiner Frau Mag. phil. Auli 

Hokkanen sowie meinen Töchterm Ranna und Elina für �hre Geduld 
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I. AUSGANGSPUNKTE

1. Aufgabenstellung der Untersuchung

Die vorliegende Unitersuchung hat sireih zur Aufga:be ,gest·el'1t, die in der 

Zeit zwischen dem Baseler Frieden {1795) und dem F,rieden von Lune­

ville (1801) geführte öffenitliche DiskussiJon über Krieg und F,rieden vrnr­

zutragen und zu analysieren. Bei der eindeutigen Begrenzung des 

Forschungsgegenstandes ergaben siJclh Schwierigkeiten. Einerseits ·hätte 

die Mögilic,hk,eit bestanden, in die Urutersuohung nur die rein ideeHen 

SteUungnahmen aufzunehmen, die K,rieg und Flrieden a1s philosophische 

Begriffe behandeln. Ander·erseits hätte siclh der Aufgabenkr,eis der 

Untersuchung durch eine Behandlung der gesamten politischen Tages­

literaitur erweitern lassen, die Krieg und Frieden als augenblickliches 

konk11etes poliitLsches P,robl,em zum Gegenstand haltte. Es ist allerdings 

unmöglich, diese betden »Pha:sen» ,der Diskussion von einander zu uniter­

scheiden. Fast ausnaihms1os wurde j·ede einz;elne Aufforderung zum 

Frieden auch ideel begründet und anderenseHJs naihmen auch die reins.ten 

ideenphilosophischen Stellungnahmen zu der Frage naclh :t'{utz·en u111d 

Vorzug von Kri,eg oder Frieden fast immer Bezug auf die konkrete 

po1itisohe Situation. 

Gegensta'!l!d dieser Untersuchung i\St die in dem genannten Zeitraum 

zum Thema Krieg und Frieden in deutscher Sprache erschienene politische 

Tagesliteratur. Dabei isollen sowohl siJch nur mit der T,agespo-litik ver­

bindende Stellungnahmen als auch die in der gleirehen Zeit erschienenen 

ideellen Überlegungen zum Aufg,aibenik11eis gehören. Infolge dieser Auf­

gabenstellung hat sich eine sehr umfangreiche Materia11sammlung erge­

ben, was wiederum zu methodischen Scihwierigkeiten rund zu der For­

derung nach einer auch quantitatiiven Darstellung geführt hat. Es ist 

besondern dann unmöglich, die Meinungen und Diskussionsbeiträge der 

in die Hunderte gehenden Dislmssionsteilnehmer in »normaler» histo­

risch-qualitativer Da:rnteHungsweise zu behandeln, wenn die Arbeit einen 

angemessenen Umfang niJoht überschreiten so'll. Bei einer äußerst kon­

zentrierten Darstellung würde seinerseits die Untersuchunig leicht katalog-

1 
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artig und trocken, das Bild von dieser farbigen Diskussion würde gera­
dezu verfälscht. 

E)s wurde hier ve11sucht, die erwähnten Schwierig,keiten zu vemingern,

indem die !sich auf Krieg und Frieden beziehende Dtskussion auf zwei 

Ebenen behandelt wurde. Es wurden die Stel1ungna'hmen von einigen 

Dutzend besonders ein:filußrei:cihien Persön1Ji1chkeiten veJ1hältnismäßig 

gründlich untersucht. Da diese Pe11sonen bei ihren Stellungnahmen aus­

nahmsl<os auch auf die wä!hren:d der theorebschen Fri,edensdiskussion 

deutlich gewordenen Begründungen Bezug nahmen, kommt so der ideen­

geschichtliche Aspekt der Untersuchung zu seinem Recht. Außerdem 

wurde ver.sucht, den sichtJbaren Hinter,grund der Sch11i:fiten der wichtigsten 

Persön'lichkeiten zu verdeutlichen und die in:frage kommenden Personen 

verhältnismäßig ausführlich a1s historische Pe,rsön1ichkeiten durch die 

häufige Angabe von biographiisohen Daten, Entwiicklungslinien in den 
Meinungen, der Einflüsse von den ,verschiedenen Seiten usw. darzustellen. 

Diese Personen, die in der Regel Schrif.tstel:ler, Wissenschaftler oder 

bedeutende J-ourna;listen waren, wurden einmal so ausg.ewäMit, daß unter 

ihnen rt;ypi:sche Vertr,eiter mögüichst vieler verschiedener Meinungs,dch­

tungen vertreten sind. Dabei sollen auch eventuelle Entwicklungsünien 

in ihrer Meinungsbildung sichtbar werden. Lm Schlußt.eil der Unter­
suchung wi,rd die •poli'ttsche Tag,eshtera:tur als Ganzes ,miit dem Ziel unter­

suoht, ein Resümee aus den Beg.rüindung,en aller Personen, die an der Dis­

kussion um Krieg oder Frieden tei:lg,enommen haitten, zu ziehen. 

Die Gliederung der Untersuchung ist in .g,l'oßen Züg,en oh11onologisch 

in dem Sinne, daß die Diskussionen über Krieg und Frieden in den ein­
zelnen Zeita:bsohnitten nacheinander behandelt werden: der Friede von 

Basel, der Kriegszug vom Sommer 1796, der F·riede von Camrpo Formio 

und der Staatsstrei1ch am 18. Tag des Fructidor vion 1797, der Beginn des 

Zweiten Koalitionskrieges und der Friede von Luneville wurden als 

W endepurnk,te in den Diskussionen arngenommen. An dieser chronolo­

gischen Gliederung wurde j,edocih n1oht i,mmer :ties1tgeha'1ten. Die Unter­

kapitel beziehen sich größtenteils auf regi,onal gebundene Standpunkte. 

Gerade die heimatstaa:tliche Herikun:fit der Diiskussionsteilrn.ehmer beein­

:fllußte deren Meinungen und besonders die Begründung ihrer S1tand­

punkte. W·eil auf den verschiedenen Seiten zu venschiedenen Zeiten 

Diskussionen und Debatten zu gewissen Sonderproblemen geführ•t wurden, 

mußte versucht w.erden, Di,skussinnen dies·er Ant a1s -eine Einheit darzu­

stellen. 

Diese Arbeit hat sich vor a-llem die Aufgabe gestellt, eine Antwort 

auf die Prage nach dem Verhältni!s der »a,Hgemeinen Meinung» als 
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Ganzes in der po1itisdhen Tageshteratur zu ,einem Friedensschluß 

während der Zeirt zwischen den Friedenssc<h'lüssen von Basel und Lune­

ville zu geben. Nach dem F1rtedenssch!luß von Ba:sell war Deutschland 

in zwei TeHe - sogar noch in fast zwei ,gle1oh gl'.1oße - 1getei1t, von denen 

der eine noch Krrieg führte und der andere außerfualb des Kriegsge­

schehen stand. Der Friede von Luneville hatte dagegen Geltung für das 

ganze Reich und stellt so eililen gew,i!ssen Endpunkt in der besonders regen 

Diskuss1on dar, die zu der Zeit des Baseler Friedens ihren Anfang genom­

men hatte. Außerdem wurden zusä!tzH.ch zur Eriläuterung des -erwähnten 

Gesamtbildes ,besonders die Begründungen untersuchit, mi,t denen die 

v,orzüge ,von Krieg ,oder Frieden bewiesen werden sdl.11.rten. Das En:de 

der zweiten Hälfte des 18. J,ahrihunde11ts war ,eine Zei't, in der Aufklä­

rung und Romantik, -erwachender Nationalismus und Patriotismus, sowie 

K,osmopoütirsmus geg,eneinander standen. A1l1e diese Ideen beeinflußten 

in i'hrer Weise auch die Standpunkte 1n der F.rag.e um einen Frieden. An 

zweiter Stelle un'tersucht diese Arbei!t, we1che Bedeutung den Wil'lkungen 

der ideellen Begründungen zu:lmmmen, vor allem derjenig1en, die sich mit 

der Aufklärung und i!hrem Humanismus, mi!t dem Patriotismus und der 

Religion verbirnden und mrt denen die Forderung na,ch Frieden unter­

strichen wurde, und will außerdem d1e Bedeutung der Wirkung der 

realpolitischen und der militärischen Situation eines jeden Zeifab­

schnittes auf die jewehligen Standprurnkte 'bestimmen. Neben diesen 

Hauptproblem wir1d eine Reihe v.on Nebenfragen behandelt. So lassen 

sich mit der regiona'len Uneinigkeit im Deutschen Reich die verschiedenen 

Standpunkte in den ver,scföiedenen Territorien und Geb!ieten begründen. 

Besonders wurde versucht, die regionalen Unterschiede in den Meinungen 

zu gestimmen. Daran anschließend wird die Beziehung der ,tagespo1iti­

schen Schriften zu einigen ausländischen Staaten, vior allem zu England 

und Rußland, zu den im Reiich durchgeführiten Reformen und zu der Ver­

fassungsreform, zur Sälmlarisierung der geistlichen Fürstentümer und zur 

Mediati,sierung der kleineren welfüchen Territorien, zu den Emigranten 

usw. untersucht. 

Eine Reihe von Uniterisuchung,en bez,iehen sioh auf die oben genannten 

Themen oder berühr,en si!e. Von OTTO TSCHIRCH ,stammt die umfang­

reichste Gesamtdarstellung der Geschichte der politischen Tagesliteratur 

zur Jahrhundertwende von 1800: »Ö:Hentlidhe Meinung in Preußen vorm 

Baseler Frieden bis zum Zusalillmenbruoh des Staaites (1795-1806)».1 

Wie im Titel sch!on gesagrt, bezieht sie sich größtenteils auf P,r,eußen, sie 

1 Tschirch, Otto, Öffentliche Meinung in Preußen vom Baseler Frieden bis 

zum Zusammenbruch des Staates (1795-1806) I-11, Weimar 1933-34. 
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behande1't aber auch mehr ,oder weniger ausfüihrüiich die Li'teraitur in den 

übrigen T,eilen des Retehes. Abgesehen v,on ihren s•tarik nationalen T,en­

denzen ist sie eine weritvialle Gesaimtdairs,telllurng, obg1eilch schwer zugäng­

liches Quellenmaiterial s'teililenweiJse nur lüCilrenha:fit verwendet wurd·e. Die 

vor kurzem erschienene Haibililtation 2 von JORMA TIAINEN über di.ie 

im »dri:tten Deutschiland» errschienene Liltera'tur war in vieler Hinsicht 

eine wertvOllle Hilfe. Die in der DDR von HEDWIG VOGT ,erschienene 

Untersuchung 3 zur »jakobinischen» Lileratu1' ver/tritt den marxistischen 

Standpunk>t. Mit der in den ik1eineren Tei:len des Rei-ches ,erschienenen 

poHtischen Tagesli'1leratur hait sidh ,eine •Re�he 1von F'orschern bes1chäfti,git. 

Die :steh -ebenfalls mit der »1jak,obinisch:en» Lttera:tur beschäftigende 

Untersuchung 4 V1on HEINRICH SCHEEL -bezieht sich auf Süddeutsch­

land, die von KYÖSTI JULKU auf die Rheinländer,5 außerdem wurden 

Unte•rsuchungen zur pdlrtiis•chen Tagesliteraitur in -einzelnen Territorten 

durchg,efühI1t.6 Natürüch gibt ,es auch ·eine Reilhe V'0n Um:tersuchungen, di,e 

steh teillweise auf die tagespolitische Li!teratur stützen, auch sie :konnten 

hilfreich zu Rate gezogen werden.7 Dazu kommen noch Spezia'lunter­

suchung,en von ,ein2ielnen Wissenscha:fiblern oder Gruppen von Wissen­

schaftlern.8 Dagegen gibt es keine Untersuchung, die sich mit irgendei­

nem speziellen Thema für irgendeinen Zeitpunkt in der tagespolitischen 

Literatur beschäftigt. Für diese Untersuchung wurde das Thema K,rieg und 

F,rteden einmail w,eg,en seiner Alktuaütä:t gewä'hlit, und wetl •es die poli­

tische Tagesilitera.tur des zu untersudhenden Zeitabschnittes beherrschit. 

2. Die politische Tagesliteratur 1795-1801 in Deutschland

Der T,erminu,s »•a11g,emeine Meinung», der �n der Forschung oft 

g,ebraucht wi,rd, ist nicht ,e:indeurbilg zu bestimmen. Indem man di,esen 

2 T,iatnen, Jorma, NapoLeon und das Napo1eonische Fran1kreich in der öffent­

liohen Diskussion des 'dritten Deutschland' 1797-1806, DJss. Jyväskylä 1971. 

a Vogt, Hedwig, Die deutsche jakobinische Literiatur und Publizistik 1789-

1800, BeriLin 1955. 

4 Scheel, Heinrich, Süddeutsche J,akobiner, Berlin 1962. 

5 Ju1ku, Kyösti, Die revoluitionäre Bew,egung im Rheinland am Ende des 

achtzehnten J,ahrhundevts, II, Helsinki 1969. 

6 z.B. R1eber, Horst, Liberaler Gedank,e und foanzösische Revolution im 

Spiegel der Pub.fü:istilk der Reichsstädte Augsburg und Ulm, Diss. München 1969. 

7 z.B. Kemiläinen, Aira, Auffassungen über die Sendung des deutschen Volkes 

um die Wende des 18. und 19. J,ahrhundevts, Dhss. Helsinki 1956. 

s Siehe später. Das Thema tangiert auch Czygam, Paul, Zur Geschichte der 

Tagesliter.atur während der Freiheitskriege 1-II, Leipzig 1910-11. 



5 

Begrüff durch »öffont1iche Di!skus•sion» ernet2Jte, g,elangte man zu keiner 

besseren Definition, deshalb wurden im Lauf.e der Zeit eine große Zaihl 

Beg,ri:ff,e g,eM1det, von denen keiner al!lgemeine ZustiJIDmung gefunden 

hat.9 Die sic!h mit einer Begriffsbestimmung der Termini verbindenden 

Schwierig,keiten wurden in dieser Ar,beit umgangen, indem der eindeuti­

gere Beg-ri:ff »p.oaitische Tagesliiteratur» g,ebraucht wird. 

lm Lauf.e der zweiten Hä:lfte des 18. Jaihrhundevts ist eine starke 

Zunahme der öffenitlichen Diskussion in deutscher Spradhe zu beobach­

ten. Deutlich wird dies vo,r allem an der •statken Zunahme der Zeit­

schriften. So bilden auch die Zeitschriften den bedeutendsten Teil des 

QueHenmaterials dieser Arbeit. Offen:sioMlioh hatten die Z·eitschriften 

währ,end der F1ranzösiischen Revolution eine Bedeutung wie nie zuvior 

und wiie si,e sie nie wieder •e11retchen sol,lten. Der Grund dafür ist nicht 

nur in der Zunahme der öfä.enrtJlichen Diskussiion tm allgemeinen sondern 

auch in der durch die Zens-ur verur,sa:cfüten 1schiwaichen S'tehlung der 

Tagespresse zu suchen.10 In dem behande1'ten Zeiltraum erschienen 

mehrere 1hunder1te Zei1tscihriften; aHerding,s sind für die politische Dis­

kussion nur einige Dutzend von Bedeutung.11 In diesen Z·eitschriften 

wurden häufig, je nach den Zensurhedingung,en in den Erscheinungs­

gebieten, poHtische F1rag,en ausführJ.idh und mutig diskutiiert. Die Bedeu­

tung dieser Zeitschriften für diese UI11tersuohung wird noch durch den 

Umstand v,ersltär.kt, daß sich die Meinungen und die Entwicklung in der 

politi:s-ohen Einstellung der Herausgeber und der ständigen Mitarbeiter 

dieser Zeitschriften über ·einen 1längeren Zettraum hin, in einigen FäJ:len

für die .gan;z;en sechs J1ahre, unter.suchen ,lassen. A;}s :UnJtersuchungsmaite­

rial wurden 58 Zeibschrii.ften v,erwendet, die für die ,politische Diskussion 

von größer,er Bedeutung waren. Diese Zeitschriften unterscheiden sich 

in Umfang und Eris,cheinungsweise s•barik von einander. Die größeren 

sind Monabss1c:hriiiten, von denen ,eine Nummer hunder,te vion O!Mavseiten 

umfassen :kann, dagegen erschienen die �leineren seltener und umfassen 

nur ung,efähr zwanzig Seilten. Einiige Zeiitschriften erschienen in kür­

zeren Abständen, ,stellten aber dafür iihr Er.scheinen ba,ld wieder ,ein, 

ander•e wiiederum erschienen über einen länger,en Zeitraum hin, aller­

dings nur in unregelmäßigen Zeitabständen. Den Zeiits:chriften verwandit 

9 Über die Defünizierung z.B. Tia,inen (1971) S. 9�17. Vgl. Haacke, Wilmonit, 

Die politische Zeitschrif,t 1665-1965 I, Stuttg,ar.t, 1968, Einführung. 
10 Salomon, Ludwig, Geschichte des deutschen Zeitungswesens II, Olden­

burg-Leipzig 1902; Str,eisand, Joachim, Deutschland von 1789 bis 1815, Berlin 

1961, s. 76, 93. 
11 G])oth, Otto, Dte Geschichte der deutschen Zeit:ungsw1ssenschaft, München 

1948; Tiainen (1971) S. 27. 
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sind die KaJ,ender und Almanache mit jä!h:rilkher Enscheinungsweise, in 

denen ,auch :häufig ,tagespoHbsche Themen 1behande1t werden. Zu erwäh­

nen sind auß-erdem zahlreiche Kultur- und Literaturzeitsohri:llten mit 

poliltischen Stellungnahmen. 

Neben den Zeitschriften spielen für die ö:fifen·tfüfüe Diskussion die in 

Form und Umfang sehr unternchiedlkhen FlugschrHten eine Rolle von 

größerer Bedeutung. Die Fllugschriften entha11ten mutige SteUungnah­

men zu aMueHen Fragen und waren ,ein MiJHel, mit dem versucht wurde, 

die öffen1föche Meinung in eine �ewünsohite Richtung zu i11enken. In den 

Zeiltschriften sind dageg,en sehr häufig vernohiedene ipo'litische Stand­

punkte vertreten, während die F1lug,schriften immer eine bestimmte 

Stellungnahme enthalten, die sich io:llt in ,erner einzigen Detailfrage kon­

zen:trient. Zur Zeit der Rev,olUJtionskri'eg,e war die Friedensfrage einer 

der am meisten intressierenden Diskussionspunk!t. Dies wird ,an der 

gr-oßen Zahl der Flugschridlten deufüch, d,i;e sioh mit dieser Fra,ge 

beschäftigen. So erwähnt TSCHIRCH, daß er a1lein in pr,eußischen 

und sächsischen Staatsbibhoibhek!en 80 F1lugschriiften aus den Jahren 

1795-96 zum Bas,eler Friieden gefunden ha:be.12 Die Mainzer Klubisten

veröffentlichten in den Jahren 1792-93 ,ca. hundertfünfzig Flugblätter,13 

und den Ras.1Jatter Kiongreß bedrän�ten urrd belehrten über •hundert Flug­

schriften.14 Jeder einzelne Problemkreis rief eine .l'egelrechte Flut von 

Flugschriften herV1or: der Base1er F,rieden und der Ra\Sltatter Kongreß, 

die Friedensschlüsse v-on Oampo Forunio und ·Lunevi1le, die verschiedenen 

Pläne zur Neu011dnung der Staaten, die württembergischen Reparationen, 

der Regierungswechsel in Preußen usw .. Der Schriftsteller, Buchhänd­

ler und Kritiker Friedrirch Nico'lai schätzte die Za:hl der in der Zeit von 

1750 bis 1760 jährlich neu erschienenen Schri.ften auf 1300. Zu Beginn 

des ersten Jaihrzehnts des 1'9. Jalhrhunderts sei ,diese Zahl schon aud' 

5000 anges•ti,egen. A:1,les in allem zäh1t die »A,hlg,emeine Deutsche Biib­

liothek» ca. 8000 Schriften.15 Eine zuverlässige Schätzung der Flug­

schriften, die die Friedensfrage behandeln oder berühren, ist nicht mög­

lich. Das U.ntersuchungsmater.ial dieser A11beit umfaßt ca. 300 Flugschriif­

ten.16 Der überwiegende Teil davon ist anonym und mit fingiertem Druck­

ort erschienen, was die Arbeit mit ihnen besonders erschwerte. Der größte 

12 Tschirch I (1933) Anm. S. 64. 

13 Eisner, Kurt, Das Ende des Reichs, Berlin 1907, S. 52 (erwähnt das Zahl 
114); Revolutions-Almanach 1794 S. 146-155 (143 Tüel der Schriften). 

14 Go,thailsche gel,elIDte Zeitung,en 1799-1800 erwähnt 111. 

15 Os,t, Güniter, Friedrich Nicolais AUg,emeine Deutsche Bibliothek, Berlin 
1928, S. 19 und Anm. S. 20, S. 36. 

16 Vgl Tiainen (1971) Arrlm. S. 28. 
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TeiJ der v,e.rwendeten F1ugscihri:fiten kann jedocih einem bestimmten Ver­

fasser zugesohrieiben werden. Wegen i<h:rer politischen »Eihrliichkeit» und 

ihrer mutigen Ha'1,tung ,stellen di<e Flug,sohriften einen ·besonders wichtigen 

und frudhubaren Teil des QueHenmateria}s dar.17 

Auf Zeitungen wurde weniger Au:fimerksa:mkeit 1gerichtet. Die in 

der Zeit zwischen 17'90 und 1800 e11schienenen deutschen Zeitungen sind 

i,m allgemeinen Hlätter von geringerem Umfang für ein Literarisch-ästhe­

tisch gebiJdetes Pub1i'lmm. Außer Literaturbesprechungen enthalten sie 

Ernennungen und Auszei,chnunigen. Polihsche Fragen werden selten 

oder überhaupt nicht behandelt. Eine bedeuten:de Ausnahme bilden 

Schlözers »Stats-Anzeigen,», die ihr Erscheinen 1794 einstellten und 

keinen unmittelbar g.leichwerbgen Nachfolger hatten. AußenipohtilSdhe 

Ereignisse - oder richttger Vorgänge im Auslan<d - werden in den Zei­

tungen größtentei1s durch direkte Zitate aus ausländischen Zeitungen 

wiedergegeben. Wegen der strengen Zensur hatten die Herausgeber 

keine lVIögiichkeit, mit eigenen Kommentaren zu diesen Vorgängen 

Stellung zu nehmen, und niJchit ,a'llen Herausgebern erischi,en dies a:}s 

empfehlenswert.1s 

Unter »tagespolitischer Liiteratur» werden hier die d!'ei obern erwähn­

ten Haupttypen verstanden. Dazu treten dann noch die anderen Krieg 

und Frieden behandelnden versCJhiedenar,tigen V:eröff.entlichung,en: Rei­

sebeschreibungen, histodsche Werke (besonde11s zur jürugsten damaligen 

Vergangenheit), strafrechtliche und staatsrechifüche, ,theo'}ogische und 

philosophische Unter,suchungen und Darntellungen urrd auße11dem viele 

belletristische Werke, besonderis Gedichte, die oft tagespolitisohe Stell­

ungnahmen eIYthalJten. Dieses Material konnte z,war n1oM systemaitisch 

durchgearibeitet werden; es wurde aber nach Möglirchlkeit auf seine 

Bedeutung für die Tag,espoliJtik untersucht. 

Für eine Untersuchung der Einstellung verschiedener Persönil.richkeiten 

zu Krieg und Frieden ist v,on Bedeutung, wieviele leute unter an der 

öffentlichen Diskussion teilna:hmen. Die allgemeine Belebung des Kultur­

lebens in Deutschlarrd zu Ende des 18. Jahrhunder,ts wird auch im Anstieg 

der Anza•hl der Schriftsteller deutlich. 1795 schreibt Friedrich Nicolai: 

»Wir Deutschen sind Buchmensdhen, eine schreibende Nation.»19 E•r hatte

17 Über das Benuitz-en der FLugschriLliben ai1s hiistoriisohe Que11e s. z.B. Tiiainen, 

Saksalaiset le111taki,rj1aset julkisen a�eskustelun väylämä usk!onpuhdis•tuksen ajasfo 

vuoden 1800 ,Uenoill,Le, Historfoa III, Studia historfoa J,yväskyläoosia IX, Vamma·La 

1972 (Tfainen 1972 a). 
18 Tiainen (1971) S. 27-28. 

19 v. Göckingk, L.F.G., Fdedr,ich Nioolai's Leben und literarischer Nachlass, 

Berlin 1820, S. 128. 
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reoht. Es iist natürli'ch unmöglich, die Anzahl der Teilnehmer an der 

öffentlichen Di,skussion genau zu bestimmen, aber eine ungefähre Schät­

zung wurde durchgeführt und kann gemacht wer.den. Der bekannte 

Revoluhonär Georg Forster schätzte diie Anzahl der Schriftsiteller in 

Deutschland für das Jahr 1793 auf 7000.20 »Da;s gelehrte Teutschiland» 

v,on Hamberger-Meusel aus dem Jahre 1806 enthält eiinen umfangreichen 

Katalog von S,chriftste:llern der verschiedensten Gebiete für die Zeit 

von 1795 bb 1806. Dieser Kata1og nennt 11 000 Sohri.ObLe,liler.21 Bei diie­

sen Zahlen wurden alle Personen mitgerechnet, die gedruckte Texte in 

den erwähnten Jahren verfaßt hatten: Flugschriften, Artikel in Zeit­

schriften, Untersuchungen auf den verschiedensten Gebieten. Wenig sinn­

voll wäre es, die Zahl der Sdhdftsteller zu ,ermiltteln, die sich zum 

Thema Krieg und Frieden geäußert haben. Eine solche Schätzung 

würde j.eden zuverlässigen Grundlage entbehren. 

Deufüch wind der Umfang de,r Diskussion auch in den Auflagen­

höhen der Druok,erz.eugnisse. W. H. BRUFORD nennt als Charakteristi­

kum ihre niedrige Auflagenhöhe. Wäihrend naclh ihm die größeren 

deutschen Zeitschriften im a!Llgemeinen in einer Höhe -non 2.000 Stück 

verbreitet waren und bei vielen ein Rückgang auf einige Hundert fest­

zustellen sei, bewege sich die Zahl für die entsprechenden englischen 

Zeitschriften bei einer Auflagenhöhe von Zehntausenden.22 Die in 

Deutschland verbreitetsite Zei'tsohrifit war S.chlözers »Sfats-Anzeigen», 

deren Auflage z,eitweise bi,s auf 4400 Stück anstieg.23 In Erfurt erschien 

der für Bauern bestimmte »Gescfü�dhitskurir», der zeitweise eine Auf­

lage von ca. 3000 Stück hatte.24 Die hteradsclhen Zeit•schri.ften fanden

im a11gemeinen eine v,erhä1tnismäfüg gute Verbreitung, so wurde z.B. 

die »Jenaer Literaturzeitung» in 2000 Exemplaren gedr,U1Cikt.25 F.ried­

rioh Nioolais lange erschienene und wichitig,e »A,llgemeirne Deutsche 

Bibliothek» e11reichte 1787 eine Auflage •von 2000, fiel dann aber bis zum 

Jahre 1800 auf 1250 Exemplare zurüok.26 Ohristoph Mar,tin Wielands 

»Teutscher Merkur», die für lange Zeit in Deutschla:nd führende litera-

20 Habermas, Jürgen, Strukturwandel der Öffentlichkeit, P.olitica Bd. 4, Neu­
wied 1962, S. 117. 

21 Hamberger-Meusel, Das gelehrte Teut•schland XII (1806) e:ruthäLt ein Kata-
1og von 326 Seiten. 

22 Bruford, W. H., Dte gesellschaftlichen Grundlagen der Goethezeit, Weimar 
1936, s. 286-287. 

23 Fürst, Friederi�e, August Ludwig von Schlözer, Heidelberg 1928, S. 82. 
24 Gratthoff, Erich, Deutsche Bauern- und Dorfzeitungen des 18. Jahrhun­

derts, Diss. Heidelber.g (Würzburg) 1937, S. 
25 Bruford {19.36) S. 283. 
26 Ost (1928) S. 90, 116. 



9 

risch-po.htische Zeitschrift, erreichte zw1schen 1770 und 1780 sogar eine 

Auflage von 2500, die aber na,ch 1790 unter 1000 wbsank.27 Die von 

Schiller zusammen mit einem namhaften Mi'tarbeiter,stab herausgegebe­

nen »Horen» begannen 1795 mit 2000 Exemplaren zu er,sdheinen, wurden 

dann aber jährlich mit 500 Exemplaren weniger verbreitet.28

Die Auflagen der Zeitschriften blieben also verhältnismäßig klein. 

Dafür g�bt es mehrer,e Gründe. Trntz eindring1licher Aufforderungen der 

Herausgeber, die Zeitschriften zu abonnieren, vergrößerte sich die Leser­

schaft kaum.29 Das einfache Volk hatte seinerseits kein Interesse für

Zeitungen und Zeitsohr.iften, obwohl es die nötige Lesefertigkeit besaß. 

D1e für Bauern bestimmten Zeitungen behande1ten im allgemeinen nur 

in geringem Maß·e politi,sche Themen, wenn auoh die Regierungen nach 

dem Ausbruch der großen Französischen Revü!lution durch sie v,ersuoh­

ten, auf ihre Untertanen Einfluß 2'lU nehmen.30 Als ,of.fensic-htHche Aus­

nahme bei der a11gemeinen TeH:nahmsl,osigikeit des einfachen Volkes sei 

aus dem Jahre 1801 das Interesse von Hamburger A,r,beite,rn an der Politik 

und ihr Wunsch, Ze1tungen und Flugschriften zu 1esen, erwähnt.31 Auoh

wil1kte sich auf di,e Pres,se das Fehlern eines stanken geistigen Zentrums, 

wie z.B. London oder Paris, aus. Jedes Territorium und jede ,etwas grö­

ßere Stadt wollte eine eigene Zeitung :herausgeben, was dann zu einem 

erbarmungslosen Konkurrenzkampf un1ter diesen Zei·tungen führte. Auch 

die Krieg,szeit hatte Auswirkungen ,auf die P,resse. Obwohl die großen 

Ereignisse dieser Zeit das Interesse an den •v;on diesen berichtenden 

Druckerzeugnissen vergrößerten, mußte die P,resse andrerseits auch 

wi11tscha:fit'Jiohe Ver1us,te hinnehmen. Eine Ursache :für den K!onkurs v,on 

SchiUe11S »HO!ren» 1st da11in zu ,suchen, daß 1es im einem der wichtigsten 

Verbrei!tungsgebiete der Zeitschrift, in Süddeutsoh!land, im Jahre 1796 

häufig zu Krieg,shandlungen kam.32 Wieland mußte sich 1795 für das

v,erspätete Erscheinen einer Nummer des »Mel1kurs» mit Schwierig,keiten 

bei Papierlieferungen entsohuldi,gen,33 und das ,für Archenih:oltz' »Minerva» 

bestimmte Material blieb lange Zeit wegen Kriegshandlungen beschlag­

nahimt.34 

27 Sengle, ,F-riedrich, Wieland, S,tuititga,11t 1949, S. 408-409. 
28 Fürst, Friederike, August Ludwig von Schlözer, Heidelberg 1928, S. 82. S. 20. 
29 z.B. Neue Kielische gelehrte Zeitung (Thiess) 1797 I S. IV; Annalen der 

Braunschweig-Lüneburgischen Churkmde 1795 IV S. 682-683 (Jacobi und 
Benecke). 

30 Gratthoff (1937) S. 29-30. 
31 Skizzen über Hamburg 1801 I S. 44-45. 
32 Meyer (1941) S. 23. 
33 Neuer Teubscher Merkur (NTM) 1795 IV S. 328. 
34 Minerva 1795 II S. 381-382. 
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Die Auflagenhöhen der Flugschriften schwankten zwi!schen einigen 

Dutzend und Tausenden.35 Immanuel Kants 1mit einer Flugschrift ver­

gleichbare Studie »Zum ewigen Frieden» wurde zuer,st {1795) in einigen 

hun:dert Exemplaren gedruokt, aber sohon die z;weite Auflage des fo'l­

genden Jahr,es haitte eine Auflage von 1500, die sofort verkauft wurde.36

Die höohste Auflage nennt ein Alllgebot des Deutsch-Polen K. G. G. 

G1ave-Ko1bie1ski von 1796, der ,berufsmäßig Strei/1Jscföriften verfafüe. 

In diesem Angebot an die österreiohisohe RegieruTIJg 1sohlägt er vor, eine 

Flugschrift in einer Aufüag,e von 40-50 000 Exemplaren drucken zu las­

sen, in dem die innerhalb von vier Jahren :begangenen Freveltaten der 

Franzosen -angeprangert würden.37 Eine so hohe Auf.lage wurde jedoch 

offensichtlic,h nie gedruckt, wenn auch die Schriften von Glave zu den 

am :meisten gekau:ßten gehörten. Eine 1795 ,erschienene FlugschriJlt 

»Syrach der Enkel» hatte eine erste Au:füage v.o,n 2000 Exem�laren.

Später erschienen dann nooh über zehn Neuauflagen sowohl innerhailb 

als außerha:lb Deutschlands.38 Literarische Wer,ke ernchienen manchmal 

in höheren in der Kegel aber in niedrigeren Aufüagenhöhen.39 A:ls 

Kuriosität sei von R. Z. Becker ,das »Niot- und HüJlfsbüchlein» er,wähnt, 

von dem bis 1798 schon 150 000 Exemplare verkauft wurden. Nach der 

Bibel war es •bei den deutschen Bauern das am meLsten ge1esene Buch.40

Für eine U111tersuchung der ,tagespoli:t�schen Litemtur sind Kenn:tnisse 

über die Bedingungen, unter denen die entstarrd, ebenso wichtig wie

Kenntnisse über i!h:11en Umfang. Bes1ondern hat die Zensur die in der 

tagespolitischen Literatur geführte Diskussion beeinflußt, die zur Zeit 

der Revolutionskriege in Deutschland gefüh11t wu11d!e. W,eH sich die Zen­

sur auf die vernohiiedenen Druckerzeugnisse ,audh noch in verschiedener 

Weise und in den einzelnen Territorien auf verschiedene Art auswirkte, 

muß man die Zensurverhältni!sse dieser Zeit unbedingt kennen, wenn 

man zu •einem rich:tigen Biild lmmmen will. 

Zuerst kann man feststellen, daß in Deutschland 1m 18. Jahrhundert 

die Zensur wie in allen absolutistischen Staaiten gehandhabt wurde. Di,e 

Regierungen der einzelnen Tei!lstaaten versuchten auch oft, nicht nur im 

35 Genaue Daten gibt ,es nichit. Vgl. 'I'i,a,inen /1971) Anm. S. 156 und Tiainen 

(1972 a) S. 183. 

30 Hemleben, Sylvester J,ohn, P1an for Worild Peace, Chicago 1943, S. 88. 
37 Pribram, AlJir,ed Franci,s u. Fiischer, Erich, .Ein polittscher Abenteurer,

Wien 1937, S. 74. 
38 Ibid. S. 40-41. 
39 z.B. v. Göckingk ,(1820) S. 40. 

40 Kummer, Paul, Sippen um Rudolf Zachariias Becker, Görliitz 1938, S. 4. 
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eigenen Gebiet sondern auch in den Nadhbaustaaten auf den Inhalt der 

Druckerzeugnisse Einfluß zu nehmen. Besonderis ,streng war die Zensur 

in Österreich. Dort gelang ,es naoh 1795 fast vollständig die öff.enitliohe 

Diskussion in eine .Richtung auszuri1dhten. Die österireichische Presse 

selbst, vor allem die einflußreiche »Wiener Zeiltschrift» und ihre 

Nachfolger, forderten immer wieder eine Verschärfung der Zensur.41

Österreich nahm auch ·aktiv Einfluß auf die Di:skUJssi:on in seinen Nach­

barstaaten und 1799 verlangte es von Preußen, man solle die auf seinem 

Gebiet sehr r,eg,en ös·terreichf<eindllichen Journalisten zum Schw,eigen 

brin,gen.42 So mußte ,schon früher, 1796, der 'in Berlin ansä:ssige f,mnzö­

sisch gesinillte Literat Andreas Riem vor allem ,auf hrterv,errtion der Höfe 

Österreichs und Rußlands aus Preußen fliehen.43 Die preußischen Zen­

sur war mi:lder a1s die österireichiscfüe, aber bei aller Inkiornsequenz ver­

hältnismäßig streng. Friedrich Wtl1helm II. myishsche Religiosität ließ 
seine Regierung ibesondern mißtrauilsch die religiöse Literaitur und die 

religiöse F,ragen ,behandefo,de Presse verfo1gen. Darunter hatten am 

mei:sten die Aufiklärung.sphilosophen zu le�den. K:ant war ständig von 

der Zensur bedr,oht,44 und Nicolai bekam unzäihHge Ver,wa-rnungen von 

den Zensurbehörden, s·o daß ,er 21eiltweise ,g,ezwung.en war, den Erschei­
nungsort seiner Schriften in ein freizügigeres Gebiet zu verlegen.45 

Ebenso mußten J. F. Reichardt und der o!ben er,wähnte Riem ihren Wohn­

ort wechseln.46 Nach der Thronbesteilgung Friedridh Wilhelm III. hegte 

man die Hoffnung auf eine mildere Zensur, aber die angespannte 

außenpolitische Lage zwang die RegieruI11g der Presse den Mautkorb der 
Zensur sehr eng anzulegen. Besonders den Frankreich freundlich 

gesonnenen Schriftstellern ,entsitanden daraus Sohwilerig•keiten.47 So 
beaufsichtigten die Regj,erungen der beiden deutsohen Großmächte das 

öffentliche Wort ziemlich genau. 

:Lm »dritten Deutschland» herrischten recht untensohiedliche Zensur­
bedingungen. A1lg,emei:n ,läßt sich sagen, daß die Zensur in Süddeutsch-

41 E1sner (1907) S. 39; Bulling, Karl, Johann Baht�st von Alxinger, Diss. 

Leipzig 1914 S. 113-116, 119; Bettex, A!Iber,t, Der Kampf um das klassiche Weimar, 

Zürich und LeipzLg 1935 S. 45; Eder, Kiar-l, Der LriberaHsmus in Altös.terreich, Wden 

und München 1955, S. 59. 

42 T,schirch I {19.33) ,S. 399.
43 Nartional-Zeitung der T,eubschen 1796 Nr. 40, S. 886.

44 z. B. Röhrdanz, Günther, Die StelJung Kants in und zu der Press·e seiner

Zeit, München 1936, S. 88; Eisner (1907) S. 42-45; Czyg.am I (1910) S. 2-7. 

45 Ost (1928) S. 66-67, 74-75, 87-89; Ei:sner 1/1907) •S. ,172-173; v. Göckingk 

(1920) S. 35-40, 55. 
46 Bobeth, Johannes, Die Zeitschriften der Romantik, Leipzig 1911, S. 19-23, 

47 Ibid. S. 47; Röhrdanz (1936) S. 85; Eisner ,(1907) S. 16-19, 42-45 usw. 
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land ,strenger a1s in Nord!deutschlan:d war.48 In den geistlichen Territo­

rien war man im a,1lg,emeinen rintoleranter;49 als besonders s:trenger 

Wäclrter über das Wor,t war der Mainzer Ernbi:schof-Kurfürst Karl 

Friedrich von ETtJhal bekainnt.50 Im sä!kularen Süddeutschland waren die 

Bedingungen uneinheitlich. In Baden war die Zensur besonders streng,51 

wäihrend in Württemberg und in Bayern zumindest zeirtweise eine ver­

hältnismäßig :fireie ö:Hentlrche Diskussion zugelassen war.52 Weiter 

nördlich in den Ländern Hessen-Ka:ssel und im Kurfürs,tentum Sachsen 

war die Zensur für i:hre Strenge bekannt. Dort waren nach 1790 Verbote 

und Requisitionen an der Tagesordnung.53 Hannover galt dank der für

England typi,schen Zensur,besümmungen a1s freies Land,54 aiber trotzdem

hatite der bekanntesite Journa.fü;,t dieses Gebi,ets, August S,chlözer, doTt 

Schw,ierig,keiten. Auf Veranlassung der Höfe vion Wien und Berlin griff 

William Pi,1Jt persönilich na:ch der Freiiheilt d,es Wmtes im kontinentalen 

Teil ,s1ein:les Reiches: im F·rühja'hr 1794 ließ die Regierung von Hannover 

die »Sta.ts-Anzei.gen» vevbi.eten.55 So läßt sich f,eststeUen, daß die 

Pressefreiheit stark von der pernönlkhen ,Einste1hmg der Her,r,s·chenden 

der Territorien abhing. So is:t die mi1de Zensur in Anhalt-Dessau -

die .si·ch alle:rding•s später durch den K!rieg u,n;d auf Druck der gTößeren 

Nachbarländer verschärfte - auf die l�bera1e Ei:nsteHung von Herzog 

Leopold Friedrich Franz zurüokzuführen.56 In Sachsen-Weimar war die 

verhältnismäßig,e Freiheit der Presse Herzog Karl August zu verdan­

ken.57 Obgleiclh dort der Hof die zahlreiche WeimareT Literatur frei 

sprießen ließ, wurde auch dort die Presse durch Druck von außen ein­

geschränkt.58 Die eigent1ichen zenisurfreien Oaisen waren die dänischen 

Gebiete in NorddeUJtschland. Die ili:berale Regierung des Ministerpräsi­

denten A. P. Bernstorif:lis beseiügte schon nach 1770 in Praxi.s die Vor­

zensur vo'lls-tändi,g. Diese überale Prnxi!s wurdie ibis zur Jahrhundert-

48 v. Wr.aisky, Na:deschda, A. G. F. Rebmann, Diss. Heidelber.g 1907, S. 6. 

49 Hefäe, Wilhelm, Die Goeithezeiit in Deu,t,sohland, Hannover 1947, S. 30-31; 

Merkle, Sebastian, Die ß!atholische Beurteilung des Aufklärungszeitalters, Berlin 
1909, s. 53.

50 v. Wrnsky (1907) S. 31. 

51 msner (1907) s. 15-1.6. 

52 Tiatnen (1971) S. 29, 35. 

53 Voeg.t (1955) S. 43 :v. Wrasky (1907) S. 53. 

54 Eisner (1907) S. 15-16. 

55 Herse (1949) S. 75. 

56 V. Wrasky (1907) s. 31. 

57 Andreas, Willy, Carl August von Weimar in und nach der Kampagne 
geg,en Frankreich, Diss. München 1955. 

58 Gleichen-Russwurm, Alexander, Die Klassiker und PoHtik, Baden-Baden 
1947, s. 151. 
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wende fortgesetzt, als man dann unter den herr,sohendoo Bedingungen 

gezwungen war, die Aufsicht über die Presse zu vierstär,ken.59 Eine Folge 

der liberalen Pressegesetze in Dänema:rik war, daß die in den anderen 

Staaten v,er.folgiten Liiteraten gwn Scihuitz auf der sicheren Seite der 

Grenze vion Ho1stein suchten. Die:ser Umstand e11klärt die ,gQ'oße Bedeu­

tung Kiels und besonders Artona:s ails Verlagszentrum für politische Lite­

r.atur.60 Dde radikalste l.Jiteratu:r geriet zeitweilse auch auf dänischem

Gebiet vor allem auf Veranlassung anderer Staaten unter Druc>k.61 Im 

Gegensatz zu Dänemark wurde durch die Sch!wediische Regierung die 

Zensur in P,ommern besonders streng g,ehand:habt, wobei man genau 

darauf achtete, daß zumindest keine gegen Schweden ge:richtete Litera­

tur erscheinen konnrte. 62 

Die Reaktion der Deutschen auf den Druok der Presse war verschie­

den. Sehr häufig bekil.agten siic:h die J'Ourna:l'tsten und Schrif,tsteUer 

über die Strenge der Zensur und forderten die Reg.ie,rungen und die 

Herrschenden auf, die gesetzlichen Bestimmungen zu liberalisieren. Diese 

Kfagen und Aufforderungen wurden unabhängig von den politischen 

Einstellungen erhoben. Die scharf .gegen Frankreich und einen Frie­

den argumentierenden »Neue Zeitblätter», die allerdings in Göttingen, 

das im liberalen Staat Hannover lag, ersohienen, bedauerten, daß 

die Zensurbesti:mmungen ,auch für die FU.ugscihriften galten, die dann oft 

zweideutig abgefaßt werden müßten.63 J. F. Reichardt, dessen Ver­

öffentlichungen eine stark frankreichfreundliche Linie vertraten, 

beschwerte sich 1796 in einem Brief an Immanuel Kant über die Strenge 

der preußischen Zensur: 

»Die berlinische Censur, die für alles was J,ournal heißt, seit
einem Jiaihr 1in den Händen der Policei ist, ha:t den Verleger in a:llem, 
was Statistik und neuere Geschichte betrifft, ,so widersinning ein­
g,eeng1t, da:ss ihm Muth und Geduld vergangen und er mich 
vernuoht hat auf jene Artikel Verzicht zu thun und dem Werke eine 
andere Form zu geben, damit es aus den Händen der Censur 
komme».64 

59 Ei,sner (1907) S. 12. 

60 S. später.
61 Schwierig,kleiten hatten z.B. Hennings und v. Knigge. E,isner (1907) S. 26.
62 Hokiklanen, Kari, Pohjoismaiden ulkopolirtiiklkla Sa:ksan ,päivänpoliittisessa 

kirj,allisuudessa 1795�1801, Historica III (1972) S. 139; Struck, Joachim Lorenz, 

Die Kgl. Regierungsbuchdruckerei, Die Strals,undische Zeitung und ihre Bezie­

hungen zu Schweden, Stralsund 1928, S. 8-9; Stuckmann, Werner, Geschichte 

der Stralsundisohen Zeitung, Stralsund 1928, S. 42. 

03 Neue Zeitblätter 1795 I S. 3. 
64 Röhrdanz (1936) S. 85. 
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Die Regierungen wurden von Vertretern so entgegengesetzter Rich­
tungen wie F,riedrioh Gentz, der ,sich ,an den neuen preußische� Herrscher 

�riedr1ch Wilhelm HI.65 und Joseph Gör:res, der sich an die Regierung 

des französischen Rheingebietes und an das Pariser Dk,ekitorium wandte, 

aufgefordert, die Zensunbestimmungen zu ii'beraHsieren.66 Allgemein 

wurden die liberalen Bedingungien :ün Dänemavk geloht und Dänemark 

als positives Beispiel den Regierungen der deutschen Territorien emp­

fohlen. 67 Anderers,eits wurde nicht von ,:J.l,l1en di,e Notwendigk,eit dler 

Pressefreiheit anerkannt. In Österrekh wurde nach 1790 von Seiten de:r 

Presse die Mögliohkeit einer Velisohärfung der Zensur vorgeschla;gen 

und, wie schon oben erwähnt, viele Ver·treter des »dritten Deutschland» 
schlossen sich dieser Auffassung an.r.R Goethe aLs Aristokrat hicH 

Pressefreiheit für unnötig.69 Der ständige Mitarbeiter an Wielands 

»Merkur», Christoph Lenz, vertrat in eLnem Vor,trag anläßlich der Leip­

ziger Ostermesse des Jahres 1795 den Standpunkt, daß die Zensur über­

haupt :keinen Einfluß auf dLe deutsche LLtera1tur ,geha:bt ihabe.70 

Die oben erwähnten Umstände :müssen audh 1bei ·der Bewertung der 

Wirkung beachtet werden, die di:e öffffil!tliche Di!skussion über Krieg und 

F,rieden auf die politi1schen EntsdheidungstTäger und natürlich auf dlie 

einzelnen Staatsbürger hatte. Es ist :Mar, daß die �lut der Flugschriften, 

die auf Bezahlung der ös,terrreichischen Regierung verfaßt worden 

waren, die Regierung nicht iim geringsten beeinflußte, obwohl es den 

Anschein hatte, als ob diese Flut eine Zeit lang ganz Deutschland über­

flutet hätte und den bedeutendsten Teil der im Lande geführten öffent­

Hchen Diskussion vertreten wil!rde. Auch die preußische Regierung 

sch:enk,te den von regierungstreuen Beamten herausgegebenen m'onar­

chi!stischen Zeitschriiften eine kaum größere Bedeutung. In diesen 

Zeitschriften wurden Jahr für Jahr die Verdienst,e dieser Regierung und 

ihre ,segensreiche Tätigkeit für die Untertanen gepriesen. Eine absolutis­

tische Regierung hatte es nicht einmal f,0J1mal nötig, eine spontane öff,er1t­

liche Diskussion zu beachten. 

Äußerst schwer ist es, die Wirkung,en der po:Utischen Tagesli!teratur 

abzuschätzen. Unbestreiföar ist jedoch, daß sie WiJ1kungen ausübte. Die 
besten po:Utischen Schriftsteller war,en sogar an den absolutistischen 

65 Pertz, G. H., Das Leben des Ministers Freihenn v,om Stein 1, Berlin 1850, 

s. 179-180. 

66 Görres, Joseph, Gesammelte Schriften I, Köln 1928. S. 19. 

67 Hokkianen {1972) S. 139. 

68 Vgl. S. 8. 

69 Mann, Thomas, Goethe und die Demokratie, UppsaLa 1951, S. 16. 

70 NTM 1795 II S. 59. 
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Höfen gefürchtet. Der Einfluß v,on Schlözers »Stats-A:nzeigen» war 

besonders groß. So wurden die A'I1!s1chten dieser Zeiitischirift v,on Maria 

Theresia und Josef II. ver,folgt unrd auah Vor,sdhläge S:ch'lözens berücksiicih­

td.gt. Von den k1eineren deutsdhen Potentaten wird berkh!tet, daß sie 

die spitze Feder des Göttinge.rs genadeweg:s fürchteten.71 Die deutschen 

Fü11sten und Entscheidungsträger ha'Hen rdie ZeLtschrHiten aibonniert und 

lasen sie. In einigen Fällen meldeten sie sich auch in diesen Zeit­

schriften mit Beiträgen zu Wort und nahmen so an der öffentlichen Dis­

kussion teil.72 Eine andere Frage ist jedoch, in welchem Umfang sie die 

Meinungen der J,ournalisten bei Ihren Entscheidungen 1berücksicMig,ten. 

Sehr oft e!'sohienen in den Zeitschriften öffentliohe Aufrufe an die 

Regierungen, indem man Einsprüche •erhob -oder zu einem bestimmten 

Vorgehen aufforderte. Einer der bekanntesten ist Wielands Plan zur 

Rettung Europas, der sich i:n ,einer Reihe V1on Dialogen, »Gespräche un,ter 

v-ier Augen», im Jahre 1798 an den König von P,r,eußen, Friedrich Wilhelm 

III. richtete, der gerade den 'Dhron bestiegen haitte. HANS WAHL sitelilt 

zu diesen Gesprä,chen fest: Man kann nur ihinZJufügen, daß der König sie 

lag.73 Der schon ,erwähnte Aufruf von F,riedrich Gentz an Fri,edrich

Wilhelm III. zur Erweiterung rder Pressefreiheit hatte keinerlei Wirkung 

bei dem Herrscher. Einige Schriften erregten allerdi:ngs Verä,rgerung bei 

den Fürsten und Machthabern,74 aber die Vorschläge der Presse wur­

den nicht berücksichtigt. Die Mächtigen in Deutschland faßten ihre 

Beschlüs,se nicht nach dem, was ihre Untertanen schrieben, sondern nach 

anderen Motiven. 

Trotzdem is,t eine Analy:se der pofüiJscföen Tagesliteratur nichit ohne 

Wert. Natürli,ch hatte sie, sei sie nun spontan oder von 1bezahlten Feder­

söldnern verfaß,t, irgendwelche Wi11kung.en. Si,e hait den ,gewöhniliohen 

Deuts'Chen der Jahre zwisdhen 1790 und 1800 die Situation vo:r Augen 

geführt, in der sie lebten. Die Zei'bsCihriftena11ti!kel un!d F1lugschriften 

sollten vor allem auf die Leser und nicfüt nur auf diejenigen einwi,rken, 

71 Joachimsen, Paul, Vom deurtschen Volk zum deutschen Staat, Göttingen 

1956, S. 34. 

72 z.B. die preußische Königin Louise war eine fleissige Leserin und sogar 

Mithelfe1,in des T,ei\Jltschen Merkurs von Wieland. Gooch, G. P., Germany and the 

French Revolution, London 1927, S. 157. Einige Z·eitschriften veröffentlichten 

Katalogen von ihren bedeutendsten Abonnenten. »Schleswig-Holsteinische Pro­

vinzialberichte» nennt drei (1795 I S. VII) und Sch1eswig-Holsteinische B1ärtter 

(1799 I, Vorbericht) vier Fürsten als ihre Abonnenten. 

73 Wahl, Hans, Geschichte des Teutschen Me11kur, Palaestr,a 128, Berlin 1914,

s. 247.

74 z.B. Boas, Eduard, Sc,hilLer und Goethe im Xenienlmmpf I, Stuttgart und

Tübingen 1851, S. 6. 
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di:e die Entscheidungen fällben. Di,ese Dars,tellung und Untersuchung 

der sich mit Krieg und Frieden befassenden politischen Tagesliteratur 

soU ,ein Bild von der Siituation erg,eben, wie es si,ch für den Deutschen am 

Ende des 18. Jahrhunderts zei,gte, der 1häufig wenig mit den Kräften, die 

die lebhafite und zeitweise heftige Diskussion i,m Hinitergrurrd bestimmten, 

verkaut war. Durnh die Unternuchung der genannten, im Hintergrund 

wiriksamen Kräfte, kann dann g,eklärit werden, wie dchtig dieses Bild war, 

das er von der Situation evhalten hatte. 

3. Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation und die

Französische Revolution 

Das Deutsche Reich, das seit 1789 von den Umwä1lzung,en der Fran­

zösischen Revolution erschüttert wurde, hatte alte und vera'ltete Grun,d­

lagen.75 Mit kleinen Verändemngen war i:mmer nodh di,e Kreiseinteil­

ung Kaiser Maxim�lians von 1500/1512 in Krnft. Die wiohtigsten Grund­

gesetz•e wairen die Besrt;immungen des W-estfälischen Friedens aus dem 

Jahre 1648. Seit diesem Firiedeh befand siclh Deutschland in einer 

äußerst schwachen Posiltion, di·e vor allem auf die po'1itisc:he Zerspli,tite­

rung des Reiches zurüokzuführen ist. SeiJt dem Dreißigjährigen Krieg hat­

ten alle deU!t\S·cihen T,eiJstaaten, aHe Ter,ri:tori,en zumindeslt formal di,e 

Rechte eines naJhezu souveränen :Staates. Diese zweitausend oder üibe,r 

zwe�hundevt Staaten, je naoh ,dem wie man sie berieohniet, bildeten das 

Reich. Das Ve11hältni,s der Te1111itorien zum Kaiser, dem formalen Ober­

haupt, war sehr unter-schiedlich. Die Gesan:d1ten d ,er Höfe und Teil­

staaten stritten auf dem ständigen Reichstag in Regensburg über die Sit­

zung,sordnung, aber ,es war na-tü11lich auf Grund der Souveränität der Ein­

zelstaaten äußerst schwierig gemeinsame Beschlüsse zu fassen. 

Die Hierarchie der deutschen Einzelstaaten untereinander war kom­

pliziert: es gab kurfürstliche Länder, geistliche Mitglieder des Fürsten­

kollegiums und welitili:ohe Fürsitentümer, die Gebtete der sogenannten 

Reichsgr.af.en und Rei-chsprälaten und schliießlich unabhängig,e Reii.chs­

städte ·und dazu noch eine unzälhlige Refüe von Reichsrittertümern. Diese 

»verfassungismäßige» Teilung hatte jedoch 1keine praktische politische

75 Dieser überblick begründet sich hauptsächlich ,auf das obengenannte Werk 
W. H. Brufords (1936), in derer Ende eine gute staMsUsche Zusammenfassung 
steht. Siehe ,auch z.B. Valentin, Veit, Deutsche Geschichte I, München-Zürich 
1965; Stretsa-nd (:1961); Huber, Ems,t Rudolf, Deutsche Venfassungsg,eschichte seit 
1789 I, Stutit�ar,t 1957; Hartung, Frirtz, Deutsche V,er:liassungsgeschichte, Stuttgart 
1950, s. 166-169. 
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Bedeutung. An ilhr,e Stel,le war ,eine neue Tei1lung getreten. Der Dualis­

mus, zu dem die schnelle Erstalikung Brand.enbrurg-Preußens s·eit dem 

17. Jahrhundert geführt haitte, domi:nierte in WiTkliohlkeit in der Innen­

politik rdes Deutschen Reiches. Die Großmächte Preußen und Öster,reicih

hatten die größten Besitzungen innerihailb des Reidhsgebietes, zu denen

nooh ausgedehntere Gebiete auße:r1halb des Reiahsgebietes traten. Zum

habsburgischen Machtbereich gehörten u.a. das Königreidh Ungarn,

während die Hohenzollern über Ostpreußen ther11schten, da,s nicht zum

Reich gehörte. Die T,eilung,en Polens braohten den beiden Großmächten 

noch einen we�teren Machtzuwachs. Na,ch 1795 lebten in d,en österreic­

hischen Gebieten, die zum Reich geihö,rten ungefähr 9,1 Mifüonen Unter­

tanen und in den Gebiieten außerhalb der Rei,chsg11enzen über 14 MHlio­

nen. Für Preußen lauten die entsprechenden Zahlen ca. 2,8 und fast 5 

Mfüionen. 

Die Territorien außerha1b dieser zwei miteinander lwnkurrierenden 

Großmächte bilden das sogenannte »dritte Deutschland». Sowohl seinem 

Gebiet als auoh seiner Einwo:hnerzaihil 111ach wa,r ·es .g.rößer a,ls Pr,eußen 

und Österreich, (wenn man nur die zum Reich gethörenden Gebiete 

berücksichtigt), aber die -totale ,staatliche Zersp,li,tterung v,erringe!'lte seine 

Bedeutung gegenüber diesen zwei Gr,oßmäohten. Die ,wichtigsten Länder 

des »drit-ten Deutschland» waren di,e Kurfürstentümer Pfalz-Bayern und 

Sachsen, die beide mehr als zwei Mi:llionen Ei!Ilwdhner zählten, und das 

Kurfürstentum Hannover (Kurbraunsohw,eig-Lüneburg), dessen Selbstän­

digkeit allerdings durch die Personalunion m�t Eng.land in gewissem 

Grad beeinträchtigt war, mit nahezu 800 000 Biriwohnern.76 Die nächst­

größeren Terr1to6en ,waren dann nach den Einwohnerzahlen Hessen­

Davmstadt ,(•ca. 650 000), Württemberg {über 600 000) und Hes,sen-Kassel 

(ca. 440 000). Methr als hunderttausend hatten dann noch Mecklenburg­

Schwerin, Holstein (dessen Herzmg König V'On Dänemank war), Sachsen­

Weimar, Sachsen-Gotha, Braunschweig-Wolfenbüttel, das schwedische 

Pommern und Baden. Dazu gab es noch 27 Fürstentümer mit weniger Ein­

wohnern. 

Die deutsche Landkarte wird noch bunter ,durch die 95 Reichsgrafen, 

die sich ·in die V'ier Grafenkollegien 1teii1ten, mit iihren Grafschaften und 

die 50 freien Retchsstädte, cfae sich in zwei »tBänke» gruppierten. N:och 

k,1einer und bedeutungsloser waren die von den sogenannten Reichsrit-

7G Die Schwache des Personalunions zeigt wohl z.B. das, daß Hannover in 

Reichstag i.J. 1797 die Neutralitätspolitik Preußens und die Neutralität Nord­

deutschlands unter.stützte, was na.türlich gegen die Interessen Englands war. Hüf­

fer, Herrmann, Di,e Rastadter Con,gres,s und die zweite Coa1'ition, II, Bonn 1878, 

s. 92.

2 
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tern 1beherrschten Territorien, w,o ma:n die Au:ff.aissung vertrat, daß man

unmiittelbar dem Kai;ser unters-tehe. Dire Zustäinde in diesen Kleinstaa­

ten mit über 400 000 Einwohnern in ,Schwaben, Fmrnken und im Rhein­

land waren schlecht, meis-tenrs .schllechter als in den ,eig,enthchen Fürs-ten­

tümern.77 I,n den Reirchsstädten, äuße11St a:dstokratiJschen Gemeinschaf­

ten, die von ,erblichen Kauiimannspatriziern beherrischt wurden, lebte 

der größte Tei,l der Einwohner ganz ohne Sfaatsbürger.reohte. Die Exis­

tenz der Reichsgrafen, Reichsri:1Jter und Reichsstädte war vom Kaiser und 

von der andauernden Geltung der für das Reich eigenartigen Reichsver­

fassung abhängig. Die herrschende Schicht in diesen Kleirrstaaten hatte 

außerdem noch sehr enge Beziehungen zur Ki11che. So ist die geistliche 

Laufbahn für iihre Mi·tgJieder ganz üblich. Jim Rei:ch waren diese K<lein­

stände ein konservativer unrd gegenüber Veränderiun,gen feindlich ein­

geste'L1ter Faktor. 

Der Uneinhe,itlichkeit des »dritten Deutsdhlarnd» gaben die geistlichen 

TerriJto;rien noch ihr eigenes Geprä,ge; auch unter ilinen, die eine Gesamt­

bevölkerung v,on zweieinviertPl MilHonen Einwohnern hatten, .gab es 

verschiedene »Rangsitufen».78 Off.ensichtHoh war sowohl die gei,sti,ge arl.s

auch materielle Rückstä:ndiJgikeit der .geirstliohen Territor,ien,79 die sich

andauernd den Mac-hitbestrebung,en der schwachen weltlichen Fürsten 

ausgesetzt sahen. Sie hatten ja keine Errbfo1ge in der Regierung, v,iel­

mehr 'bestimmte der j,ew,eilige geist.lirohe Herrscher die PoHtiJk nach eige­

nem Gutdünken oder nach dem seines Fürstengesohilechts. Die wichtigsten 

g,ei:stlichen Länder waren drei Kiurfü11Stenrtümer: die Er�bistümer Mainz 

(ca. 225 000), Köln (beinahe 200 000) und Trier (280 000 Einwohner). Diese 

und die 28 anderen eigentlichen ,geis·tilichen Fürntentümer hatten insge­

samt über zwei Millionen Einwohner. Dazu !kamen noch 24 kleine Ter­

ritorien, die von sog. Reichsprälaten (Reichsäbten, Reichspröbsten) 

beher-rscfüt wurden. 

Info1ge der schwachen Zentralv,erwa1tung war da,s Reich nach außen 

sdhwaoh. Besonders deutli,cih war diese Schwäche auf militärirscihem 

Gebiet, so befand sich bei Ausbruch der Revo'lutiJonskri•eg,e das Militär 

77 VaLentin I (1965) S. 279-281; Müller, HeLnrioh, Der Lebte Kampf der 
Reichsdtterschaft um ihr-e Selbständigke1t, Berlin 1910 (Nachdr. V.aduz 1965) S. 
16, 19, 24-2•5. Vgil. Rössl•er, Hellmufü, Zwischen Revolution und Reark,tion, Göt­
tingen 1958, S. 50-51. 

78 Dieser sowie die anderen Zahlen s,ind von Bruford. N!ach Hüffer wäre die 
Einwohnerzahl über 3 Mi1lionen g,ewesen, Hüf:fler II (1878) S. 193. 

79 z.B. Herse (1949) S. 30-31. Der KJatolik Hüffer hat ,eine andere Meinung 
und er behauptet, daß die Verhältnissen in den geistlichen Territorien nicht 
schlimmer ails in selrnlär,en Terri:tor,i,en derselben Grösse w.aren. Hüffer II (1878)

S. 194. Auch die Zeitgenossen bestritten gegeneinender streng daran, siehe später.
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weitgehend in einem e!'lbärnnlkföen Zustand. Da,s gemeinsame Reichs­

heer war »eine aus sehr vielen kleinen Stücken zusammengesetzte 

sohwerbewegliche Maschine», das seit der Schlacht von Roßbach in einem 

sehr schlechten Ruf s.tand. Von den mittelgrnßen Lämdern hat1ten nur 

Hannover, Hessen-Kassel und das Kurfürstentum Sachsen gut organi­

sierte und ausgebildete Truppen. Die sächsischen Soldaten wurden in den 

Armeen des Bundesgenossen Preußen ausgebildet, die Hannoveraner und 

Hessen dag,egen kamen zu Erfahrung und Ruhm - wenn auch auf frag­

würdige Weis·e bei der Rekrutte11Unig - im DieIJJs'te Eng,l1ands. Das pfalz­

bayrische Heer war lk;Jein 'Ulnd befand sidh in desolatem Zustand und die 

geistlid1en Her,ren dachten oft wie der Fürntbisohof rvon Hildesheim, 

dessen Soldaten auf iihren Mützen die Aufschri,ft trag,en mußten: »Da 

pacem Domine in diebus no,stmis».8° Militärirsoh wurde da1s Retch noch 

dadurch gesohwächt, daß viiele Territorien an ,erklärten Reichskriegen 

nur in Form von finanziellen Alu:fiwen1dungen teilnahmen und keine 

Truppen zum Kri<egsschau,pla:tz scihiok!ten: so z.B. die r,eichste und größte 

Rerohsstadt Haimburg 1793-95.81 Eirnige Territorien wiederum beteilig­

ten sich überhaupt nicht an geme1nsamen Kriegsan:str,engungen. Zu die­

sen zählte besonders Däinemarik, dessen Ministeripräsiden,t Anders Peter 

Berinstor:fif sich hartnäckig weigerte, am Reichskrieg teilzunehmen, 

obwohl Hostein nach der Verfassung natürlich seinen Anteil hätte leis­

ten müssen,82 und auch Schw,eden, das 1s1oh nur ,tei:lweiise und dann auch

nur tm Form von Geldaufwendungen betei.ligte.83 Die l!llteressenlosigikeit 

der Königreiche 'im Norden g,egenüber dem Reidh ,err,eg,te häufig Verär­

gerung in der »patrioti,sohen» deutschen Presse.84 Die Verteidigung des 

Reiches ruhte fast ausschließlich auf den Hau:ptmächten Preußen und 

Österreich und war in hohem Maße von -der Bereitsohaft und den Mög­

li'chketten zur Zusammenal'lbeilt dieser Länder a:bhäng1g. Diese Zusam­

mena11beit verlief von Alnfang an nur unter g,roßen Schwierigkeiten und 

hörte 1795 vöHig auf. 

Der Ausbruch der g110ßen Französischen Revolution hatte auch :für 

Deutschland unmrtte1bar ,eine s'tark,e Wirikung. Ein gr-oßer Teil der 

Gebildeten, der Adel, die protestanhsohe Geistlidhkeit und das Büirgertum 

empfingen ihre Ideen mi,t Jubel. Herder, SoMUer, Ki1opsbock, Wieland, 

80 Peritz (1850) S. 87-88. 

81 Böttiger, Theodor Fr., Hamburgs Patrioten 1800-1814, Leipzig 1926, S. 
2-3.

82 Holm, Edvard, Danmark-Norges udenrigske historie I, K0benhavn 1875,

s. 51-52, 78-80.

83 Dalgren, Lars, Sverige och Pommern 1792-1806, Uppsala 1914, S. 33-34.

84 Hokk,anen (1972). 



20 

Sohlözer, Kant und Fichte zählten alle ,a,nfang,s zu den Bewunderem der 

RevolUition und »•kleinere» Namen 1könnte man in die Hundenbe aufzäih­

len.85 Sogar Männer wie Johannes von Müller und F,riedriah Gentz, die 

später zu scharfen Gegnern der Revolution wurden, begrüßen sie anfangs 

mit Freude.86 Nach der Meinung der Lrutefügenz iin Deutschland 

sohien di,e Französische Rev,olutton alle Bes.trebungen der Aufikilärun1g,

für die .sie sich einsetzten, zu verwtrkliichen; die 1bisher ästhetisch und phi­

lantr.opisch ausgeriohlteten Deutschen schiienen in ,einem Aug,enblick zu 

einem Volk von Politilkern gewovden zu sein.87 Aber tief in den Reihen 

des Volkes, dessen Zustimmung ernt die wivk!liche Ve1°brei'tung der 

Revolution im Reich ermöglicht hätte, blieb man ,dagegen ZJum überwi1e­

genden Terl passiv oder geradezu .aMehnend.88 Das bedeutet nicht, daß 

es an einigen 011ten unter dem Vo'lk keine Zushmmung zur Französisc­

hen Revolution gegeben hätte. SteHenweiise war der Beifall groß und 

ma:n zeigte ausgesprochene Lust dem Bei1spi1el Frankrei:chs zu folgen. 

Sofort nach Ausbruch der Rev,olut1on i,m Sommer 1789 kam es zu lok•alen 

Bauernaufständen in Baden und in den ,anderen k,1ei!Il!eren T,erdtorien 

a:m Mittelrföein; besonders in Trier und i,m Januar dann in Köln und in 

den umlieg,enden Gebieten. Lm dar,auf :fid1genden Herbst kam :es in 

Sachsen zu ,schweren Bauernururuhen, die sich ,so ausbreiteten, daß iim 

August 1790 die Revolutionäre den g,rößten Teil des Kurfürstentums 

beherrschten, (wenn auch nicht die wichtigen Z.entren).89 Die g,rößte

Anhäng.ersohaJlt fand die F,ranzösisch1e Revolution j,edo-oh in Mainz,90 wo

85 z.B. Mommsen, Wilhelm, Geschichte des Abend1andes v,0n französischen 
Revolution, München 1960, S. 65; K,emi,läinen (1956) S. 52; Str.e�sand (1961) S. 16-

20; T1ainen (1971) .S. 51-55. 
86 Spengler, K:arl, Die publizis,tische Tätig,kleit des Frefüerrn Adolf von 

K,nigg,e, D1ss. Bonn 1931, S. 19. 
87 Joachimsen (1956) S. 42. 
88 Vaij,avec, Fritz, Die Entstehung der pol1tischen Strömungen in Deutsch­

land 1770-1815, München 1951, S. 145; Franz, Günither, Die Geschichte des 
deutschen Bauernstandes vom frühen Mitte1aiter bi,s zum 19. J,ahrhundert, Stutt­
gart 1970, S. 17; Tiainen (1971) S. 51-55; Herse (1949) S. 17. Die Forschung in 
der DDR, die das Zeitalter der französ�schen Revolution behandel<t, betont Weite 
und Stäril�e der revolutionär,en Bewegung im Gegensatz der äl-teren »bürgerlichen» 
F,orschung, z.B. ZfG 4/:1966 S. 686-687 (Hellmuth Book), 9/1969 S. 1133 (Heinrich 
Scheel) und 10/1971 S. 1326-1327 (Gerhard Becker). Diese T,endenz verursacht 
scheinbar Übertreibune, obwohl clP.r Fonschung selbst nützlich gewesen ist, daß 
auch diese früher zu wenig geforschte Sektoren mitgekommen sind. 

89 Streisand (1961) S. 14-16; Voegt (1955) S. 12; Heillll, Otto, Heer,eswesen 
und Volksbewarnnung oin Vorderöster.r,eich im Zeitalter Josephs II. und der Revo­
lutionskriege, Diss. F,reiburg 1941, S. 28-29. 

oo Droz, Jacques, Deutschland und dLe foarnzösisahe Revolution, Mainz 1955, 

s. 30. 
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sich in der Hauptstadt eines geiisthohen K:urfüristentums, das von einem 

konservativ,en Erzbischof regier.t wu11de, aiLl die Unzufriedenheit mit dem 

alten Reich und gerade mit den geilsHiohen Staaten zu lwnzentrieren 

schien.91 A1s Gründe für die relativ umfassend,e Untersitürtzung der revo­

lutionären Umsturzibewegung in Deutschland nennt JOACHIM STREI­

SAND aus der DDR drei: die alte Vevbi:ndu:ng der deutschen Intellektu­

ellen zu Fran1kreich und ihr Interesse an allem, was in Frankreich 

geschah; das schon damals in Deutschland aufsprießende Nationalgefühl, 

das die Revolution zu nä:hren sohien, und die Idee v,on Evolution und Fort­

sohritt, die die Diskussionen im aufgeklärten DeUltschland bestimmte und 

die ohne Zweifel die Fxanzösische Rev,olutiron zu bestimmen schien.92 

In den folg,enden Jahren kam es zu neuen •revolutionären Aufständen 

in Deutschland. Das Zentrum war wieder das mainz-l!Jfälzi:sche Gebiet. 

Duroh das Eing11eifen der französis•chen Truppen weiteten sich die Auf­

stände aus. Im Ma1i 1792 hatte Frankreich Öster,reioh den Krieg erklärt, 

das schon im Winter zusammen miit Preußen mit Interventionen gedroiht 

hatte. Zu Beginn der Revolution lag außenpolitisch das Hauptinteresse 

der deutschen Hauptimächite im Osten, in Ridhtung Polens und den 

Ba1kan; allerdings waren diese Interessen nicht glei!chgerJchtet. Graf 

von Hertzberg, der die Preußiischie Außenpolitik g,estiJmmte, war .ein 

alter Gegner Österireichs und verspraroh sidh V,arteile aus der Revo'1ution, 

die ·sich auch gegen das seit der Zeilt des Siebenjährigen K,rieges beste­

henden Bündni,s zwischen F,rank,reich und österreioh richtete. Ein 

drohender Krieg zwischen Preußen und Österrei:ch wurde von Engfand 

verhindmt, das von Anfang an wegen der Ereignisse in F,rankreich 

besorgt war und befürchtete, daß skh die Revolution schnell auf die 

österreichischen Niederlande ausbreiten würde. Lm Jalhire 1790 kam es in 

Preußen zu einem Machtwechsel, als Friedrich Wi!lhelm II. Heritzberg 

durch seirnen Günstling Bisohoffowerder ersetzte. Dieser wandte sich 

gegen Franikr.eich und unterstützte die Irrterv,en;tionspolitik. Die Verhand­

lungen zwirschen Bisch:offswerder und dem die österreichische Piolitilk 

bestimmenden Grafen von Cobenzl wuriden mit ,einem Bündnisver>trag 

abgeschfossen, der ;sich eindeuttg gegen Frankire1oh ,richtete. Kaiserin 

Katarina II. setzte sich für die Allierten ein. Im Sommer 1792 drangen 

die Truppen der Allierten in Frankreich ein und errangen überall Siege. 

Die Offizirere der französischen Ar.mee waren zum größten Teil royalis­

tisch und 'keineswegs loyal gegenüber dem Vaterland eingestellt, das 

Republik g,eworden war. Ein großer T,eil der A11mee h1a1lte das Land als 

91 Id.; Herse (1949) S. 31. 

92 Streisand (1961) S. 18-21. 
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Emigrant verlassen und richtete jetzt seine Waffen gegen die eigenen 

La,n:dsleute; so vor allem das adeltg,e Ofüizieriko•r,ps. Am 20. Seprtembe,r 

kam es jedoch zu einer ü:ber,ra,schen1den und entsclheiidenden W•endung, die 

dazu führ.te, daß der Krieg sich über Jahre hinztehen so:J.,lte: die Franzosen 

errangen den ernten Sieg in der Kan:onade bei Valmy über die preußisc­

hen Heere, deren Vormarsch geg,en Paris so aufgehalten rwuride. Im fol­

genden Winter waren die Revorutionsarimeen a:n der Reihe zu siegen. Sie 

drangen rasch an die natürlichen Gremien F1ranlkreicfüs vior, zu den A[pen 

und an den Rhein. Für die reV1olutionären Bewegungen !i111 Deutschla111d 

eröffneten sich so völlig neue Mögföchke�ten.93

Die rheinischen Kleinfürsten wa:g,ten im ,al11gemeinen ni:ciht einma,l den 

Versuch, Widerstand zu leisten, sondern .flohen mit i1hrem Hof nach Osten 

über den Rhein. Vi,ele wichtige Städte gerieten ,so unter f.r,anzösische 

Herrschaft. Am meiisten Aufsehen erregte die Kapitulation des starik 

befestigten Mainz. D1e Ankunft der französilsclhen Truppen führte zur 

Vertreibung der erzbisohöfliichen ManrnsCJha.ft und 21u einem wirklichen 

Umsturz, so daß di,e schon fange auf der Seilte der Revdlu'tion stehenden 

Mainzer die Macht tn der Stadt übernahmen. Der vion A!Ildreas Hoffmann 

und Georg Forster gegründete Jakabinerklub übernahm die Führung in 

der Stadt.94 Der Führer der französischen Truppen, General Custine schuf 

2Jwischen Mainz, Hanau und Bi,ngen ein Verwaltungsgebiet, in dem u.a. 

die Verbreitung gegenrevolutionärer 1Sdhi6ften 1verboten und ,eine Reilhe 

sozialer Neuerungen durchgeführit wurde. Unter dem Schutz der fran­

zösischen Truppen riefen die Mainer KlUJbi!sten .um März 1793 einen 11hein­

deutschen Nationalfoonvent zusammen. Der Konvent eriklärte, daß sich 

das Rheingebiet vom Deutschen Reich gelöst habe unld rief die Mainzer 

Republik aus. Di,e feucrale 011dnung wurd,e beseittig1t. Der V.ersuch 

scheiterte jedoch am Gegenang,riiff der preufüsdhen T<11upipen vom Früh­

jahr 1793, der zur Be[ag,erung und Rückeroberung von Mainz führte. Wd.e 

man jedoch später !Sehen .sollte, blieb die 1revoluUonäre Einstellung der 

Mainzer ,erha.rten. Eine große Zahl von K1ubmi1tgli,edern und revolutiro­

nären Führern floh nach Frankreich, um dann ihäufüg als Beamte der 

Repub.Hk zurückzukehren, nachdem sich da1s Kriegsglück g,ewendet hatte.95 

Die Unruhen ,breiteten sich nun stärker a!ls früher aus. In den Städten 

kam es zu k1eineren Aufständen und Empöriungen unter den Handwerks-

93 V,alentin I (1965) S. 326-330; Gaxotte, Pierre, Geschichte Deutschlands

und der Deutschen II, Freiburg im Br. 1967, S. 106-107. 

94 Eine gründliche Besohveibung über die Jak1obinmacht in Mainz z.B. Bene­

dey, Jakob, Die deutschen RepubH!mner unrter der fra:nzösi1Schen Repub1ik, Leipzig 

1870; Herse ,(1949) S. 90-92. 

95 Streisand {1961) S. 36-41.
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geseHen, so u.a. in Nürföerg (1791), Bremen (1793) und Stuttgart {1794). Im 

Sommer 1794 streiiklten in Dresden 3000 Gesel!1en und Hamburg wurde 

in der Zeit vion 1791 bis 1794 fortwährend von Streiks und Unruhen heim­

g,esucfü,t. Auoh in Berilin kam es 1794 zu Zusammens,tößen zwischen 

Gesellen und Soldaten und zu Streilks. Der reV10lutionäre Mittelpunkt 

P.reußens l,ag jcedoch in Scihlesilen, wo die Empörung der Weber und

anderer Handwerker das größte Ausmaß annaihim Uilld mit harten Maß­

nahmen unterdrückt werden mußte.96 Obgleich es noch �iel ,später zu

Unruhen unter dem Volk kam, ,blieb füre Bedeutung und Wirkung fast

bedeutungslos. Die unau:fig,eklärte Kilasse des Volkes veI1II11ochte niichit in

entscheidender Weise an der ö:fifentliohen Diskussion teilzunehmen. Dtie

deutschen Hauptstaaten behern1sohten die Situation voHkommen, und

auch die •kleineren Ter["itorien waren dazu mehr ,oder weniger in der Lage.

Im ganzen gesehen nahm man in Deutsohlailld g,egeniliber einer gewa1t­

samen Revolution eine ablehnende Haltung ein.97

Im F,ebruar 1793 weitete sich der Krieg mi•t der Kriegserklärung Eng­

lands und seines Bundesgenossen Hio11and an Fra.Illkreicfü aus, das seinen 

König hing,er,ichtet hatte. EngJand begann gleichzeitig unter seinem 

energischen PremierminLster William Pitt (dem Jüngeren) eine große 

KoaliJtion gegen den Friedensstörer ,in Europa zu er,rich'ten. Es kam zu 

der ersten Koaiitilon gegen Frankreich, der sich außer den genannten 

Ländern noch Span1en, Neapel und Sardinien anschlossen, auß,erdem ver­

sprach Rußland die Koahtion zu unter,stützen. Für die Deutsohen war von 

Bedeutung, daß der Reichstag iJn Reg,ensburg F1riankrei,ch den Reichskrieg 

erklärte, auch wenn die Kriegsanstrengungen des gebrechlichen Reiches 

milt Ausnahme einrger TerritoriJen bedeutungslos b1eilben so,Hten. Man 

kann sagen, daß neben P.reußen un!d Öster,r,ei<oh nur Hessen-Kassel und 

Sachsen ihren Anteil an den Kri<eg;sbemühungen 11eisteten, während die 

anderen mehr oder weniger unwililig Knieg :führten.98 

Das Kriegsg,lüok wechselte vion Seite zu Seite. Das Ja:hr 1793 begann 

für F,raillkreich unter einem 1sclhileohten v,orz,eiohen. Die Österreicher 

schlug,en in Be1gien General Dumouri<ez, der miJt dem Feind geheime Ver­

handlungen aufnehmen ,mußte. Die Preußen evobenten, wie schon 

erwahnt, im Sommer Mainz zurück. Zu eiiller Wende kam es erst, nach-

96 Ibid. S. 38-43; Laufenberg, H., Hamburg und die französ,i<sche Revolu­
tion, Hamburg 1913, S. 51-52. 

97 Darüber sind die Forscher i<m Osten und w.es1ten nicht einig, vgl. oben
Anm. 88. Z.B. Buhr, Manfred, Revolwtion und Philosophie, Berlin 1965, S. 9; 

Scheel, Heinrich, Deutsche J,akobiner, ZfG 9/,1969, S. 1133-1134. 

98 Valentin I (1965) S. 330. 
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dem das französisohe Kriegswes·en von Ca1mot gründHch reformiert wor­

den war. Durch die Einführung der aJlgemeinen Wehrpflicht wurde die 

Zahl der Soldaten in bisher nie g,ekannter Weise erhöht. Die 1Soldaten

dieser Riesenar,meen wu11den noeih durcfö die Revo<J.ution und ihre Ideen 

begeistert. Im Herbst 1793 besiegten die Franzosen den Feind und ver­

trieben ihn wieder vom Boden des eigenen Landes. Franikeich ver­

dankte seine Siege nicht nUJr seiner K1rieg,stüohtigkeit sonderin auch der 

7,wi,Atnaohit unter den A.lliientfm, die imm,er -�rößer wurde und den Wert 

der gemeinsamen Kirieg,sanstrengungen ·ver,ringerte. Besonders Preußen 

begann des erfoLgosen Kampfes an der Seite des a,Jiten Feindes und Kon­

kurrenten Österrei'Cih überdrüissig zu wer,.den. Auch mit Polen k•am es zu 

Schwicr�g1kdtcn, das untor der Führung von �o;s,cius1ko sdtnc Freiheits­

reste zu verteidigen begann. Das Jahr 1794 brachte -fü:r die Franzosen 

eine Reihe neuer Siege. Sie drangen wieder bis zum Rhlein vor und 

machten sich dar.an, ,in die ,inneren Teile des Deutschen Reiches vor­

zudringen. Die Kr1egismüdigikei1t wandelte sioh in DeUitschiland zu einer 

aktiven Friedensbereitschaft. 99 

Sowohl auf der Seite derjenigen, die einen Frieden veI'langten, als auch 

auf der Seite der Befürworter eines Krieges enkan,nte man die Macht des 

öffentlichen Wor.tes. Das Jahr 1794 war •eine Zeit besonders aktiver poli­

tischer Stellungnahmen. In Zeitsdh!riften und besonders in Flugschriften 

stritt man über Vor- und Na:chtei:le eines Friedensseihilusses. Es biildete 

sich eine Partei, die jegliche Friedensbemüihungen •scharf ablehnte. Sie 

gruppie11te 1sich vor .aLlem um di1e »Wiener Zeiitschri:üt» und deren Nach­

folger, dais »Magaziin der Kun:st unid Literntur» und »Eudämonia». Hier 

wurde der Standpunkt vertreten, daß die friedHche Kioexis1tenz mit einer 

atheistisch revolutionären RepubHk unmöglich sei. Eine Gruppe von 

Schriftstellern und W.i:ssensohaiftle:rn, die vorher zur Revoluition eine posi­

tive Haltun;g eingenommen hatte, gab •jetzt diesen Standpunkt auf und 

:ZJOg ,sich auf ästhetisohe und .ander,e unpoHtischie Gebiete zurück. Die Wei­

marer KlassiJker •sind ein gutes Beispiel dafür.100 Unter der Pre:sse gab es 

aber auch eine aktiv,e Partei, die einen Friedensschiluß rfmderite. Sie 

wurde eineriseihs ,im Schutz der freien Zensurverföältni1sse Norddeutsch­

lands und an:der,erneiits in den von den Franzosen besetzten Gebieten und 

den unmittelbar von ihnen beeinflußten Gebieten WestdeutscMands 

aktiv. Wekherlin, Mauvii11on, Forster, Laukhard, von Knigg,e, Rebmann, 

99 Wendland, Wilhelm, Versuche einer allgemeinen Volksbewaffnung in Süd­

deu,tsch1and, Berlin 1901/Nachdr. V.aduz 1965, S. 216 u,sw. 
100 Arnold, Roberit F., Fremdherrschaft und Befreiung 1795-1815, Leipzig 

1932, Vorwort; Buhr (1965) S. 50. 
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Fröhlich, Reimarus un:d viele andere ,schrieben eifr1g für einen Frieden 

U!nd s,etZJten :sich auch für Reforunen im Reich ,ein.101

Die meisten Sc'hr,i:ftsteller, die \Sich an der DiskUJssiJon um Krieg oder 

Frieden be'tefüg,ten, argument�erlten mi't mfütärpolfüschen Er,eignissen 

und Fakten der Zeit. Mit Siegen oder Nieder,lagen ,au!f de1I1 Schlacht­

Jieldern, mfütäriJscher Stärke oder Schwäche, 1wk.tscha:Jlblidher Prosperi1tärt 

oder Armut wurde oft •beg,ründet, ob es nöüg ,oder unnötig sei, einen Frie­

den zu ,s,cföli,eßen ,oder den Krieg ,:fiorltzUJsetZien. Das waren jedoch nicht die 

einzigen Argumente. Daneben ,braohte man eine Fülle v:on ideeHen 

Begründun1g.en v,or, die die !theoretische Diskussi>on über den Frieden 

zunächst zwischen ·den Philosophen ,schon jalhrhunde11telan,g bestimmt 

hatte. Im 18. Jahr1hundert war dann diesie Diskussion ·beson1ders lebhaft. 

4. Krieg und Frieden in der philosophischen Diskussion im

Jahrhundert der Aufklärung 

So wie die Kriege im Laufe der ganzen Geschichte die Plage der 

Menschheit gewesen sind, so erörtert man schon 1seit der Antike die Mög­

lichkeiten, w,ie man sie verhindern 1könnte. Hunderte von mehr oder 

weniger realiJstiischen Plänen und Programmen wurden entworfen, um 

einmal zu einem System zu gefangen, daß den ewigen Frieden sichern 

soilJte, ·oder um zumindest ,einen zeitweiiligen Fr1edensschluß zu ·errei­

chen. Ab und zu erhoben sich jedodh Stimmen, die feststeH.ten, daß der 

Krieg' ein naitür,licher Zustand •der Menschheit 1sei, in dem sie sich am 

besten verwirikHohen könne. 

Die Idee von ,eimem ewigen Fdeden und von der Einheit und Zusam­

mengehörigkeit den ganzen Menschheit ist schon alt, und man triff sie 

sohon 1in Que1len aus der Zeit Mesapotamiens, d,er Juden und Parsen.102

Die Friedensfrage spielte in der vielseitigen Philosophie der Hellenen eine 

besondiern ,wichtige HJolLe. Andrerseits ,schuf Herak,lei;t,os sein den Krieg 

ve1iherrlichendes System und den Begriff »stolzer Asketismus» und Empe­

dok!les entwarf ,eine 'Ilheorie, nach der sich in der Geschichte Streit und 

Liebe abwechseln würden, auch hdelt er einen ewiJgen Frieden für unmög­

lich. Die Sparltaner sahen im Krieg das Ziel ,eines Menschenlebens. Aber 

101 Eisner (1907) S. 14-15. 
102 v. Grauert, Herrmann, Zur Geschichte des Weltfriedens, des Völkerrechts 

und der Idee einer Liga der Nationen, HJb 39, 1919, S. 115-116. Der ganze 

Überblick begründet sich an das Werk Rauhanaj,atus historias-sa (Friedensidee in 

der Geschichte) Porvoo 1970, Kapitel I-VII. 
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auch die »fröhlkhe Philnsophie» ,der 1helleni!stiisohen Epoche verachtete 
die kriegerischen Tugenden ,und der Stoizismus forderte von einer k<os­
mopoliti,scföen Grundanschauung aus dazu auf, auch den F,eilrnd zu lie­
ben.103 Di,e zur Zeit der Kriege e11duldeten Lei!den, die a.ls unerträglich
empfunden wurden, ,Ließen bes·onde11S während der Pe1oponesischen Kriege 
sowohl in der Literaltur als auch in der Phiih:isophie v,erzwei,fel,te Äuße­
rungen einer Friedenssehnsucht J.aut werden.104 A!uch der Sieg des 
Chri1stentums braoh!te für die Menschihei't !keine Festigung des Friedens­
zusfandes, obg,leich die Urchvisten dar.an glaubten. Im Gegenteil bedeu­
tete er 1in mancher Hinsicht vom späJtan!ttken Philosophiegebäude aus 
gesehen eine Zunahme 11eHgiöser Intoleranz UJnd reHgiöser Verfolgungen. 
Das AuHr,eten der :krieg,erischen Relig.ion des Lslams in der Weltgeschichte 
ließ auoh die Vorstellung von einem heiligen Krieg immer deutlichere 
Züge annehmen. Die Vorstellung von einem Reich Gottes, die auch einen 
ewi!gen Frieden beiinhalten sollte, führte ihrerseits zur Schwertmission 
und zu hoffnungslosen inneren Kämpfen unter den Christen.105 

Das Chr,istentUJm hat trotzdem Bedeutung a1s Förderer der füeore­
tischen Friedensdiskussion. Der Geda�ke VlOm gfütlichen Reich auLC 
Erden, den beson1ders Augustinus vertrat, ,führte zur Mee eines Universal­
kaiser,tums. Das von Augustus verwirik!Hohite Pax Romana wurde vom 
Bax Cr,istiana abgelöst, die sich beide in der Gesta:lt Ka•ds des Großen 
mit ,einander vierbanden.1°6 Dte Ldee vom Universalkaisertum, die dem. 
Frieden garantierte, lebte dann während des ganzen Mittelalters, begann 
aber jedoch seit dem 13.-14. Jahr,hundent z;u zerbreohen, a[s di,e sich ihrer 
Nationalität bewußt werdenden neuen Staaten begannen, den Gedanken 
von einem gemeinsamen Kaiiserreich aufzugeben. In Deu:tscMand blieb 
die Idee jedoch noch ülber Jahrihunderte lebenisk1räfti:g, und Gedanken, die 
den heiligen und vereini,g,enden Charakter des Kaisers beton!ten, :tauch­
ten noch zu Ende des 18. Jahrhundert in g,r,oßer Zahl iin der Friedensdti.s­
kussion auf, wienn ,auch nich't i!mmer in den sidh füir ,einen Frieden ein­
setzenden Schriften. Andererneits blieb der si!oh mit dem christlichen 
Glauben verbindende Gedan1ke von dem absolut gnundsäitzlichen Vorzug 
des Friedens 'V'Or dem Krieg ein stä:ndiges Element in der Friedensdiskus­
sion, wenn auoh lange völlig vierschwommen.107 Mi1t dem Ende des Mit­
telalters entstand neben der Mee 1V1on einer Univer,salmonar,ohie 1a,ls ein 

103 Russen, Bertrand, History of Western Philosophy, I, London 1947, S. 61, 76, 

316; Grauert (1919) S. 116.

104 Rauhanaj,atus his,tortassa (Ja,akko Suolahti) S. 9-25.

105 Russen I (1947) s. 388, 403, 495.

106 Grauert (1919) S. 131-132.

107 Ibid. S. 142-143; Rauhanajatus hiJstoriassa (Vetkko Liitzen) S. 49-52. 



27 

System zur Sicherung des F1riedens vor a11em ,ehe eines Völkerbundes sich 

zu verbreHen. Auoh sie sollte von An.fang an der Idee vorm Gottesfrieden 

dienen. Im 13. und 14. Jah11hunde11t versucMen die Päipste diie Völker 

Europas - oder eigentlidh Regierenden - dazu zu überTeden, die gegen­

seitigen Strefügikeiten 2'/U v,erg,essen und sich g.eg,en di,e Nidhtchristen, wie 

z.B. die Mongolen, zu verbinden. So1che Geda;n'ken von einem euro­

päiJschen Vö1l�erbund wurden in großer Za1hil V'Orgetraigen.108 Ahle diese

Pläne zur Friedenssicherung gingen von der Untersoheidung zwischen

»,gerechten» und »nicht-gerechten» Kriegen und von einer Bestrafung

der Schuldigen aus. Schon Lm Mittelalter begann man jedoch stärker

den Gedanken zu vertreten, daß man iin ,keinem Fa;]l einen Krieg a�s

bereohtigt ansehen könnte. lindem :sich zu Beginn ,der Neuzeit die Lehre

von einem g,er,echten Krieg zu ,einer iJmmer •starreren Doktrin zu wan­

deln begann, 1stieß 1sie auoh auf schärfere Kritik Thomas More, Jean 

Bodin und Erasmus von Rotterdam waren beinahe absolute Pazifisten.109 

SowoM Gelehrte des internationalen Rechts ,al,s auoh Verfasser V1on Uto­

pien entwarfen Progr,aimme, die ,einen beständig,en Frieden durch eine 

VölkerbundorganiJsation garantieren ,sollten. Man wollte auif diese Weise 

zumindest die En:tstehung ungerechtfertig,ter Krieg,e v,erhindern. Mit der 

Entwicklung der Nationalstaaten zu Beg,inn der Neuzeit ,g,ründete man 

immer mehr F'riedem,progra;mme auf eine •Maohitbalan:c,e der Staaten. Im 

17. Jahrhundert erschien eine ganze Rethe P,rog,rnmme dieser Art und

pazifistisch gefänbte P,rog,ramme.110 

Besonders reg,e entwidke1te sioh die ideel-grundsätzliche DiskussLon 

über Krieg und Frieden i,m 18. Jahrihundert. Die Menschen dieses Jahir­

hunderts der A,u:f\klärung, der Vernun:fit und des NützHchk•ei,tsdenkens 

erkannten deutlicher denn j,e die Schä:cHichkeit d,er Kri•ege und ·beg,annen 

als Optimisten, di'e an die Tu,g,endhafltigkeilt des Mensdhen gilaubten, das 

Problem zu lösen. Man veröffentlichte mehr als je zuvor Programme 

und Pläne. V,on besonderer Bedeutung war das zu Beginn des Jahrhun­

derts (1713) ersdhienene dreiibändige Werk »Projet de traite pour rendre 

la ,paix per,petueUe entre les souv,erain;s •chrethiiens», das von einem fran­

zösischen Geistli!chen, dem Abt St. Pie.rre verfaßt woriden war. Die Kriege 

Ludwig XIV. heßen überall in Europa unid nicht 2'!uletzt in Frantkreich 

Stimmen laut weriden, die die Schaffung eines Syistems zur Sicherung 

des F'riedens forder,ten. Von besonder.er Bedeu11Jung i!St der Pfan des 

108 HemJ.eben (1945) S. 1; Ter Meulen, J,acob, Der Gedanike der internatio­

nalen Organisation 1300-1800, o.0. 1917, S. 82-83, 85-87. 

100 Ter Meulen (1917) S. 68, 72; Graue11t (1919) S. 149-150. 
110 Hemleben (1945) S. 49-50; Rauhanajatus htstoria,ssa (Peikka Suvaruto) 

s. 91-103. 
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Abbe St. Piene,111 dessen VorbiiJJder Pläne zur Sciha:fifung einer interna­

tionalen OrganiS'aition waren, di,e man ilm 17. Jahrhundert volflgetragen 

hatte. Die 24 Staaten Europas sollten untereinander einen Staatenbund 

schließen. Der Bund so,llte einen Senat halben, der für die Gesetzg,ebung, 

die Exekutive und das internationale Recht zuständig sei, außerdem 

sollte er auch für die Verteidigung Eur1opas gegenüber einem gemeinsamen 

Feind (vor allem die Türken) sorgen. Die Mittglieder des BJUndes würden 

sich gegenseitig die Unverktzli:chlkci,t ihr.es Gebietes und ihre Souv,eräni­

tät garantieren.112 überall erklärten bald die Staatsmänner, daß dieser 

PJan nicht zu ve,rwirikliehen ,sei, ,troitzdem folgten ihm weitere. Der zwan­

zig Jahre später erschienene Plain des Kardinal Albemni schlug eben­

falls ,einen Bund geg,en die Türiken und eine TeiJ.ung de;; O;;rnanni::H.:hen 

Reiohes vor.113 Ihm folgten Saintard, von Loen, von Palthen u.a. mit 

weiteren P,länen.114 J,ona1Jhan Swi:fit entw1o�e]tte �ein eigentiiches Friie­

densprogramm, :sondern argumentierte i,m Sinne der antimiiitaristischen 

Aufiklärung, indem er di,e Urnachen der Kriege analysiel'te.115

Den Übergang vom Pazifismus der e11Sten Hälfte des 18. Jahrhunderts 

des »'1'ancien •regime» zum Mess,ia,nismus der Revolubon charakteris-ierit 

deutlich der Wandel, der in der Mitte ,von idrei Jaihrhunderten in der ein­

flußrieichen Auf:klärungsphHosophi,e ,f,estzu!S>tellen 1st. Mont-esquieu, de.r 

sich im wesentliichen dem gDoßen internationailen Rechtsgelehrten des 

17. Jahrhunderts, Grotius, anschloß, hielt z.B. noch den Präventivkrieg

für einen rechtlich zu akzeptierenden Grund, mit dem man einen Krieg

beginnen ,monnte. Vol>ta-ir,e widerspradh diesem Standpun1kt in schärfster

Weise, indem er eindeutig a1s Pazifist argumentierte. Diese Entwicklung

wurde durch Housseau zu einem konsequenten Ende gefüihrt.116 Die

bedeutendsten Werike in der Geschichte der Friedensideen sind v,or allem

»Projet de paix ,per,petuelle» {1761) und »Jugement sur la paix perpe­

tuelle» (1762), die sich vielfach auf die Gediainken St. .Pierre's gründen.117 

Rousseau erörtert•e die Frage ,eines ewigen Friiedens in seinen besten

Schaffensjahren; seine Gedanken 1sind von ,ganz besonderer Bedeutung.

1.11. v. Raumer, Kurt, Ewiger Fr,iede, München 1053; S. 127-132; Die Bedeu­

tung des PJ;ans betont auch z.B. Ter Meulen (1917) S. 90 und Rauhanaj,atus histo­

riassa (Aira Kemiläinen) S. 121-125; Fritz, Kurt, Goethes Stellung zum Kriege, 

Diss. Marburg 1931, S. 3. 

112 Hem1eben (1945) S. 62; Grauer,t (1919) S. 153. 

113 T,er Meu1en (1917) S. 92. 

114 Ibid. S. 90-92. 

115 Rauhanaj:atus historiassa (Aira Kemiläinen) S. 106-109. 

116 Ibid. S. 110-112; v. Raumer (1953) S. 127. 

117 Hemleben (1945) S. 73-74. 
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In Abweichung zu St. Pi:erre ,lehn,te er ,ein Sfaa,tensysitem ab, das ·auf einem 

Gleichgewicht zwischen den größeren Staaten besteht, und ,glaubte, daß 

die ,kl1ei-ner,en Staaiten ,einen heständi:gen Frieden viel .besser garantieren 

könnten. Scih:on Rousseau trug einen Gedanken vor, der in der FriedenlS­

drskussicm 2Jur Zeit der Französisohen Rev,dlution einen ,so großen Raum 

einnehmen ,sollte: die Idee von einer Universailrepubltk. In 1seinem F,ort­

sdhri:ttsgla,uben war er davion überzeugt, d:aß ,si:oh die Reg.Lerungsform der 

Republiik unausweiohlioh üb.erailJl in ,dier W,elit durchsetzen werde. Obwohl 

er in begrenztem Maße eine Möglidhkeit für einen ewigen F'rieden auch 

ohne Revolution .sah, .so w,ar er d:och sehr skepti<sch.118 Zur Zeit der

Reviolution Uilld besonders der Revoluüonskri:ege trat ,an die Stelle der 

Rousseauschen Skepsis a,1lg,emein die unbedilng,te Forderung, nach der zur 

Verwir.klichung eines Friedens die Rev:olution notwendig sei. Auch in 

der Analyse der K:rriegsur,saohen ging Rousseau wei,ter ,a'1s die meisten -

seiner - Zeitgen1ossen, indem ,er die Ideologie von »Handel und Ge1d» 

für den sdh!limmsten V,ergifter der Beziehungen unter iden Vö]kern und 

der Herzen der einzelnen Menschen hielt.n° Der Einfluß Rousseaus 

e11wieß sich dann auch in DeutsdhJ.and alls besonderis groß. 

Rousseaus ,bedeutendste Niachfo1ger vor Kant waren in Englanid Jeremy 

Benthaim und in Deutsdhiland Anacharisi's O1oobs, die ibeide auf i:hrem 

Gebiet seine Gedanken weiter entwickelten. Bentham'.s Utihtari,smus 

gab auch der Friedensdiskussion in Deutschland bedeutende Anr,eize. Er 

widersprach dem Großmaicht-Gedainken und da<dhte •dabei auch an das 

Englische lmper,ium. Der ständi,g.e Friede so11e dur,ch interna1ti<onale 

Gesetze und durch Abrustung gairiaintiert weI'den, mit der England, Franik­

reich, Holland rund Spanien zu beginnen hä'1Jten. Der 'K,ampf um die K'Ol,o­

nien ,solle beendet weI1den. Von Bedeutung ist auch 1seine Anregung, nach 

der die Geheimdiplomatie abgeschaifft und durch gemeinsame K'Ongresse 

der Staaten ersetzt werden solle, auf denen öff.entlich zu verhande11.n 

sei.120 Genau wre Rousseau set2Jte ,er di,e Beziehung,en zwischen Men­

schen und zwischen Staaten prinzipiell glei:dh.121 Eine Art Höhepun;kt

der Entwicklung stellen di:e V,eröff,enthchungen von Anacharsis (eig. 

Johann Baptist) •von Cloots, eines 'Iihei:ntsohen Bal1ons, dar. Zu ein:e,r Zeit, 

als schon die Revolutionskriege begonnen hatten, entwarft er den Plan 

von einer Universalrepublik, die von aHen Vö1ikern gebildet werden soHe 

und in der MitteLpookt natürlich Franikreioh und Paris stehen solle. 

118 v. Raumer (1953) S. 132-140. 
110 Ibid. S. 142-150. 
120 Ter Meulen (1917) S. 95; Gr,auert (19-19) S. 158-159; Rauhanajatus histo­

riassa (Aira Kemiläinen) S. 125-126. 
121 Ter ilVLeulen (1917) S. 93-95. 
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Er ,konkretisierte also eine v-on Rousseau viorgebrachte Idee. Diese ein­

deutig frankreichfreundliche Gesinnung erregte ilm Krieg führenden 

Deutschland starken Widerspruch, das auf keinem Fall 1bereit war, für den 

ewig,en F11ieden eine W-eHrevolutinn hinzunehmen. Es gab aber auch 

Stimmen, die diesen Plan ,verteidigten, eine der bedeutendsten war die von 

Immanuel Kant.122

Indem die Forderung naoh Paziif.i.smus und ewigen Frieden lauter 

wu11de, wurden :auch entgegengesetzte Meinungen rhönbar. So besonders 

in Deutschiland, wo zwei v,e11härtnismäßig bedeutende Geleh11te sich für 

den Krieg einsetzten und seine positi:ven Seiten aufzäihllten. Für sie war 

ein Krieg nicht nur unumgänglich, sondern er brachte als Ganzes gese­

hen auch V1ortei1e. In seinem Buch aus idem Jahre 1792 »Die allgemeine

Ohristliche Republik in Europa» gri:fif der Meokilenbur:ger Profiesso:r 

Eobald Toze die Pläne an, die von Heinridh IV. V1on F1r,ankreich und später 

von Abbe St. Pierre entwo11fen worden waren.123 Eine ·sohär,fere und theo­

retischere Kritik ka1m vion Valenün Embser im Jahre 1779. Seine Schrid't 

»Die Abgötterey unseres p
h

i!l1osophisohen J,ah11hunde:r1ts. Ernter Abgott. 

Ewiger Friede» enthielt besonders soha11fe Angiriffe ,gegen die franzö­

sisohen Pazifisten und wies •auf den ,posfüv,en Eiin:füuß der Kriege auf die 

Kondition der Völker !hin. Embser na·nnte als Beispiel den politi&chen 

V,erfalQ Schwedens 1seiit Kar:l XII. und danikite ,später Gustav III. für sein 

»heroisches Element», da!S die Scfüwedische Na:tilon positiv -'beeinflußt

ha:be.124 Beme11kienswert fa;;t ,auch dtiie a11giemeine Zunahme des Milifa­

rismus im 18. Jaihrhundert. Ln ·vielen Ländern !hielt man die militärische 

Lau:fiba'hn für ,beinahe die einzig eh11erwo1J1e ·für ,einen Adlligen; .auf dem 

Schlachtfeld für König und Vater:land zu sterben, galt immer noch als 

a11gemeines ldea:l. Vaiter1andsiiebe war ein gewöhnil.icher Bestandteil 

der Schri;ften der Kriegs1befürw,011ter.125

In der föeor,e,tischen DiSlkrns,sion über Krieg und F,rieden blieben die­

seart von »Kiriegsgeist»-Schriften iJm 18. Jahi11hundert ei!ndeutig in der 

Minderza:h:l. Auoh in der frühen 1polfüschen Tages1liiJteraitur zur Z1eilt der 

Revolutionskriege berief man ,sich abgesehen vom PatriJotismrns sehr sel­

ten auf diese A11t von Kriegsg,eilst. Die ·theo11etilsche F,ri1edensdiskussion 

wurde dadurch bestimmt, daß ma,n im Geiste der .A!ufklärung von der 

Nützlichkeit des Friedens überzeugt war und seine Bedeutung für die 

Evolution betonte. 

122 Gmuer-t (19,19) S. 159-160. 
123 Lange, Chr. L. - Schau, August, Histoire de l'internationalisme II, Oslo 

1954, s. 269-272. 
124 Ibid. S. 278-280. 
125 Rauharnaj,atus historiassa (Aira Kemiläinen) S. 131-132. 



II. DAS FRIEDENSJAHR 1795: DER FRIEDE VON

BASEL UND KANT'S »ZUM EWIGEN FRIEDEN» 

1. Preußen schließt einen Sonderfrieden

Das Jahr 1795 stellt besoniders für Deutschland in der Geschichte der 

Rev,olutionsk1111eg.e eine gr,oße Wende da,r. In diesem Ja'hr brach das 

Kriegsmüde Preußen, das sich besonders wegen der dritten Polnischen 

Teilung mirt seinen Bundesg,enJossen zerstdtten ha!tte, aus der gemein­

samen Front ,gegen Frankireich aus und schi1oß 1mit dem ehemaligen 

F1eind ·einen Sonderfrieden. Sc:hon Ende 1794 zeig,te ,sich die Unlust 

Preußens am Krieg daran, daß es häufig nur noch zu Scheinoper,ati:onen 

gekommen war und man sofort mit dem Ja,hr,esbeginn von 1795 g,eheime 

Verhandlungen mtt F,ran1k11eich ,aiudinahim. Am 5. April 1795 unrter­

schrieben in Ba:sel Pr,eußen und Fran:kre1ch ,einen Fdedensveritrag, in 

dem man niederlegte, daß die Feindsehgkeiten so:fiort aufhören würden 

und Frankre±ch offiziiel:l bis ,auf weiter,es da,s besetzte W,eSttufer des Rheins 

bekommen würde. Preußen :hatte daibei einen verhältnismäßig klei­

nen Teil seiner Bes11tzung,en aufgegeben, dessen ,endigülroig,es Schiok,s,al 

in einem gemeiinsaimen Friedensvertrag zwrschen Frankreich und dem 

gainzen Deutsc:hen Reich ,errtscfüiieden werden ,so1l!te. Einen Monat später 

wurde die Neutralisi,enun,g von ganz Norddeutschlanid beschlossen. Man 

besfammte eine Demarkiati-onslinie, die von Nordf,rilesland über Münster, 

Duisburg, Darmstadt und Nö11dli111gen bi!s an die Böhmische Grenze ver­

lief. Die Gebiete nördlich und östlich dieser Linie wurden im 

andauernden Reidrskrieg für neutral enkllärt Ulllid als Ga,rantie für ihre 

Neutralität besetzten preußische 'Dr,uppen ,die verein!bairte Demarikations­

linie. Iim :fiolgen!den Jahr wunde sie in der Weiise etwas :rmch Osten ver­

legt, daß sie sich in Ostwestr-ichtung an Ruhr und Fulda ent1ang zog, 

deren oberen Lauf sie üibersc:hritt.1 

1 Wahl, AdaJ.bert, Geschichte des eu11opä,ischen Staatensystems 1789-1815,. 

Darmstadt 1967 /1912), S. 63-67. Über die DemankationslinLe z.B. PUJtzger's His­

tortscher SohuLaitlas, Bielefeld und Leipzig 1939, S. 88 und Na,tiona!l-Zeitung der 
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Für Frankreich war die Aufg.abe der Koaldltion durch Preußen ein 

großer Sieg. E,s konnte nun .seine Kräfte auf das restliche Deutschland 

konzentrieren, ,dessen Kaimpfberei!tsohaiJit nach der Kapitulation derr 

zweiten G:rioßmaoht wesentlich geschwächt wa,r. Obgleich die außer­

halb der Demarkationslinie g,elyhehenen TerniJtJorien gezwung,en waren, 

den Krieg fortzusetzen, fdlgten viele Länder außerihalb Deutschlands 

dem pr,eußisohen BeiJspiel. Hio1land bo:t seinem Besieg.er ,einen Frieden 

an und sch1oß -nach einer inneren Revolution - zu ,der Frankreich ent­

soheidend beigetragen hatte - ,als Batavische Republik sügar ein Bündnis 

mit seinem Besieger. Spanien und ebenso viele itailienische Staaten 

folgten diesem Beispiel. Nur noch England und Öster,r,eich nahmen von 

den Mitgliedern der ernten Koalition aktiv am Krieg teil.2 Sie waren 

auoh nicht bereit aufzug,eben, sondern erneuenten nur das Bündnis, das 

Rußland in einem Vertrag vom 28.9.1795 zu unteustützen versprach.3 

Die E)ntwickllung innerha!Jib Frank!reichs bestimmte entscheid-end die 

französiche Außenpolitik und das Verhältnis zu anderen Staaten. So 

war der Friedensschluß vion Baisel in di!eser Be2Jiehung unter sehr 

günstigen Umstä,n!den entstanden: naoh dem Sturz der Schreckensregie­

rung v,on Robespierr,e im Juli wu:ride Frankreioh von umsichtig,en 

Republikanern regiert, den sog. 'Dhe:rimidorianern. Sie waren auf 

dip1omaitischem Gebiet sehr aiktiJv und v,ersucMen übera11 zu einem 

Frieden unter rmögHchst günstigen Bedingungen zu gelangen. Die 

Thermidornegierrung nahm die H:eziehung,en zu Schweden und Dänemark 

auf und •beg,aillln rmit F,riedensverha111dlungen nroht nur mit den genannten 

Ländern .sondern auch mi!t Neapel und Sardinien, j·a sogar un•ter strenger 

Geheimhaltung mit Österreich, wenn diese ,auch ergebnislos blieben.4 

Innenpolitisch beendeten die Thermi!dodaner dte Relig,ionsv,erfolgungen, 

unter denen lbesonde:ris die P,riester.sc'ha:Et zu leiden gehalbt \hatte. Durch 

die Wi.eder,einführung der ReligiJonsfrefüeiit wurden aiuoh di1e Beziehungen 

nach außen erleichtert. Die ganze Zeit hatte die Regierung mit großen 

wi:ritschafüföchen Schwierigkei!ten, mi!t Lnfüabion, Lebensmi'tte1mangel und 

der durch sie ver-ur.sachten UnzufriedeJJiheit, ja ,sogar mit Aufständen zu 

kämpfon. Der ,schwachen 'Dhermidorr.egierung 1stand die ganze Zeit eine 

statke jaik:Jobinisc'he Linksopposition gegenüber. Dies alles ließ die 

Regi,erung eine ausg,eglichene Außenpolitik führen.5 Dte g,rößte innen-

T-eutschen 1796 Nr. 48. v. Ranke, Leopold, Denkwürdi.gl�eiten des Staatskanzlers

Fürsten v,on Hardenberg, Leipzig 1877, S. 231-234.

2 Streisa,nd {1961) S. 62-63. 

3 W,ahl (1967/1912) S. 72-73. 

4 Ibid. S. 71. 

5 v. Sybel, Heinrich, Geschichte der R-evolutionszeit 1789-1800 VII, Stutt­

gart 1899, S. 240-255. 
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politische Aufgabe der Thevmidorianer lag in der Fer.tigsteUung einer 

neuen Regierungsform für Franikreioh. Dilese wmde ,i,m Oktober 1795 

angenommen und es begann die Zeit des Direktoriums. 

Das fünfköpfige Direktorium mit Barras, Carnot, Letoumeur, La Revel­

liere-Lepeaux und Rewbell begann, das Staatssohiff der Republik durch 

die immer noch andauernden Stürme zu lotsen. Für die Krieg,sangelegen­

heiten war zunächst Lazare Carnot zus,tändig, der »Vater des Sieg.es», 

wie man ihn auf Grund des erirungenen Erdio-1gis v.on 1793-94 nanrüe. 

Das Direktorium mußte zwischen zwei außenpolitischen Linien wäihlen. 

Die Vorsichtigeren war,en mit den sog. verfassungsmäßigiem. Grenzen 

zufrieden, nach denen zu F,rankTeich Nizza, Savoyen, Belgien und 

Lux,embiurg zu gehören hätten. Dre g1ekhe Aufrm;1sung hatten die 

'Ehermidorianer vertreten. Die Meihrheiit foriderte jedoch ails Preis für 

ernen E1rieden die s•og. naJtüdid:l!en Grienzen, naoh denen di,e Ailpen und der 

Rhein F,rankreichs Ostg,renze zu sein hätte. Für di,ese entschied sich das 

Direkitorium. Das historische Ga.JJlien hatte sich bis zum R;hein ,erstreckt. 

Unter den Bewohnern der Rhei:n1länder m.errsdhite unbestreitbar eine 

S1bmmung zuguns1ten Frankr,eichs und der Revolution; das hatten die 

Ereignisse der vorangegangenen Jahre deutlrch ,gezeigt. Viele Rhein­

länder ,wanden sieh wilederholi milt der Biitte an Fmnikll'eich, ihr Heimait­

gebiet mit der großen Republik zu vereinigen. Preußen hatte in 

geheimen Zusaitzbesiti!mmung,en :;ium Basler F,ri,eden seinerseits den 

natürlkfüen Grenzen schon zugesti!mmt. Das ,große und unerfüllt 

gebliebene Ziel Ludwiig XIV. sohten j1etzt unerw,ar,te.t [eicht er•r,eichbar 

zu ,sein. Diese Politik bedeutete jedoc,h die Fortsetzung des Krieges.6 

In ,einem Kriegszug in Richtung Süddeutsohland haitibe Franikreich 

schon im J1ahr,e 1795 v.ersucM, den österireichisohen Wi,derstand zu

brechen, aber der Angriff unter der Führung der Generäle Pichegru und 

J·ourdan ,endete miit ,einem Mißerifolg. Österreich kionnite seine Steillung 

am R;hein festigen und war keinesweg,s ibevei,t, den Friedensbedingungen 

des Diriekitori-ums zuzus,timmen, die die Aufga:be der Ni,ederlande und 

anderer wichtiiger westrheini:soher Gebiete bedeutet hätten. Der Kaiser 

war ,auch das Oberihaupt des Deutschen Reiches und glaubte deshalb 

nicht, den oben genannten gr.oßen Vev.lusien zustimmen zu können, drie 

offenskMlich ,eine ·er.ruschneidende Neuorganisaitfon im Inneren des 

Reiches erfordert hätten. Die ablehnende Haltung des Kaisers wurde 

v:on v,ielen 1sog. »Rei:chsdeutschen» unter�tÜlt2Jt, die an der V,erfassung des 

Reiches festhielten. Die kathoHsohe Kirohe verisprac,h unter der Führung 

6 Gaxotte, Pier.re, Geschichte Deutsch:l,ands und der Deutschen II, Freiburg 

im Br. (1969,) S. 58-61. 

3 
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des Papstes Österretch thlld die den Widerstand fortsetzenden Fürsten zu 

unterstützen. Den W,i,derstand unterstüt2lte ,auch die Gruppe der hundert­

tausenden von aus ·Frankreich geflohenen Emigranten, deren großer Teil 

Berufssoldaten war und so einen bedeutenden militärischen Kraftzu­

wachs für di,e Gegner der Republik darste]1te. Ös1terreich hatte zwar bts 

1795 ,eine Rei!he von Niederlagen hi<nnehmen müssen, aiber es war noc!h 

in der Lag,e, die enormen Vell1us:te .an Mensd1en und Materia1l zu ersetzen. 

Die wirtschaftlic.:he Unlen;iülzung Österreichs durch England. war bedeu­

tend. Österreich plante in Süddeutschland einen »Landsturm», die 

Bewafünung des Vrolkes und andere militäri1sche Maßnahmen. Es erhielt 

dabei Unter,stüfaung von eimg,en Fürnten und Reichsständen. Andrerseits 

war man des Krieges übe!'drüss�g und wollte dem preußisc!hen Beispiel 

folgen; so wo·1N1e z.B. Baden einien Sonderfrieden schHeß.en und nur der 

Anmarsch der österreichischen T,I'uppen führte zur Fortsetzung des 

Krieges gegen Fran!kreioh durch Baden. 7

Die lebhafte öfäentliche Diskussion, die in Deutschland in der tages­

politischen Literatur im Jaihr,e 1795 g,efüh11t wul'd,e, v,erbindiet sich miit den 

oben geschiJlderten E,reignissen. Die sich für einen Krieg einsetzende und 

die einen Krieg ablehnende Lilterntur 1suchte Unterstützung und Argu­

mente einma1l in der innen,poliüschen Entwicklung Frankr,eichs, zum 

anderen in den wechselnden militärischen Machtverhältnissen in Deutsch­

land und an den anderen F1ronten. Außerdem wiederholte man in den 

gleichen ScJhri,ften die Grun:dideen, die in den vorangegangenen Jahr­

zehnten v,orgetragen worden wa,ren, und entwicJkelte sie weiter. 

2. Die dankbaren Preußen

Es ist natürlich, ,daß die öffentliche Meiinung in Preußen den Baseler 

Frieden verteidigte. Allgemeine Kriegsmüdigkeit und traditionelle Treue 

zu König und Regierung - teilwei;se unter dem Zwang dier Umstände, 

genauer gesagt der Zensur - bewirkten eine 2iem1ich einhertliche 

Literatur für den Frieden. Übera:H äußerte •sich Dan1kbark•eit gegenüber 

Friedrich Wi,1helm II. Die bedeutendsten Dichter und Schriftsteller des 

Landes priesen den Frieden: Hans von He1d, Rudolf Agricola, 0. F. 

KöMer und K. Müohl.er sind seinerzei;t bek,ann1te, heute in Verg,essenheit 

geratene Lobpretser des Baseler Friedens. Der Pädagoge F,riedrich Gedike 

hidt anlä:ss1ich des Friedens beg.eis'ter.te Vorlesungen, der Königsberger 

Phüosophieprofessor Kant jubelte ebenfalls über den F•rieden. In 

7 Holborn, Hajo, Deutsche Geschichte in der Neuzeit II, München-Wien 1970: 

S. 58-61; Wendland (1901) S, 216-219; Heinl (1941) S. 32-33.
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gesoh'Lossener Front vevt.eidiigite die P11esse die Friedenspolrtik der Regie­

rung.8 Gleichwoh!l zeihneten siah i1n der öffentlichen Meinung 

P,reußens von .Anfang an zwei grundsät:zJlioh recht v,erschiiedene Gruppen 

a!b. Es gab in Preußen von jeher eine Menge Leute, die Frankreich 

bewunderten, seine neuen Ideen zunächst ·der Aufk!lärung, aber auch der 

Revolution. Sie verfochten um der gemei:nsamen Sache willen den 

Friedenszustand, der nun zwischen ihrer Regie11ung uind der Bewunderung 

Fran1kreichs herrschte. Ande11erseiros giab es in Pr,eußen eine stark 

konservaitiv,e und monaroMsitisch 1eing,es•te1lte P11esse. Diese billigte zwar 

den Frieden, den ,der gelobte König geschlossen :hatte, konnte sich freilidh 

aher nicht 1enhha1ten, F1ranikreich und sein neues System anzugreifen. 

Diese Unterschiede wurden mit der Zeit immer deutlicher . 

.Als hervorrangende Gesta!lt der franzosenfreundHchen Presse in 

P,reußen kann der Komponist, Musik!kritiker UD!d Journalist Johann 

Friedrich Reiohardt angesehen werden. Er lhaitte wie vie:J.e andere 

pr.eußische Lntellektuelle :ZJU Beginn 1der ReV1oluition Sympathie für die 

republikanischen Ideen gezeigt und war zeitweise sogar so feindselig 

gegen den König aufgetreten, daß ·er 1794 ,seirne SteHe als Hoflkapellmeister 

v,erlor und keine P,ensiion erhiielit. Danach zog ,er sich auf sein Landgut 

in der Nähe vion Halle ,2Jurüdk und widmete :Sich reger und vielseitiger 

publ:izistischer Tätigkeit, wozu auoh Poliitik w1e Ifomposi:td.on,en gehörten. 

Rei:chavdts politische Schriften 1konzentrierten sich im zwei Zeitschriften, 

»Deutschland» und »Fran'krei:dh».9 Die zuerst genannt•e war politisch

interessanter und bedeutungsv,oller; sie erschien 1792-96 in Be:rili:n.

»F1ran!k,r,ei:ch» veröffentliohte h1auptsä0Mich Arihkiel vion französischen und

deutschen Journalisten aus Paris und wurde 1795-1802 in Altona

gedvuokt - also auße:rihalb der Pr,eußisohen Gr,enzen iund von der Zensur 

nioht errei<iht. 

Den politisch interiessa'll!testen T.eil des Jaihrgangis 1795 biilden Reioh­

hardts Aufsätze, in denen er die Mögliohkeiten eines Friedens in Europa 

abhandelit. In der Mainummer - unmiJ1Jtelba,r nach dem Basel,er Frieden 

- bespricht er die Ereignisse vom Jaihresanfan:g in recht positivem Sinne.

Frankreich habe in sein,en Friedensbestrebungen grosse Fortschritte

gemaoht: Toskana unid Venedig hätten bereits Frieden geschlossen,

Schweden habe die Re.publik anerkannt und was am wichtigsten sei:

Preußen und Frank,reich hätten gerade den Baseler Friedensvertrag 

unterschrieben. Dies wurde äusserst positiv beurteilt: 

8 Tschirch I (1933) S. 101-102; Hausherr, Hans, Hardenberg I, Köln 1963, 

s. 156.

9 Allgemeine Deutsche Biographie (ADB) Bd. 27 (Schletterer) S. 629-644.
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»Der Friedensschluß mit Preußen war ehrenvoll für beyde
'Dheille, indem er der fmnzösdisohen Nation diie foeye Disposit>ion 
aller gemachten Erabevunge:n iliess, und dem No11dein von Deutsch­
land wie allen deutschen Staait,en die 1si,oh an der Köndg als d.hren 
Beschützer anschließen wollten, den Frieden zusicherte». 

Nach Reicha11dt w,ar Frankn�Lch bereit, einen a11gemeinen Frieden :,iu 

schließen, der sichere Grenzen garantiert hätte. Als geeignete Grenze 

betrachitete Reiohardt den .H,hei:n.1° Gegen Ende des J·aihr,es V•eröffenHh.:hile 

Reichardt eine neue Übernicht. Seiner MeinuI11g nach ·hätten siClh die 

Möglichkeiten für ,ei:nen F11ieden w,eilter v,er.besser:t. Venedig sei 

inzwischen neutraJl, mi:t Preußen hätte ,man sich ü:ber eine Neutralitäts­

hnie geeinigt, mit Hess,en .sei Frieden und miJt Hoilland ein Bündnis 

gescfülossen. Frankreich wolile Verhandlungen auch mit Östevreich, käme 

damit aber Ieider nioht voran. Die Anguiederung Belgiens -an Frank­

reich, nach dem Grundgesetz v.oll:,iogen, hätte den Widerstand Österreichs 

verstifokt. Das Bündnis zwisClhen FrankreiClh und Holland hätte in 

Eng1and eiJnen zweiten Wide11Sacher, ve11mehr,e auoh die Kriegsbestre­

bungen, was sich in Aufständen und in der Un1Je11stüt:,iung von Emig.raniten 

zeige. Die Stellung Frankreichs !Sei trot?ldem sehr igut. England habe 

schwere wirtschaf,Hiche V.er,1uste du11ch di,e Schwächung seines Handels 

erlitten. D1e französischen Tr.Uippen hätten die Österrekiher über Lahn 

und Main zurückgedränglt und Düsseldorf und Marnl!heim eingenommen. 

Es ,sei zu bedauern, daß die Öste11reicher gegen Ende des Jahres einige 

Erfolge häitlten verrbuchen können, da das zur Ver.dichitung ihr,es Wider­

standes und zu einem versfärk,ten Kriegswillen bei einigen deutschen 

Fürsten 1gefü:hrt ih'abe. Dies verzögere leider den a1llgemeinen Reichs­

.iirieden.11 

Reichardt 'hatte eiJne ganze Reilhe He1:f\er, die ebenfa.Us den Frieden 

zu Basel befür,worteten. Solche politische Literaten, die übrigens auch 

anderswo :füei:ssig schrieben, waren u.a. Georg :K!erner und Georg 

Friedrich Rebmann (s.u.) sowie K. F. Cramer, dessen Briefe aus Paris, 

unter der Chiffr.e »No'l'.'dländer» v,eröfferutiLioM, häufig zur F,riiedensfrage 

Stellung bezogen.12 Reichairdt benutzte audh französi:scihe Texte, die die 

preußische Politik stützten und England, Österreich, Russland, die Emi­

granten, Pf.af.fen und Mönche wie überhaupt alles »Reaiktionäre» angriffen, 

in denen aber auch das scharf Revolutionäre und der Terror der 

Robespier,rschen Zeit deutlich verurteilt wurden.13 Hierzu gehört auclh 

10 Fvan1kreich im Jahr 1795 II S. 3-9. 
11 Ibid. IV S. 374-377. 
12 Ibid. III S. 73-76; Tschirch I (1933) S. 184. 
13 Frankreich im J,ahr 1795 II S. 88-90; III S. 32, 92-94, 263-336 usw. 
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General Miran!da, der Frieden wünisoh!te unid gegen Er-o'berun,g war und 

dessen maßvoHes Grenzprogramm (an:ste11e des Rheins S'oillte sicih 

Frankreich mit einer befestig1tigten Grenz:zJone ,mfdeden geben) nacih 

dem Baseler F1rieden in Deutschland :zJU zahlreichen hoffnungsvollen 

Diskussionen Anlaß gab.14 Charles '.Dheremin von der preußischen 

Botschaft in LonJdon bezeichnet in seiner Pveilsung des Baseler Friedens 

den ewigen Frieden ails naitür1hclh,en LJustand unter den Völkern; alls 

schlimmster Gegner des Friedens wind England genannt, das nur ,durclh 

eine erfolg,r,eiche Invasion .g,ebeugt werden könnte. Gerade wegen des 

Geldes der Briten schicke Österreich seine So1daten weiterhin auf die 

Schlachtbank, obwohl der Sieg Franlkr,eiohs sicher sei.15

Unpolitrscher, aber deutltch auf der g,lercihen Linie im positiven Ver­

halten zu F\rankreich, waren die iil1 Eoc<langen herausgegebenen 

»Englischen Blätter» des preußischen Botschaftssekretärs Ludwig Schu­

bart. Die Zeitschrift vermittelte vor allem Cfnformationen aus England,

und als Grundgedanken traten dabei Lob der friedenswilligen Opposi­

tion und Tadel der Regierung Pitts hervor. In grosser Zahl wurden

Parlamentsreden der Oppositi'onellen für den Frieden veröffentlicht, und

die Redai:küon der Zei,tsohd:Et stel!1te sioh in v,ie1en Kjo1mmenfar,en auf 

deren Seite. Die französische Revolution und 1besonders die Terror.epoche

wurden zwischendurch streng v,erurteilM, aber in der �dederusfrag,e blieb

man 1k,onsequent. Die Besonnenheit der :firanzösi:schen Regierung nach

der Zeit Robespierres hatte die Friedensmöglichkeiten veiibessert. Im

Frühjahr 17'95 beurteilte man positiv, daß 1sich Preußen aus dem Krieg

zurückgezogen hatte und glaubte, Preußen könne auch als Vermittler

für eiinen allgemeinen Frieden auftreten. Schubart betonte den allge­

meinen Friedenswil1en, die grosse Kriegsmüdigikeilt und die militärische

Übermaoht Franikrei,chs.16 

Zu den Franzosenfreu,ndrlichen in Preussen kann man, wenn auch 

mit ernigen Ei1nsahränkungen, auch KarJ. LUJdwig Woltmann rechnen, 

wohnhaft bis 1797 in Jena und danaoh in BerMn. Er studierte in 

Göttingen Geschichte und Jurisprudenz un:d wurde als 25-jäihriger 

Gesohiohtsprof,essm an der Universität Jena. Der zUJkünfitig,e HiSltoriker 

bescföäf.tig,te sic:h in vi,elen Zeitsohriftenartilkeln mit poJitischen Fragen, 

u.a. in »M.iil1erva», »Neuer Teutsciher Merkiur» und in Schi:Jfors »Horen».

Zu den bedeutendsten KommentaQ'."en über den Baseler Frieden ,gehört

seine 1795 in den »Horen» veröffenltHc:hite Untersuchung »Beitmg zu

14 lbid. II S. 144-148. 
15 lbid. III S. 156-163. 
16 Englische Blätter (Engl.Bl.) 1795 I S. 45-49, 219, 270-277. 
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einer Geschichte des .f.ranzösilscmen National-Charalktell's». Er versuchte 

darin zu beweisen, daß die Revolution eine Folge des französischen 

Nationaldhar�kters gewesen sei. Obwohl er die Reviolution selbst ver­

ur,tei1te, befürwortete ,er bei der BehandLung dies fr.anzösisoh-deutschen 

Verhältnisses dooh den Frieden und d,i,e V,erbess'erung der Bezriehungen. 

Zu realisieren wäre dies 1seiner Meinung naoh so, daß !durch »ästhetische 

Erziehung» die F,ranzösen auf das ,gleiche Niiv,ea:u -eines We1tbürgertums 

gebracht würiden, ,auf dem die Deutsohen schon sta111den. Aurf diese Weise 

könnte seiner Meinung nach sogar »erne neue fränkische Univ,ersa'l­

monarohi,e ,aus beiden Sta1a:ten .errichtet werdien».17 

Die Ha-ltung der zahlreichen monarchi'S'bsdh!en rp11eufüsohen Blätter 

zur Friedens:firage war se1bstveristäncfüdh ,posiiti:v. Die imonarchisti!sohen 

Zeitschriften standen na1türtliJoh unter derselben Aufsich't durdh die Regie­

rung wie andere VeröffentHchungen auch, rwais eine freie Meinungs­

bi1dung verhinderte. Da aber in der Redaikltion s,okher Zeitschriften 

häufig ve11diente Staatsbeamte verantwortlich tätig waren, von denen 

man wohl annehmen kann, daß sie die Bestrebungen der Regierung 

spontan unterstützten, besteht Grund genug, auch isie bei ,der Analyse der 

öffentlichen Diskusston zu berüoksi1dhtigen. 

Ein 'tyipisohes Beispiel für ,eine von treuen Untertanien redigierlte 

preußische Provinzzeitschrift war das Königsberger »Preußische Arc­

hiv», für dessen Herausgabe die Königsberger Königliche Deutsohe 

Gese11schaft verantwortlich zerchnete. Die Veröfäentlichu:ng war Seiner 

Majestät dem König v.on P,reußen zu,geeilgnet. Die (Bemühungen der 

Zeitschrift in der Friedensdiskussion bestanden in treuer Bewunderung 

für die Friedenspolitik der preußischen Regierung und in der Versiche­

rung, wie ,segensreich dies-er F·deden 'Sei. Dagegen wurden d[,e Prinzi­

pien der französischen ReV101hfüon überhaupt niioh!t a!kzepbert und teil­

weise wurde audh die Aufkläirwng kritisiert, wenigstens ilhre radikailsten 

Erscheinungen. Der Frieden mi,t der RepubHk war für die Königsberger 

ei:ne reafüpolitiJscihe Lösung. 

Der Baseler Friedensschluß veranlasste eine Reihe örtlicher Gelehrter 

und Beamte, zur Feder zu ,greifen und die Entscheidung ihres Königs in 

Dichtung und Pros'a aufs höchste zu Loben. Zu diesen aiMilven Schr,ei­

bern gehörten der Kirchen- und Schulrat G. E. S. Hennig und dessen 

jüng,erer Ver,wandter, der Kandiid:art A. E. Hen111tg. lihr,e Werke äh!nelrten 

sich ,stark - den F,r,ieden preisende Gedkhte, in denen niemals vergessen 

wurde, dem König Dank zu sag,en, .dem Spender ,aU,es Guten. Das Gedicht 

17 Horen 1795 H S. 26-49 (Zitat S. 49). Über die Reaikition der Schrift z.B. 

Schulz, Güniter, SchilleI's Horen, He1delberg 1960, S. 103 und 106-107. 
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» Wunsch nadh Frieden» des älteren Hennig, abgedruckt in der ersten
Nummer des Ja'hrgangs 1795, spiegelt schon deu:fücJh die Besitrebungen
der preufüsohen Regierung, zu einem Frieden zu kommen. E1s stellt die
Schrecken des Kr.ieges dar und ,erhiof,:fit von Gott den Segen dies Friec1ens:

»Mi11i:0I11en edl1er Krieg,er / san:@en ikälmpf.end in den Staub /
feste Städte, Hei!1igthümer / wurden 1stolzer Feinde Raub. - -
Singt ,niicht mehr von edlen Reben / uns das Lied: am Rhein, am 
Rhein - / ach - des Krieges Ungeheuer, / ·kelter,t Menschenblut 
sta!tt W,ein.»18 

Der Friedenswunsch aus reliigiösen Gründen blieb auch s,pä,t,er iyipisch 

für die Schriften des Kirchenrats. Revolufümär:e Iideen waren den Hen­
nigs vöHig fr,emd. Der Ktrchen- und Schulralt :tadelt !in dem Gedkht »An 

die Freiheit der Neufraillken» die GewalJ.t-tä:ügkeit der Franzosen schwer 
und meint, die Deutschen v,e11stünden unter Fr.eilheit 1etwas ganz ander,es:

ein kluger Fürst erhalte teutscJhe Freiheit.19 Die FTanzo,sen sollten audh 

in den Schoß der chri:sfüchen Glau!bens zurücklkehren und Frieden 
schließen: 

»Ruf in die erutw,ei'1rte Ha-111.e / ba}d zurück nach Religion; /
stürze nieder Freiheitsbaum; / lodre nicht mehr Krieges­
:filamme ! ! ! »20 

Der Sekretär der Königlichen Deutschen GeseHschaift, J,olhann Daniel 
Funk, schrieb zahlreiche Gedichte, die in ,gleicfüem GeLst den F,riedens­
schluss preisen. Im dem Gedicht, »Genius de:r Zeit» .rühmt er Preußen 
als IIllsel des Friedens :inmitten ,einer durch Krteg und V,erüuste bedrück­
ten Welt. Natürilroh dankt er dafür dem vä:te:r(LiJchen Köni,g: 

».aber a'U'dh den T,rokm,er jener Zähren / ·einen V ,a t ,e r 1auf dem
Fürstenthron - - statt durch Blut den Lovbeer zu e11kämpfen, /
lieber 1sioh des F1riedeI11s Palme brach».21 

August Samuel Gerber, Oberlehrer und Bi!bliiothekar, behandelte die 
F,ri.edensf,rag.e 1i:n zwei ArUkieln in der glerohen Weise. Auch er billigite 
den Friedensschluß und lobt den König deswegen, gleichzeitig aber 
verurteHt er scha11f die Verhä1ltI11isse in F1r,all!k11eiloh. Er hebt hervor, d,aß 
der Krieg •vion seiten ,der Fürsten aus völlig ber,eohtiJgt gewesen sei. Eine 

18 Preußische Archiv (Pr.Archiv) 1795 Januar S. 1. 
10 Ibid. ,März S. 125-128. 
20 lbid. 1796 Jan. S. 1-4. 
21 Ibid. 1795 Oet. S. 583-584. 
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F,estigung des Fri-edens setze nad1. Gerber auch zunäohst eine Rückkehr 

Frankreichs zUJm früheren System voraus: 

»Sollte eine grosse Nation, wie es rdie Französische ist, wieder
zur Morailii-tät zurückgebracht, und ihre die sanften Gefühle der 
Menschheit, die sie zur verlornen Hegrif war, wieder eingeflösst 
werden, so müsste ein F111iede mit ,ihr zu Stande ,kommien.»22 

Zwischen der ,franzosenfreuil!dlidhen unld lder monarchistischen Presse 

P,reußens war die poHtisch recht v,orsidhti:ge »Berlinische Monatschrifä» 

angesiedelt, die gemeinsam ivon dem Bi:bli!othelmr Johann Erich Biester 

und dem Päda1gogen Friedrtch Gedtk,e iheDaUJsgegeben wurde.23 Der 

Baseler Frieden wurde in der Zeiitsclhri,ft ,sefüstver.stän!dlich positiv auf­

genommen. Biester dankte dem König und ,pa1tri-otiJsC1hen S,ta:atsmännern 

für den Frieden. Sie hätten durch i!hr Ha!Il!deln und <lur.ch die Beendigung 

des v1er,lustr,eicfüen Krieges dem Va:teruand Glück und W1ohQstand heschert. 

Ausser den für die Au:ßklärung tyipi,sohen Begründungen enthält der 

Artrkel Biestern auch -Mhgiöse :Ellemente, wenn 1auoh mehr ioder w,eniger 

phrasenhaft. 24 Den F\rieden rechtfertigende Artfäel wurden 1795 in der 

»Be11linischen Monatschrilfit» wiedenholt v,eröf,f,enitHoM. L. Bendavid rügt

Österreich und charakterisiert dessen Willen, !den Krieg im Vertrauen

auf Gott und die g,er,eohite Sa,C'hie des Vate111arrds fortzusetzen, mit dem 

alten Aussprudh »0 sancta :simplidtas».25 In der ersten Nummer des 

Jahrgangs 1795 wurde eine Rede v,eröfferrtliClhit, gehalliten anlässlich der 

Krönung Kar1s, Herzog von Medk.len;burg-Strehtz, die auf das Typrs·chste 

die friedenswä.fü,gen monardl!istischen Amschauungen veritritlt. Di,e Rede 

hebt Vaterlan!dsliebe und Eintracht zwischen Fürsten und Völikern hervor, 

prangel't den in Europa wüteil!den Krieg an und v,enmerikt mit Dan:kbar­

keit, ·daß »unser geliebtes VaterJ,amJd bisher mit ungestörter Ordnung, mit 

i:nnerer Ruhe und Frieden gesegnet» ist.26

In der gleichen Nummer erhofft ein im Januar 1795 in Elbing 

geschriebenes »Neujahrslied, das neue Jahr möge ein Jahr der Beendigung 

des Krieges, der Menschlichkeit und des Friedens sein».27 Der Frieden 

wurde also ,einheHi.g posfüv aufigenommen. Die Revoh1rti-on hingegen 

wuJ:1de von der »Bedini!sohen Monatsohrift» abgelehnt. Das Gedicht des 

22 Ibid. Dec. S. 739-747 (Zitat S. 745). DergLeiche Schrif,t von Gerber auch 

1796 Febr. S. 65-85. 

23 Tschirch I (1933) S. 101-102. 
24 Berliner Monatschrift (Berl. Mon.) 1795 I: 5 S. 380-384, 461-470. 

25 Ibid. I: 6 S. 521-522. 

26 Ibid. I: 1 S. 5-9. 

27 Ibid. S. 10-12. 
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Magdeburgers von Köpke »Die w,Hden 'Dhier,e» grimf ail,1es Rervoluitionäre 

scharf an während g,leid1zeitig der Baseler Frieden gewürdigt wurde und 

betont die Achtung fdedlid1,er Vernun:fit und der Gesetze.28 Die fram.zö­

sische Glaubenspolitik wurde ebenfa11s verul'tefü u,nid die Verfolgung 

der Pfaffen verglichen miit der Gh['i,stemr,ev:fiolg.ung durch Trnjanus und 

Decius.29 Obwohl die »Berliniische MonatschrHt» den auf katho11scihe 

P,riesiter ausg,eübten Druck in F,rankreieh niclhit b1füg,te, war si,e im allge­

meinen doch gegen die katholisdhe Kirche eingestel1lt. Im Kampf gegen 

den Aberglauben nahm die Zertsohüfit sehr o:f1t auflk,lärieriscih die »düs­

tersten» Beispiele aus katholi,schen Ländern, i<nsbesondere rvon Mönchen, 

spezi:ell J esuiten.3° Deutlich war auch die nega:hve Haltung ·gegenüber 

Österireich. 

Die Ein!he11i,gkeit der preußischen Pr-esse w1rd weilter durch eine 

Reihe von Flugscfuriften gestützt die um die Zeit des Baseler Friedens 

zahrlreidh erschienen. Der größte T,eiJl dies·er F\lugs·chri:f,ten war auf 

Veranlassung der preußischen Regierung geschrieben, mit der Auswei­

tung der Dis,kussi,on k,amen jed!O'ch .auoh PriV1a'tpemonen hinzu, die sich 

für die F,riedenspolitik des Landes einsetzten. 

Die preußische Regi,erung v,erö.ff.eI111Jli•cMe alffi 1. Mai 1795 im Namen 
König FJ'.'iedrrich Wi:l!he1lm II. eine io:fifizielle an die Reichssitänrle gerichtete 

E11klärung über den ißaseler Fried,en, die Fa!klbor-en, d1e dazu geführt hatten 

und über die Folgen des Friedensschlußes. Diese Erklärung reinigte 

P,reußen von a;Nen Anschu1digung,en, dile ,g.eg,en den Staat gerichtet 

worden waren. Danach hatte der Kri,eg P,reuß:en u,nd ganz Deutsch­

land großes Leid gebracht, das jetzt abgewendet sei. Preußen habe 

keinerlei Privatinteressen .am Krieg, •sondern 1hätte nur ,aus vaterländisc­

her Pfü1kM dara;n teilgenommen, um den Staat 2lU schützen. Trotzdem 

sei der K1rieg 'für Preußen sehr teuer gewiorden da er weit vom eigenen 

Land erntfernt gefüihr,t wiurde. Die Rückel'oberung V•On Mainz z.B. lhatite 

Preußen 2 083 961 Taler, 11 Groschen un:d 2 Pfennig gekostet. Als 

schließlich auch noch Holland zusammenbrach, habe keine Hoffnung 

mehr auf den Sieg bestanden .gewesen. Die einzige MögJ.khkeit für 

Preußen sei, den Kampf abzubrechen. Der Friedensschluß durch 

Preußen sei außerdem ein Dienst a:n ganz Deutsohland da,s schon vor 

der Entsoheidung Pr.eußens deutiioh .ausgedrücikt ih:a:b:te, daß ,es Frieden 

wüns·che. Preußen habe in aU seinem Wd.r1ken nur das Beste für das 

Reich ,gewiolil:t, und daran soHe sioh ,auoh n±ohits ändern.3 1 

28 Ibid. I: 4 S. 341-342. 
20 Ibid. S. 478-516. 
30 Ihid. I: 1 S. 61-96; I: 2 S. 153, II: 2 S. 243 und Anm. S. 258-260 usw. 
31 Erklärung Sr. Königl. Majestät von Preußen ... 1795 S. 21-23, 31. 
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Diese offizieUe E·rkläirung - in Fo11m einer Flugschrift weit unter dem 

Volik: verbreitet - bekam als Gegenstück bald eine Reihe von Anti­

schriften von Österreich und anderen an einer Fortsetzung des Krieges 

interessierten Deu1tsc'hen. Da d1e Preußen iihreriseiits derien Argumenta­

tionen widersprachen und so die DiskU!ssion ,belebten entstand ein 

regielreohter »Federkrieg», der im Sommer und He11bst 1795 am regsten 

war, darüber !hinaus aiber auch noch im fö1g,en:den Jahr anhielt. Der 

größe Teil dieser Flugschriften stammte •von anonymen Verfassern, so 

daß es, besonders was die preußischen Elemente anbelangt, recht 

schwierig ist, sie exakt von den anderen zu soheiden.32 

Einer der berlAutends-ten priva-ten Ver:ßasser vion FLugschrifäen war 

der Arzt und Botscha:ftsse�retär Christoph KauJimann. Vor seinem Tode 

Ende 1795 veröf.f.entlich!te •er wen:i•gstens zwei FJ.ugsohri::flten geg,en den in 

österreichischen Diensten rstehenden J;ahannes von Müliler. Als tyipisches 

Beispiel für ,eine Preußen rechtfertig,ende F•1ug,schriifit sei hier sein 

77-seitiger Artikel »Fragmente» genannt. Der Baseler F-rieden wurde

deshalb bofürworitet, weil ,er zum Glück und Woh!Jstand von Mi11ai1one,n von

Menschen geschlossen worden sei. KauJimann erkläirt, auch die KTitiker

zu verstehen, die immer auftauchten, da der Stein des Weisen noch nkht

gefunden sei. Der Angriff Österreichs auf den Friedensschluß sei aber

auf alle Fälle ungerecht. Die Österreioher - insbesondere von Müller -

behaupteten, der preussische König ha,be in hab.süchtiger und egoistischer

Absicht gehandelt, was eine vöfüg unsinnige Behauptung sei: der edle

Geist des preußischen Monarchen ,hätte einzig im Gedanken an das Beste

für Deutschland gewil'lkt. Schon im K-riege hätte Preußen am mainn­

haiftesten gekämpft, während Österreich häufig heiimtücki:sch vor.gegan­

gen sei und seine Truppen Niederlagen erlitten hätten, die die Preußen

dann wieder wettmachen müssten. Die Kriegskosten Österreichs seien im

Verhältnis zu denen Preußens gerin,ger, und aus bloßer Vaterlandsliebe

hätte Preußen englische Subsidien abgelehnt (!). Aber »alle, auch die

edelsten Eigenschaften haben ihre Grenzen». Der Zerfall Preußens wäre

ein schweres Unglück für Deutschland gewesen, da es das Gegengewicht

zu dem knechtenden Österreioh i,m Reiche halte. Hinzu komme, daß

Österreich mit F'rankreich gegen Friedrich II. verbündet sei und damals

ver.sucht habe, das deutsche Grundgesetz zu ändern. Auch dies lasse den

jetzt geschlossenen Sonderfrieden berechtigt erscheinen. Frieden sei also

gesohlossen. Er sei auch deshalb unumgänglich, weil Frankreich militä-

32 Tschi-rch I (1933) S. 82-107. Pr,eußisch waren sicher F1lugschriften Preu­

ßens Friede mit Frankreich, 1795; Beantwortung der Frage ... im Jenner 1796; 

Rescript des Herrn Hernogs ... Nov. 1795 und die unten folgenden Schriften von 

Kaufmann. 
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risch ziemlich stark sei. Es wäre nicht möglich gewesen, Franikrei:ch zu 

zerschlagen, obwohl ,sich das noch immer »so viele Schwachköpfe» ein­

bildeten. In allen Reichisstäniden des Staates sei der Frieden a:ll,gemein 

e11wünscht, obgleich nicht alle das offen auszudrücken wagten, da sie in 

einem nahen Bindungsverhältnis zu Österrekh stüntden. Das Firiedensbe­

kenntnis P�eußens habe die Unterstützung aller gefontden, im Reich sei 

man keineswegs befriedigt darüber, daß der Kai<ser noch nicht einmal 

daran gedacht habte, ebenso zu handeln. Der Kaiser haibe ganz iJin Gegen­

teil gegen den F,rieden gearbeitet, was aus dem Gesichtspunkt ganz 

Deutschlands von großem Nachteil sei, da dadurch die Stände und der 

Kaiser in vernchiedene Parteien zersplittert wurden. Das ganze Kaisertum 

sei nun in Gefa:hr zu zerbrechen, und Österirei:oh hätte wirkliJch allen 

Grund ·seine Situatiion neu zu überdenken. 

»Kurfürsten, Fürsten ;und Stände, verein,iget euoh mit teutschem
Muth und mit teutscher Beharrlichkeit! Arbeitet dem reißenden 
Strome entgegen, der von Oesterreic,hs Hauptstadt her euch zu ver­
schling.en dnoht! Vereini:g,et euch, macht dem ve11derbiichen 
Kriege ei:n Ende!» 

Die Schriften Müllers seien durchweg verfälschend und schlecht 

geschrieben. Es bestünde •kein.erlei Anlaß, die Tei:Iung Polens mit dem 

Baseler Frieden in Verbindung zu bringen. Davion a:bgesehen sei nicht 

Preußen an der Teilung Polens schuld, sondern Österreich und Rußland. 

Gerade, um den Krieg zwi:sohen dilesen beiden z;u verMndern, hätte 

F1riedri:oh II. den VoT•sohlag zur ersten Teilu'Il'g Polens vorg,ebracht. 

Pr,eußen werde den Kampf für ,den Frieden fortführen und »ikan Germa­

niens Freiheit nie silnken ilassen».33 Balid dana:dh gab Kaufmann ein 

zwettes, ähnliches Wer1k unter dem Tiitel »F,ernere Beiiträge» heraus.34 

AJs eine Zwischenfo11m z;wi1schen Flugsohri.ft ,und Zeitschrift kann 

die 7-tefü,ge Serie »Magazin der neuesten und merkwürdigsten K.riegs­

begebenheiten» betrachtet werden, die 1794-9,6 in Fran�durt erschien. 

Herausgegeben wurde sie von dem Kapitän der Preußischen Armee und 

.A!djutant Generals von MöHendorff, August Wi]hel1m von Leipziger, der 

offensichtlich den größten Teil der anonymen Artikel dieser Serie selbst 

schrieb. 

Die im Laufe des Jahres 1795 erschienenen Teile II-V enthaHen eine 

Reihe von interessanten Krieg und Frieden behande1niden Art�keln. Der 

Verfasser des Artikels »W:as hat Deutsdhland zu thun unid wie ist es zu 

33 Fragmente. I,n Beziehung ... 1795. Zitaiten S. 34, 60-61- und 77; Tschirch 
I (1933) S. 9,1.; Milch, Werner, Chr,hstoph Kaufmann, Leip2liJg 19312.

34 Fernere Bei:träge ... 1795. Vgl. K•apitel II: 4. 
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retten?» - ,ofüenstchtlich Leipziger - wei:st mit Nachdruck auf seine 

deutsch.nationale Gesinnung htn UJnd v,erurtei'lt ,scharf die anmaßende 

Eroberungspolhtik F·ran!kreichs. Der V,erf,asser 'SteUt fost, daß Preußen 

offensichtlich einen Sonderfrieden anstrebe. Seiner Meinung nach habe 

sich dadurch die Lage für das ganz·e Reich bedroMi:oh vierän!dert. Dessen 

ungeachtet heißt er die preufüsche Politilk ,gut. Es lahme sich nicht zur 

Verteidigung der P,riovinz W,estfalen zu :kämpfen. Der �ampf würde 

wahrscheinlich zu einer Niederlage Preußens oder höchstens zu einem 

föeg führen, der nach einem Rückzmg der Franzosen Pr,eußen -nur rauch­

ende Trümmer nach der Rüc�kehr hinter dem Rhein bringen würde. Der 

Ant�kel vernteht, daß Pr.eußen niicht berei.Jt, auf ,eig,ene Kosten foritgesetzt 

Krieg für die Sache des Reiches zu führen. Hervorgehoben werden die 

Verluste an Geld und S'Oldaten, die Preußen erlitten rhatte. Das Schlimm­

ste für Deutschland sei eine F o r t s e t z u n g  d e s  K r i e g e s.35 Die­

ser Gedank,e wurde 1n der Zeitschrift öfters wiedenho'lt. Im Artikel 

»Maassta:b zur Beurtheilung des jetzigen KTieges» wind die zahlenmäßige

Übei:;1egeruheit der F,ranzosen geg,eniliber den V,erbündeten vorgerechnet.

Die Franzosen hätten sowohl die bessere 'l'akük als auch die republikan­

ische Begeisterung seiner Tnlip,pen auf ,seiner Seite, ,außerdem würden sie

über eine bedeutend größere TruppeD!stä11ke ver.fügen.36 Preußen ihabe

richtig entschieden, ails ,es sich aius dem Krieg zurückZJog, 1weil ,eine Nieder­

lage -auf jeden Fall nicht zu vevhiD!denn ,gewesen rsei.37 In einem Artike[, 

der die Krl,egser,eignisse sei,t dem Baseler Fdeden bis zum Ende des 

Jahres 1795 schildert, setzt man sich sehr füT einen Frieden ein. Man 

steUt fesrt, daß die Fr.iedenssehnsuchit größer denn j,e sei. Schon zu 

Begtnn der Baseler Verha,ndlungen und nach dem T.oskana eine Sonder­

frieden geschrossen habe, sei bei jedem menschenfreundlichen Welt­

bürger der Wunsch nach einem allgemeinen Frieden wach geworden. Die­

ser ?kleine S'ta:at habe die �oaliJtion durchbrochen und gezeigt, daß man 

auch mit der RepUJblik verhandeln könne. überall zeige sich der 

Wunsch, diesem Beispiel zu folgen, 'tmd dteser Wunl'>ch halbe nur Preu­

ßen bestäirkt, seine Entscheidung zu treffen: 

»Eine größere Bahn war nun durch eine der ,wichtigsten Mächte,
der ganzen Koalition vorgezeichnet; eine größere Macht hatte sich 
von dem Inter,esse ders·e�ben losg,erissen, und d±e Welt erwa1,tet,e 
mit Recht von einem ,so wichtigen Schritte zum a'1lgemeinen Frie­
den, dessen lang g,ewüns1cfüte Annäihe:riung». 

35 Magazin der neuesten und ... V 1795 S. 314-323. 

36 Ibid. II 1795 S. 3-17. 

37 Ibid. V 1795 S. 92-l 33. 
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Nach Meinung des Verfassers würde die Stimme für einen Frieden 

immer stärker im ganzen Reich und würde immer einstimmiger. Preu­

ßens Demarkationsl!lnii:e sei eine gUJte Saohe, wei,l :sie den ,größten Teil 

des Deutschen Reiches vor weiteren KTiegsschäden schütze. Übemll 

werde ein FriedensschQuß mit F,ran:kreioh g,efordert. A!ber wa'S sei da,r­

auf gefolgt? Den allgemeinen F1rieden 1hätte man .ger,ade in Deutschland 

begraben, wo ein Frieden wünschenswerter gewesen sei als nirgendwo 

anders. Es 1sei zu einem züge11osen Streit der Meinungen 'Un:d Interessen 

gekommen, der mi.lt Haß -geführit würde. In Fr-a,n1kreich herrsche gleich­

zeitig nahezu der Bürgerk,rieg, Ullld obwohl 1beide Völker einen F-rieden 

sehr na,twendti.g hätten, sei ,er nicht gekommen. 38

Zu s a m m e n  f ,a s s e n d  läßt sidh feststelilen, daß die öfäentliche 

Meinung einstiJmmig zum Baseler F\11ieden Stelilung bez;og. Der Ba'Sele-r 

F,rieden wur.de in !keiner Weise beanstandet. Alle hießen ihn gut zumin­

desrt; öff.en:tlich. Bei genauerer BetmoMung fassen sich j,edoch auch 

wi!dersprüchlic'he Positionen fe:ststellen. Gemeilnsam i,st ,aillen Verfassern, 

daß sie VIOn einer Fr,iiedensi\Tors,telhmg ausgehen, ,di,e dm Sinne der Auf­

klärung einen F•rieden als Segen fil!r den F,ortschritt der Menschheit hält: 

der Krieg ha:be für Dewtschiland, P,r,eußen rund für die ganze Menschheit 

so große Leiden gebiracht, daß ein Friedensschluß uil!umgän,glich gewesen 

sei. Einhelilig wurde auch die m�ihrtäri,sdhe Überlegenheit Ft1:,ankreichs

im Veq�leich zu Deutschland ihervorgehoben uil!d eine Fortsetzung des 

KDieges al'S •sinnlos bezeichnet. Al1e T,eilnehmer an der Diskussion 

äußerten ihre Hof,fnung auf einen schnellen ,al!Lgemeinen Frieden für das 

ganz;e Reich und für ganz Europa. AnsonJsten wu11den sehr un,terschied­

liche .AinsicMen vertreten. Die f.rankreich:fireundHdh eingestellten Ver­

:ßasser setzten 'Sicih für das System der Republik •ein und hoifflben, daß 

Preußen dem Beispiel in seiner Innenpolitik folgen würde. Die konser­

vati-v,ere monarchistische Presse war ,a,n1tirepubtlikanisch ,eingestellt und 

glaubte, daß es dem Frieden zu verdanken sei, wenn sich die Revoiution 

nich:t weiter .ausgebreitet ha,be. Die ,eiJnen waren dav,on überzeugt, daß 

der Frieden der kosmopolitilschen, die anderen, daß er der patriotischen 

oder der chrisrtJHc'.hen S•ache d-i,enen würde. Besonders lin der monarchis­

tischen Presse äußerte man den Wunsdh nach einem FesthaUen an der 

preußischen Kriegsehr,e: die mill,i.1täri!sohe N:i-ec1erila:ge ,sei auf die über­

mäohti,gen Umstände und auf die Schuld der Verföürn:deten z;urückzufüihren, 

und nkhlt SchUild Pr,eußens. .A:ls in dien ,folgenden J•ahren sich der ·aU­

gemeine Frieden hinauszögern sollte, traten diese Gegensätze dann 

stär,ker hervor. 

38 Ibid. S. 219-224. 
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3. Zufriedenheit im »dritten Deutschland»

In Verbindung mit dem Baseler Flriieden kam ,es •auch außerha,lb der 

deutschen Hauptstaaten zu einer äußerst ,regen ö:fifentilichen Diiskussion 

über V•or- und NaohteHe des Friedens. W1e±l hier naitüivlich di,e Zensur

weniger einheitlich war ails im den Hauptländern des Rei:ches, fiel diese 

Diskussion verhältnismäßig farbig.er aus. A;J,s :al!lg,emeiner Zug Jäßt sich 

jedoch feststellen, daß der größte Teil der Schriftsteller im »drillen 

Deutschland» das preußische Viorg,ehen ,iJm Jahre 1795 guthieß und den 

Frieden allgemein erweitern wollte. Es ga!b jedoch eine Gruppe bedeu­

tender Ausrra:hmen, wiJe im ·fo1lgerrden Kiapitel ,gezeigt werden wird, a:ber 

die Mehrheit war für den Frieden. 

Als ein ity.pisohres Beispiel für diese den F·rieden rver,teidigende Litera­

tur, die in den Territorien Süddeutschlands erschien, die vom Kriegsge­

schehen noch •unherührrt; g,eJ:füeben waren, kann man die ,in Tübingen 1794-

1802 von Dr. Ernsit Ludwig P,osselt herausg,egebene Zeitschrift »Euro­

päische Ainnalen» rund deren Behandlung des Baseler Frriedens anführen. 

Die »Euvopäischen Anrralen» waren d.n der zweiiten Hä<lfte der neunzi,ger 

Jahre des 18. Jahrhunderts eine der bedeutenidsten P,ubHkationen, die sich 

für den Frieden einsetzten. Sie wuriden oft zitiert, um die eigenen Auf­

fassungen zu ,be:krräftigen oder um zu zeigen, wie •sich verräterische und 

verbriecher.iJsche .A!ktiviitäten irm Reich ·ausbreiten würden. Neben den 

»Europäischen Annalen» gab Posselt noch eilne ganze Rei'he andere tages­

politische Publilkationen heraus, wie 1dais zehn!bän!di:ge .»Taschenbuch für

die neueste Gesclhichte», »Kleine Schriften» und dars »Lexikon der fran­

zösischen Revolutiion».

Ebenso wie viele andere deutsche politische Zei-tschrri1:fiten kamen die 

»Europäischen Annalen» zum größten Teil ilhrer Airtike1, indem man

geradewegs -aus anderen deutschen, französischen und eng,lirschen Zeiit­

schviften Ar,tiikel übernahm, ,sie uberisetzte und aufs neue herausgab. Aber 

Posselt veröffentlichte auch viele seiner ,eigenen Artilkel zur WeltpoJitiik 

und wichtige Kommentare. Zu Posselt's deutschen Mitarbeitern gehör­

ten u.a. Joihann Franz Ehrmann, Ohdstian Wdilhe1m ·vion Dohm und der 

bekannte Revolutionär Flr. Reinhard. Größtenteils veröffentlichte man 

anonym oder nannte die betreffende Zei,tscfül'i:fit oder Veröf.fentlichung, 

aber nicht den Namen des Verfassern. 

Den J1alhrgang 1795 der Zeitsdhrift eröff.nete Posselt mit einem 

Überblick üiber die Ereignisse des vergangenen Jahres. Man erwarte das 

Ende Polens. Frankr,eich befinde sich in ,einer sohwi<er,i,g,en Lage, aber 

nehme jetzt ofüensichtlich eine positive Entwick1ung. Es gäbe zwei 
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Staaten, diie den Jah11es,weohsel von 1794/95 mit einem Sieg g.efeiert 

hätten: Frainkreioh und Rrußlailld. P.osselt sagte - sehr weitsichüg -

voraus, daß diese beiden ,einmaJ. ganz Euroipa hehernsohen und dann m'i!t 

einander in Streit geraten wü11den.39 Von Anfang an wurde auch die 

besonders wohlmeinende HaiHung der »Europäi:sdhen Annalen» gegen­

über den damaligen Maroht'haibem in Fraink,reidh deutlioh. Bosselt hieß 

dte Maßnahmen der The11midtori:aner gut und k11iltisi1er1te ibesonde11s scharf 

die Zeit des Terrors der Jafoobiner. Er verteildi,gte auch die französische 

Regie11ung g,egenüber Angrifäien :i,n der deutschen Presse.40 Den Fde­

densschJluß von Basel kommentierte Posselt ,sofort ilmd sehr zustimmend. 

Er v.ersiohente, daß Preußen der ,erste Staa1t i•n Eunopa gewesen sei, der 

seine W aifüen gegen Frankreidh ger.ichtet haibe, und er sei auch der enste 

gewesen, der si.e wieder nieder geLegit habe. Poss1eH druckte den gesamten 

Text des Friedensvertrages ab unid dazu noch :die jubelnde Rede, die Rew­

bel in der Vom�sversaimm1ung 1geha1lten hatte.41 lin der folgienden Num­

mer veröffentlichte er noch den Zusatzvertrag zum F,rie.densvertrag, der 

di,e Neu:tralisierung No11drdeUJtschilands 1e11läute11te,42 außerdem die lange 

und heftige Diiskussion, die die offizielle Verlautba11un,g der preußischen 

Regierung an die Reichsstände in Zusammenhang mit dem Friedensver­

trag hervorgerud'en hatte.43 Weitemin stimmte er dem fo11mellen Frie­

densver.trag zwischen Franlkreich und der Ba!taivilschen Republik zu. Dazu 

veröffentliC'hten die »Europföschen Annailen» eine Rede Ca•rn:ot's, die 

dieser in der Vo,lJksversamm!lung im diresem Zusaimmenhaing gehalten 

hatte, und kommentierten sie wohlwollend.44 P,osselt begann sich als 

Bewunder,er dieser FriederusscMüsse ,engagier.t an der Diskussion zu 

beteiligen, die sich 1795 an der Frage erhitzte, ob in Deutschland ein 

allgemeiner Fdede nützlich und ,erwünscht •sei. Neben der ,offiz:ielLen 

Korresponden:z ziwi:schen Österreich unid Preußen veröifrfen1föchte er auch 

Stelilungnahmen f,r,anzösischer Minister und Abgeordneter und v.er­

spottete den Kriegseifer der Emigranten.45 Lm September veröffentlichte 

er einen umfangr,ei.chen Überib.li'ck, »Der K·rii'eg .a:m Rhein», :in dem er 

etwas versteckt der Anerkennung des RJheins alis französische Grenze 

zuzus,timmen begann, weil .es die Natur so bestimmt h:a:be. Und außer­

dem stehe es ja in Wirfldichikeit schon so: »Er ist es du11ch die That selbst; 

39 Europäische Annalen (Eur. Ann.) 1795 I S. 3-6. 

40 Ibid. S. 15, 28-30, 42-43, 251-266. 

41 Ibid. II S. 48-61. 

42 Ibid. S. 151-154. 

43 Ibid. S. 154-164. 

44 Ibi,d. S. 283-297. 

45 Ibid. S. 301-306, III S. 246-272, 308-309. 
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aber wird er es auch durch einen Friedensschluß werden?» Posselt erwog 

die Angelegenheit g,:mndsätzlich. lin Bezug auf Savoyen und Nizza sei 

alles kllar: sie hegen unbestrettbar innerha�b der natürlichen Grenzen 

Frankreichs. Für den Rhein sei der Fall etwas ,komplizierter. Es gehe 

um besonders große Gehi'ete, z.B. die österr,eicih:ilsdhen Nieder,l,ande, di,e 

Österreich niclM o'hne w,etter,es aufgeben würde. Di!e Pf.ei,Ler des alten

uI11d morschen Rei'ches, die KurfürstentÜ!mer, hätten schwere Verluste 

erlitten, und es ,sei keineswegs siclhcr, daß die deutschen Voliksg1·uppen, 

die die mögücherweise abzutretenden Gebiete bewohnten, s,ich die 

Gr,U11Jdsätze des Republikani:smus angeeignet !hätten. Alber \habe nicht in 

Fran'klreirch ein vrel ,eroberungsf,eindlicherer Geist gehenscht, und sei 

F1raI11kreic'h nicht 'Schon 1obine Eroberungen ein gI1oßer Freistaat? Die 

Sioherheirt ,seiner GI1enzen wi.kde nioh!t durch Gebi!etsvergrößerungen 

vermehrt. Die Stärke Frankreichs liege in seiner Homogenität, und 

gerade diese würde durch den Ansdhluß der Rhei<r11g.ebiete ,g,eschwäd1.rt. 

Sogar Kriegswissenscha:ftler - Posselt meinte Genera!l Mkanda -

wüI1den sich für eine durch :@estungen gesichente GI1enze nach W-es•ten ein­

setzen. Aber jetzt hätten die l!:reigntsse dazu geführt, daß die öffent1iche 

Meinung in Frankreich den RJhein alis Gr,enz-e fordern würde; besonders 

der große miUtärrische Erfolg hätte -dazu gefüh11t. Proif.essor A. J. Hof­

mann, früher Prof.esso,r für Geschichte und Naitur,rec!ht an der Universirtärt 

Mainz - ein /bekannter Revolutionär unid :Klubiistenführer - hätte eben­

faUs den Rhein als .e1nzig mögliche Gren21e erklärt. Glreirc:hz,eitig hätten 

die ,sidh in Regensburg ,versammelten Vertreter der Reichsstände erklärt, 

daß man auf 1k,einen Fai11 den Grundsatz drer Reichsintegrütält aufg,eben 

würde, und !hätten sicih scharf gegen eine »Amputation des iJ.inkern Arms» 

ausg,esprochen.46 Possel!t hä:tte se1bst gerne ,einen Fri,eden in den alten 

oder »verfassungsmäßigen» Grenzen akzeptiert, er gab a!ber zu verstehen, 

daß ,er auch berei,t s•ei den Rhein als Gr,enze ainzuerikennren. - Posselrt's 

frankreichfreundliche Haltung 47 wurde auc\h iln seinem Verhältnis zu 

andenen Staaten deutlich. Beso,nders ablehillend war er gegenüber Eng­

land; seine egoistische Handelspolitik un!d die Unnac1hgiebigkeit seines 

Ministerpräsidenten Pitt wären dfo schlimmsten Hindernisse für einen 

Frieden.48 

46 Ibid. III S. 323-329. 

47 Tschiroh betont das meines Erachtens zu viel, z.B. I (1933) S. 314 »der 

feurige Freiheitsstürmer P.»), S. 326 (»der begeisterte Apos-tel der französischen 

Revolution P.») und II (1934) S. 59 (»P., der begeiste['.te HeroJd der französischen 

Freiheit»). 

48 Eur. Ann. 1795 I S. 174-179, II S. 62, III S. 16-1-164, 1796 I S. 118-119 

usw. 
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ÄhnNch war die EiI11stellung des lfüera1en poHti'Schen Schcif,s,tel1ern 

Ludwig Ferdinand von Huber, der ebenfalls in 1seinen tagespoliti,schen 

Schriften sehr priodUJktiv w,ar.49 Seiner �n Berlin 1793-96 erscMenenen

Zeitschri-:fit »Fried,ensprä!l!iminar1en» gelang es, in der preußischen Haupt­

staidt ein Friedensevan,gelium zu predigen, wie TSCHIRCH formulierte,50 

und 1795-98 erschien in Leipzig di:e ViOn Huber herausgegebene lVDonats­

schrift »Klio» 1(a1b 1796 »Neue Klio» ). »Klio» •beschäftigte si:oh iin 1der Haupt­

sache mi:t Z•ei,tgesohichte. Der g,rößte T,etl ihrer Artikel bestand ,aus Über­

setzungen aus französi:schen Journalen, a:ber viele interes,sante Über­

sichten und Kommentare ließen auch Hubers •eigene Meinungen zu den 

Ereignissen der Zeit deutlich werden. Huber wo1lte, in frommer Hoff­

nung wi.e v1ele deu:tsche Jourinai1�sten, run:pariteüsdh 1sein, wie ,er in seinem 

Vorwort zur ensten Nummer der »Klio» eI1kläirte. Sdhion hier fü!hrte eil' 

scharue Angri:füie geg,en ,extreme ReViO1utionär,e und verurteii!Jte die Hen­

schaft Rabespierre',s und vor allem auch Ma·rat',s {,mit den Attributen 

Maratism, Vanda!1ism, Kainni:bali:sm). HU!ber bezeidhnete auch Ma,ra:t als 

Royalisten, womit er auf ,seine Ste1luI11g zur Konterrevolution hinwies.51 

Huber war •nich!t unparteüsch; man kann rnhn i;m GegenJteil zur von Posse'llt 

vertretenden Gruppe der franlkreicMreundliohen und aurflkläreris·chen 

Fri-edensveriteiidiger riechnen, die in der Besonnen'he�t der Thermidorianer 

eine neue Möglioh!keit für einen Frieden sah. In Hubers Zeitschrift ver­

öffentlichte eine Reihe der gleichen besonnenen J,ournal,isten ihre ArtikeJ 

wie in Posselt',s Zeitschrift, z.B. Mi1randa, Roderer und Constant. Wie 

Fossel:t ·so sohä!t2Jte auch Huber besonder,s !den Friedenspfan von Miranda, 

den er ausführülich erläuterte.52 Huber war bei der Auswahl seines Mate­

ria!ls in gewißem Grad fr.eizügi.ger als Posse1t un:d er versuclhte, den v.er­

schiedenen Meinungsriohtungen ,besser Rechnung zu tragen. So konnte 

der militaristische Royalist und Emigrant Jacques Mallet du Pan, dessen 

Schriften in Deutschland in kriegerischgesinnten Kireisen verbreitet 

waren, auch .in der »Klio» v,erörf,enitliichen.53 

Hu'ber ·sHmmte mit der in Mi,randa's Friedensp'l.an vertretenen Auffas­

sung völli,g über,ein. Indem man isioh auf Rousseau he:wg, wurde der 

Vorzug der kleinen Republiken gegenüber den großen be,gründet und die 

Gründung ,einer se1bständigen Republiik ,am ,linlken Rheinufer g,erecM­

ferti,gt, es wur.de die Säkula·riisierung der geistlichen Kurfürstentümer am 

4 

49 ADE Bd. 13. (R. Elv,ers) S. 236-240; Tschkch I (1933) S. 5.6-57. 
50 Tschkch I (i.933) S. 56. 
51 KUo 1795 I, Einlleitung. 
52 Ibid. II Anm. S. L29. 
53 T•schirch I (1933) S. 57. 
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Rhein in der W,eise vm1geschlagen, daß man di,e Fürsbhisc'höf.e 1n entspre­

chender Weise abfinden solle. Ein auf diesen Grundsätzen geschlossener 

F'l1iede sei für ai1le Beteiligten vm,teillihaiit: 

»Ein Friede, ,der auf solchen Grundfesten ruhte, wü11de gewisser­
massen aUes Unr,echit v:er,bes,serin, :welohes die Franzosen g,eg,en die 
Menschheit begangen haben. Er würde die vender'iblichen Folgen 
des beru:fienen W-estphähschen Fr,iedens vern:i-ohten, indem er dem 
protestantischen 'l'heile Deutschlands den Einfluß gäbe, welchen 
er vermög,e seiner Auf<kläl'1.mg, seiner PhdiLosophie und seiner 
Anhänglichkeit an den wahl'en Grurrdsätzen der 1F,reiJheit, immer
hältte 1haben ,soltlen. Kurz das iResuI,t-ait dieses Kri,eges würd-e dem 
Menschengeschlechte eben so nützlich werden, als das Resultat aller 
andern dhm v,e11de11bil:ich gewo11den li<st.»54 

Einige Monate später veröffentHohte Huber in der »Klio» einen Artikel 

unter dem Pseudonym »Feldjäger», in ldem in typ1soher W,ei\se die Mög­

lichkeiten einer Erweite11u,n,g des Friedens in der Situation nach dem 

Baseler Fr-reden erö11ter,t wurden. Der »F•eldjäg.er» fondert einem schnellen 

Aibschluß eines allgemeinen Friedens und beschuldigte Österreich, das 

aus eigennützigen In:ter,essen di•e Fri,edensverhandhrng,en behindere. Der 

Verfasser war ct'ranikreichfreundlioh eingestellt und baute vertrauensvoll 

auf die S:tä11ke Frankrie,ic!hs. Er glaubte z.B., daß Frankreich di,e Seemacht 

England im Schach halten könne. Er ,stellte ,fest, daß Deutsch'la,nld schwach 

sei und das Reich unbedingt große innere Reformen nöhg habe. Die 

Bestimmungen des Westfälischen •F1riedens ,hätten ihre Bedeutung schon 

ver1oren und das g,e11tende Grundgesetz sei hoffnungslos ver.a1'tet; 1seh1et­

wegen sei schon genug unnötiges Blut geflossen. Der »Feldjäger» vertrat 

auch die Auffassung, daß Österireioh sich .a11.rs dem Krieg zurüc<kz,iehen 

könne, indem es auf seine umstrittenen Besitzungen in Schwaben autf 

einige Gebiete in Italien v,erzichte und dafür Bayem erhalte. I11teressant 

ist, daß der »Feldjäger» Österreich vor Rußland warnte. Wenn Österreich 

seinen wirlklichen Feind im Norden k!ennen!lernen und ,es verst,ehen würde, 

sich mit Frankreich zu verbünden, sei der Krieg auf dem Kontinent für 

ein hafües J,a>hrhundert v,on W1esteuropa abgewerrd-et und F·rankrei:clh 

könne seine Waffen gegen England richten.55 

Eine Gruppe v,on ZeiJtschriften in Norddeutsohland stimmte den 

Gedanken von P,osselt und Huber zu. Die von dem Holsteiner August 

Hennings her.ausgegebene Mon1aitsschri:fit )>Genius der Zeit» gehö11t zu 

dteser Gruppe un'd soll hier vor,g,estellt wenden. Hennings war Beamter 

54 Klio 1795 II S. 143-144, 146-147 (Zi-tat). 

55 Ibid. IV S. 229-232. 
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in dänischem Dienst gewesen, war dann aber wie viele andere Anhänger 

der Revolution zu Beginn der großen Ereiignisse :fireier Journalist gewor­

den. Er wiar ibesnnde11s pmdUJkitirv. Neben der widhitilg.el'en Zeitschrift 

»Genius der Zeit» ga1b er noch u.,a. das »Sdh1eswig.er J,oumal» (1792-93)

und die »Anna'len dier 1eiJdenden Mensch'heiit» {1795-1801) iheraus. Hen­

nings' Zeitschriften wurden überall in Deutschland gelesen.56 Politisch

g,esehen war »Genius der Zeit» eine radi!k!ale ZeiJtsdhrift, und in der

Gesohiohtsschreibung der DDR ,rechnet man sie auch zur sog. Jakobiner­

hteratur.57 Dies ist wohl j•edoch über.tl'ieben. Hennings venbeidigte zwar

den Frieden mit F,ranikreich konsequent, a!ber der begetsterte Revoluti:oil'ls­

geist, der in den Schri,:flten vion z.B. Görres, Rebmann oder der Mainzer

Klubiisten anzutreffen ist, findet man eben nicht in den Spalten von

»Genius der 2leilt», obgleich der größte Teil der in der Zeitschrift ver­

öf,fenfüchenden SchriftstelJler franikreichfreund1iche und aufklärerisch 

gesinnte Firiedensver,teidig.er war, wie ,ein -a,1:ter Gegner der Revolu1Ji.'on 

J. W. Gleim schrieb. De.r Verfasser einer Henningis-Biograp!hie, JOACHIM 

HILD, stellt auch mit vdUer Bereohtigung fest, daß die T,endenz-en der 

Zeitschrift »monarchisch-demokratisch-aufklärerisch» und auf keinen 

Fall -rein revoluHonär seien.58 

Der Jahrgang 1795 v:on »Geniu,s der Zeit» zei,g,t sich natürlich sehr 

friedensberei't und 1lmn:z;entr1ente sioh ,auf d:iie Erwartung des Baseler 

Friedens. Vor .dem Friedensschluß so'hrie:b Hennings, daß er diesen sehn­

süchtig erwarte. Er dankte den weisen Herrschern, dienen es geglüdd wa,r, 

den Frieden für ilhr eigenes Gebiet zu erhalten, und meinte damit vor allem 

Däniemark. Er versi,ohe:rte, der Wunsch nach Friieden ,sei ·in .ganz Deutsch­

land größer gew01r1den. Früher habe man diejenigen, die •sioh für einen 

Frieden eirJJsetzten, a1s Va:t•eruandfoinde bez,eichnet, jetzt sei aber der 

Wunsoh nach Frieden »die Liosung aller VöHrnr und die Stimme aller 

Zeitungen». Als -eindeutig,er Anhänger der Au:fiklärung wies er darauf 

hin, wie segensreich der Fr.ieden sei, indem er u.a. wirtschaftlich argu­

men'Üente: 

»Wenn man nur erst kalt genug wind, um rechnen zu können,
sieht man •ein j•eder ba!ld ,ein, wiie v-iel w,cförl:fieii1er ein Pflug ist, a[s 
eine Kanone.»59 

56 ADB Bd. 11 (Wattenbach) S. 778-780; Biographisches Lexikon zur 
deutschen Geschichte (BLDG; H. Voegt) S. 206-207; Hilld, Joachim, August 
Hennings, Erlangen 1932, 6. 148-156. 

57 V,oegt (1955) S. 1,5 und BLDG (V,oegt) S. 296-207. 
58 Hild �1932) S. 126. 
59 Genius der Zeit (Gen. d. Z) 1795 I S. 7 und 43. 
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Eine Foribs,etzung des Rei<ihsk,rLeges hieltt er für unmögliich und lehnte 

sie strikt ab.60 Die kriegerische Partei tadelte er fortgesetzt und s·charf

und dankte ,entsprechend den Friedensveriteidigenn, 'wie di·e schon genann­

ten J. F. Reichardt un,d Rebmann sowie Anreais Riem. Auch Immanuel 

Kant wurde mit Zustimmung genannt.61 Auf die gleiche Weiise verfuhr 

der größte Teil der Mitarbeiter an »Genius der Zeit». Sie stammten zwm 

größten Teil aius NorddeutschlaDJd und ·ve11.fo1gten Hennings Linie in Prosa 

und Heim. Herder, Gernüng, SLäudlln UJnd Freurden!Jhei[ lbesa.ngen die 

Segnungen des Friedens unJd die Leiden ,des Krieges in :füren Gedrirc,hiten,62

Klopstock, Lamprecht und J. H. Voss forderten einen schnellen Friedens­

sohluß.63 Ein bedeutender Mita1rbeiter war -ein Oldenburg.er Beamter der 

Justizverwaltung, Gerhard Anton ,von Halem, der auch neben Hennings 

für andere deutsche friedensberei:te Zeitschri:fiten:hera,usgeber schrieb. So 

erschienen von ihm Beiträge in Wielainds »Merkur» und in Woltmanns 

»Geschichte und P,olitik.»64 Im »Genius» iv-eröf.fientlkMe ,er ZJWei Gedichte

für den F.rieden. »Gerechtigkeit und F\rieden» verherrilichie eine.n gerech­

ten, das Glüdk des Vo,])kes vermehrenden sdhneUen Frieden, »An das Volk 

der Franken» besang die Franzosen und hoffte auf ein Bündnis mit ihnen. 

Ein wenig später sprach Ha1em ,s'Ogar von der En:tstehung einer euno­

päischen Republik, die einen ewigen Frieden garantieren würde.65 

Unter den deutschen Friedensveriteidig,ern ra,g.te die Gesfa,lt eines 

politischen Schriftstellers besonders hervor, der ehemalige Prediger 

Andreas Riem, geboren in der Pdia:lz, ,aber zwischen 1795 und 1801 in ver­

schiedenen Teilen Deutschlands wo'hnhaifü, am Anfong in Berlin. Riem, 

der ail1e Naohteil1e ,eines deutschen K11eimstaates ,evfahre:n !hatte, wurde wie 

viele rander,e Bewohner des Enken Rheinuf.er,s eiin !beg,eis,ter,ter Anhänger 

der Fmnzösischen Revoluüan. Er w.ar bereiJt, die Reipubl'ik und den mit 

ihr geschlossenen Frieden mit seiner •Feder zu verteidigen. Schon 1792 

warnite ,er die ,eurapäiisClhen Staaten davor, einen Kriieg mit Frankrei'Ch 

zu beginnen. A1s dann in preußischen Regierungskreisen die Bereitschaft 

.zu einem Frieden wuchs, naClhdem isich das Kriegsglüdk zum Schlechteren 

gewendet hatte, versuchte er in leiidenschaiftliohen Artikeln auf die 

preuß.ische Pohtik ,einzuwirken unid, wenn mög,lich zwi•sc'hen Pr-eußen und 

60 Ibtd. II S. 314-315. 

61 IbLd. z.B. I 311-312, II S. 127-128, 266; T-schirch I (1,933) S. 104. 

-02 Gen. d. Z. 1795 I (Vorbericht), II S. 257-27.6, 393-395, 785-798, III S. 

84-90, 124, 1796 I S. 1-8, 1,28--144. 

63 Ibid. 1795 I s. ,1�3, IV s. :H8�320, 481-484.

64 ADB Bd. 10. (Mutzenbecher) S. 407-409; Lange, Ge11ha,rd, Gerhard Anton

von Hcillem, Leirp2lig 1928, S. 18-22. 

65 Gen. d. Z. 1795 III S. 392-39•3, 179.6 I S. 262-263. 
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der .freien Repu'bliik Frarnkreioh ein BüDJdnis zustande zu bringen. Die 

Baseler Friedensverhandlungen, ver.folgte er mit angespanntem Interesse

und reiste sogar selibst nach Basel, :wo er engere Kontakte mit franzö­

sischen Agenten aufnahm. Zu dieser Zeit ste1lite ,er auch engere Kontakte 

mit radikalen Kreisen in Westdeutschland her, z.B. mit Georg Friedrich 

Rebmann.66 Zu Anfang des Jahres 1795 veröffentlichte er eine anonyme 

Schrift »Politische Lage und Staatsinteresse des Königreichs Preußen», 

in ·der ,er ,einen schneUen Fri,edenissoh!luß miJt F,r,ankreich forderte. In 

dieser Schrift zeigte Riem auch deutliche Sympathien ,gegenüber Frank­

reich und diie neuen Ideen.67 Ab Sommer 1795 gab er zwei umfan-gr,eicihe 

ZeitschrHten heraus, »Europens politische Lage und Staatsinteresse un:d 

»Europa in seinen politischen und Finanz-Ver-hältnissen». Der eifrige

Journalist füllte beinahe allein von Jahr zu Jahr die Seiten seiner Zeit­

sdhriften mit politischen Artikeln. Außerdem versudhte er DJoch, die preu­

ßische Regierung mit verischiedenen Gedenkschrif.ten zu ·beeinflussen.

Riems Schriften, besonders die »Eur,opa»-Veröffentlichung, erregte

besonders in Norddeutschland große Beacihtung.68

»Europa» begann sofort nach dem Friedensschluß von Basel zu erschei­

nen. Der F1rieden:sschluß und seine mög,faohen Fo1g,en wurden 1ausfüihdich

behandelt. Die Reakti,on der Zeitsohriift war natürli-c;h äußerst zustim­

mend. R1em srtellte fost, die ;politisdhe Lage 1n ganz Euwpa habe sich 

plötzlich geändert. Er ,spekulierte mit der Möglichkeit eines Bündnisses 

zwischen Österrei1ch, Engil.and und Rußland geg.en Preußen, d:ie er dann 

aber se�bst verwarf: ,seiner Meinung nach würde Österreich es nicht 

wagen, Rußfand ·es nicht wollen und England da�u nichit m der Lage sein, 

Preußen anzugreifen. Preußen haibe realistisdh tmd im eigenen außen­

politischen Inter-esse g1ehandelt, ,ai1s es d:en F,rieden sch'loß.69 Eine mög­

lichst schnelle Erweiterung des Friedens auf das ganze Reich wäre unbe­

dingt für ganz Deutschland von V1or.teH. Es sei unverständlich, wenn 

einige unbeirrt an der Reiohsintegrität festhalten würden: ·obgleich sie 

für ganz Deutschland sprechen würden, hä>tten sie doch :vor allem das Inite­

resse Öster,reichs im Auge. In ei,nem Angriff auf den Mainzer Graf Carl 

Christian von Benzel-Sternau und d:essen F1lug,schri:fit,70 die eine Fort­

setzung des Krieges empfahl, trug Riem energisdh ,sein eigenes Friedens-

66 'I1schirch I (19,33) S. 127-133; v. Wr,asky (1907) S. 59. 
67 Politische Lage und Staaiusinteresse ... 1795 z.B. S. 31-33. 

68 Ibid. S. 144, 1'49 und 152. 
69 EurQPa 1795 I S. 117. 

71l Ibid. II S. 105, 112; Holzmann-Bohatita, Michael, Hanrns, Deutsches Anony­

men-Lexikon 1501-1850 III S. 354. Der Schrift hieß »Reichsintegrität erster 

Grundzug des Reichsfriedens, 1795. 
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programm vor. Es sei dumm zu glauben, daß Frankrieiclh freiwillig auf 

die besetzten Gebiete verzichten würde; Fran1k,reioh könnte unmöglich 

den Preis für einen s·o teueren Sieg »1theatrah;sch» hergeben. Der Ver­

lierer, also Deutschland, müsse iduroh .Zugestäindnisse ·versucihen, zu einem 

Friecren zu lmmmen. Die in Deutsohlan!d geLtende Reicrhsverfassung 

könne unmögliich erhalten weriden. Jetzt isei es mög.lich iim Zusammen­

hang ,mit dem Friedenssoh:luß, sie zu v,erbessern und zu vereinfachen. 

Es 1bestehe ,sonst die Gefahr, daß man wie Polen dem Anarchlsmus zum 

Opfer fa.Ue. DiJe Untertanen der rheinischen Kleiinfü11sten würden auf die 

Verbe3serung ihrer Verhältnisse hof.fen un!d gegen das französische Sys­

tem hätten sie nichts ,einzuwenden. Auch sei ,ein Friede dringend not­

wendig, weil sich Deutsohlan!d nicht mehr verteidigen könne. Es sei klar, 

daß ma:n ·einen Friieden nur unter großen Opfern ,evlmufen könne, und die 

seien zu entrichten. Die Rihei,ng.renze sei für DeutsoMan:d sogar von Nut­

zen. W,enn das zu mächiti,g,e Österreidh die Niedenla'!1!de v,erlieren würde, 

so sei das nur von Vorteil für die Selbständigkeit des Reiches. I,n einem 

Schlußsatz wei:st der P,redi,ger Riiem noch einmail die AUJ:ßfor.derung Benzel­

Sternau',s zrur Fortsetzung des Krieges scharf zwrüok: 

»Nein! Wir andern deutschen Bürger, die wir nicht Hofjunker
sind, wollen lieber mit .Aismus :sagen: »Nun rsegne Gott von oben 
an, / Die Theil am Frieden :nahmen, / Gott segne jeden Ehrenmann, 
/ Und ,straf' die Schmeicihiler! Amen» 71 

In einem Artiikel »Europa in sei<nen politisohen Verhältni.ssen» fuh� 

Riem fort, sich für den Frieden einzusetzen. Hier empfielt er dem »dritten 

Deutschland», wie Preußen einen F,rieden zu schließen. Damit würden 

sich die Sieg,esaussichten Öster11eidhs v,er.scMechtem unid auch es wäre 

gezwungen, sicih einem a11gemeinen Frieden zu unterwerfen. Deuts-ch1anld 

hätte zu wä!h1en. Seine Existenz würde jetzt an einem dünnen Ha1ar 

hängen: »An Oesterreichs Mäßigung, und Preußens gesunder Politik, 

und seiner ei,genen Evhaltung».72 Eiin einiges DeUJtsohland wäre der mäch­

tigste Staat in Europa. Dort gäbe es 28 Millionen Eilllw:ohner, 2350 Städte, 

3000 Mar:kflecfuen, 100 000 Dörf.er, 31 750 Schlösser, seine Fürsten hättten 

aus den nicht zum Reich gehörenden Ländern Jahreseinkünfte von 150 

Mil!lionen Tal,ern, dais Heichsheer in Friedenszeiten eine Stärke V'On 

650 000 und in Kriegszeiten sogar von 750 000 Mann. Ein einiges Deutsch­

land könnte den Frieden in Eu110pa garantier,en. Aber bei aUem ste'he 

das Grundgesetz im Weg, weil es sy;stematisoh die Ainarchie aufrecht 

enhalten würde. Neben Österretch und Preußen würden nach Riems Mei-

71 Europa 1795 n s. 110-112. 
72 Ibid. III S. 5-19. 
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nung sechs Fürsten :für das Reich genügen: Sm::hsen, Bayern, Hannover, 

Brnunschweig, Hess·en-Kasisel und Württemberg. D1e üJbri.g,en 293 souve­

ränen Gebiete in Deutschland seien vol,lk01mmen uninötig. Für das neue 

Deuts0hlland sei der Rheiin die ri0htige Gr,enze: »Die Natur gaJb Deutsch­

land den Rhein zur Gränze, und diese ist die einzige, die es vertheidigen 

k1ann.» Nur miJt dem Rhein als Grenze käme Fran1kreiC1h Deutschland zur 

Hi:lfe ,gegen Rußland, das mit Deutsohlan1d ,wie ,mit Polen ,verfahren wo11e . 

.A!ußerdem war R:iem der Meinung, das Preußen und nicht Öster·red.c:h die 

Kaiserwürde zustehen wü11de. Diese Veränderung wäre von großem 

Nutzen für das ganze Rek:h: Preußen sei zentraler gelegen und auch 

stärker, und es sei in der Lage, das Reich gegen 1seine Feinlde zu ·verteidi­

gen. Außerdem sei Preußen »natüdich F·rankre1ohls Fr,eun:d», würde ihm 

die Kaiserkrone gehören, »:So wiirid Deutscihllanid nothwendig in das engste 

F11eundschafitsbündniss der Republ�k aufgenommen, und seine Ruhe und 

Sicherheit geg,rüindet». Als Ersatz für die Katserwüride stand Riem Öster­

reich Baye11n zu.73 

Riem ging also wie viele andere davon aus, daß nur durchgreifende 

Reformen im Rekh Deutschland ,einen dauernden Frieden gararuUer,en 

könnten, der für ihn das höchste Ziel war. Das glei<che Tihema, wenn auch 

in Einzelheiten stark abgewandelt, behandelte -er in einer fänger,en Publi­

kationsrethe - eigentlich einer Zeitsahrift - »Europen,s politische Lage 

und Staats-Interess,e», die ,er anonym zwi,schen 1795 und 1799 herau:sgab. 

Jim ernten Jahr entsprach ,seiin P,11ogramm dem i.Jll der »Buropa» vorgetra­

genen. Er pries P,reußen in jeder W,eiise unid 1tadel!te die Kri,egspolitik 

Österreichs. Er forderte 'für Deutsdhlan<d eine neue Verfassung, die mög­

lichst der französischen ähneln solle. Eine �ortsetzmng des K,rieges 

lehnte er unbedingt a!b. Es sei ,politisch un1k1lug, den K,rieg fortzusetzen, 

dessen Ziel nach menschhchen Krä:fiten nicht zu ,erreichen ,sei. Dd!e Wie­

dereinführung der Monarchie in Frarrkreich sei gerade so ,ein Ziel. Des­

ha1'b wäre es gut, wenn Preußen ei:ne Vermittlertäti,gkei:t aufnehmen 

würde, die dem Reich einen ehrenvollen F.rieden bringen 1könne. Die ver­

letzende Sprache der österreichi'Sc:hen Sdhriftstel:ler ,g.egenüJber Pr,eußen sei 

unbegründet. Es bestehe überhaupt kein Grund für Deutschiland, diese 

V,ermittlung Preußens zu füroMen und an die östereichische Schreckens­

kampagne zu glauben. Die »Reichsintegrität» als Ausgang,spunkt für einen 

Frieden sei eiin JJeer,es Sohla,gwort.74 

Die oben behandelten zum Baseler Firieden zustimmend eingestellten 

73 Ibid. S. 20-29, 4.1-43, 46-48, 55. Dasselbe auch später z.B. Europens poli­

tische Lage und Staats-Inter,esse (Eur. pol. L.) II 1796 S. 150-162. 

74 Eur. pol. L. I 1795 S. 29-38, 55-60, 71, 94-96, 118-125. 
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Schr:i:ftsrteLler des »dritten Deu1Jscih1a-nd» kann man schon grundsätzlich 

als Anhänger Frankreiohs und der Revolutton ibezeiohnen. Die Zustim­

mung zum B:aseiler Fr,Leden blteb j ·ediocfö keineswegs .aud' sie bes0hränk1t. 

1795 war in Deutschland der Wunsch nach Frieden ganz aLLgemein. So 

traiten auch viele für einen Frieden ,ein, die di:e Revolution an siclh ablehn­

ten. Oft änderten 1sie dann aber ihre Meinung rad1kal. Eine »neutrale» 

Zei'tschri:ßt dieser At.t waren Sc!hi>llers »Die Horen», die in Tübingen 1795-

97 er:;chienen. Die »Huren» wa,ren zu ihrer Zeil erne ,der bedeutendsten 

Zeitschrci1:fitenve11sucihe. SohHiler ha:tte 1schon 1792 eine ,grroß·e, jeden zwei­

ten Tag erscheinende Zeitsohiri,ft geplant, an der sioh 30-40 der bedeu­

tendsten Sohriftssteller Deuts1chlands beteiligen sollten.75 Der Verleger 

Göschen, dem Schiller 1seinen Plan vorgetragen hatte, lehnte dama.ls alb, 

aber drei Jahre später :konnte der Plan in zwar an:spruc<hsiLoserer Form 

verwirklicht werden. Man begann den Verisuc1h mit 2000 Exemplaren, 

die monaitli:ch ,erschienen. Der mi!t 1so großen Hoffnungen begonnene 

Versuch glückte jedooh 111icht vrol[kommen. Die Auflagenhohe sank von 

Jahr zu Jahr un!d der Kdeg ve11hinder,te 1die V,e:r;breiitu111g der Zeitschrift.76 

Der Mitar,beitstab war jedenfalls ,g:roß und namhaft: nach einer Anzeige 

in der ewten Nummer hatten 23 SohriftgteJ.'ler zugesag,t, an Schililers 

Zeitschrift :mitzuarbeiten, zu ,denen wirklidh die 1bedeutendsten in 

Deutschland zählten.77 Ein Teil ·von ihnen lieferte zwar später keine Bei­

träge, aber an ihre Stelle traten andere.78 Schiller hatte auch Immanuel 

Kant um die Mitarbeit an den »Horen» ,gebeten, den ·vielleiicht im Jahre 

1795 geschätztesten Schriftste.ller in Deutschland, aber von diesem waren 

keine Artikel in dieser Zeits1chrift erschienen.79 

Im Vorwort zur Eröffoungsnummer der Zeitschrift legte Schiller die 

Ziele der »Hor,en» f.es.t. Sie waren betont unpolit1sch. Der Herausgeber 

stellte fest, daß die Epoche durdh den Krieg beunruhigt sei ,(»das 111ahe 

Geräusch des Kri1eges das Vate11land äng:stiget») un:d bedauerte, daß 

überall die politiischen Parteien und Meinungsrichtungen so kämpfen 

wüvden, daß die »Musen und Grazien» nur lbedauer.lich •selten zu Wort 

kämen. Ail!s Gegengewicht zur K,riegszeit ,sei jetzt ein noch aUgemeineres 

Interesse am rein Menschlichie:n vonnöten, um die poli:tisch geteil,te Welrt 

75 Mey.er (1941) S. 20. 

76 Ibid. S. 23. S. S. 6. 

77 Horen 1795 I S. VIII-IX sagt die Namen ArchenhoHz, Dalberg, Engel, 

Erha,rdt, Fichte, Fun!k, Garve, Gentz, Gleim, Goethe, Gr,oss, Herd.er, Hirt, Huf.eland, 

A. und W. Humboldt, J,acobi, ,Matthisson, Mey,er, Pfoffel, (Fr.) SchLegel, Schütz,

Schulz und Woltmann.

78 Friederike Brun, Gries, J. H. Voss und Me.s.serschmid. Seyff.ert, Wolfgang, 

Schillern Musenalmanach, Palaes,tra LXXX Berlin 1913, S. 27. 

79 Vorländer, Karl, Kant, Schiller, Goethe, Leipzig 1907, S. 27, 32-33. 
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»,unter der F8!hne der Wahrheit und Sohönheit» zu vereinigen.8° Obgleich

Schiller in dieser W,etse seine unipo,littsche Einstellung b:eton1t,e, wollte er 

trotzdem als politisciher Erzieher auftreten, dessen Ridhtschnur die Erzie­

hung 21ur Freiheit und Schönheit geführit von kosmopohtischer Friedens­

sehnsucht sein :sofüe. »Wohlanständigkeit und Ordnung, Gere0Mig1keit und 

Fiiiede werden ,also der Geist :und die Regel dieser z,eiJtschrift seyn», 

formulierte Schiller pmg.rammatisch.81 Davon ging SohHler auoh in sei­

ner bedeutendsten Artikel in den »Horen» » U eher die ästhetische Erzie­

hung des Menschen» aus. Hier erläiuterte Schiller die wichtigsten Punkte 

seiner pädago�1sch:en Ansichten. Aber zumindest aiuch -te1lweise beleuch­

tet dieser Aufsatz seine poilitischen Ansichten. Schüler hob die beson­

dere Bedeutung Kants hervor. Er berief sich in seinem ,gianzen PI1ogram 

zur Besserung der Menschheit dur,ch eine äsiJhebsche Erziehung auf Kants 

Gedanken und auf Kants phi!losophiisches System, das Schi1Her damit 

gleiohzeiti,g v,oJ>klstümlioher machen wollte.82 Möglicherweise betonte 

Sch:i11er in seiner Schrift gerade unter dem E·Lnfiluß Kants ausdrücklidh 

seine grunldsätzliche F,:medenssehnsucht. An imehreren Stellen bedauer­

te -er die Unruhe und Rec'Mlosigik,eilt ,in seilner Zei1t: das Rechlt des Stärike­

ren, Intoleranz und Gewalt hätten skh verbreitet. 1Sohille,r setzte sich für 

das Ideal der Freiheit und id1e Verwirklichung ider 1\/Lenschenr,echte ein: 

»Der Mensch ist aus seiner langen Indolenz und Selbsttäuschung aufge­

wacht, und mä nachdrücklicher StimmenmehrheH fordert er d�e W,ieder­

hersteUung im 1seine unverlier:baren Rechte». Das :sei ,gut. Alber [eider ver­

suche man, dieses Ziel mit Gewalt zu erreichen. Die »bürgerliche Ord­

nung» müsse seiner Meinung nach immer erhalten bleiben. iDer Krieg sei 

auf :k,einen Fall von Vm,teil für die lku1ture11e Entwicklung. Di,e Griechen, 

Römer und Araber hätten sich zu aller erst im Krieg erschöpft und hät­

ten sich duroh einen 1krieg,erisohen Geist lähmen lassen, bevor ihre Kultur 

eine höhere Stufe errei-cht hätte. Ein ,ständiger F,riedenszustand, den 

Sc'h11ler wie Kant als Ziel der Menschheit betrachtete, sei nur zu ,enei­

chen, wenn man den Menschen durch eine ästhetische Erziehung die 

Bedeutung der Sohönhei1t lehren würde. 

»,se1bst die Waffen dürfen jetzt nicht mehr bloss Gegenstände des
Schrieckens; sondern auch dies Wohlgie:ßaHens seyn, und das kuns:t­
reiche Wehrgehänge will nicht weniger bemerkt seyn, als des
Schwer,dtes fodtende Scheide».83

80 Horen 1795 I (V:orberJcht, von Schiller). 

81 Ibid. S. 6. Vgl. Gleichen-Rußwurm (1947) S. 188 und Müller, Franz, 

Deutsche Grö,sse, Demmin 1905, S. 28. 

82 Horen 1795 I S. 8-9. 

83 Ibid. S. 11, 21, 22-23, 26-30. 
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Schtller unterschied zwi,schen verischiedenen Staatstyrpen, dem dyna­

mischen Staat, dem •ethisohen Sta:aJt und dem ästJhetisohen Staat. Für ihn 

könnten <die Menschenrechte em,t im ästhetischen Staat rv1ornwmmen ver­

wiriklicht werden. E1ne ä:sthetische Republik gä'be es noch nicht, a:ber die 

Bestrebungen gingen •schon »in jeder d:eingestiimmten Seele» dahin, außer­

dem würde die Lehre V1on einer reinen Kirche und einer reinen Republik 

in Gelehrtenkretsen behandelt. Im Lärm der Revolubon vertraute Schil­

ler al'sü auf eine deutsche Gelehrtenrepublik, die auf ,keiIJJen :B>a1l!l der fran­

zösischen Republik ,gleichen wü11de. SchH-ler brachte deufücih seine ableh­

nende Haltung gegenüber den vorwärts drängenden Eroberern zum Aus­

druck.84 In ,seiner .Schrift zeigte er sich als Kind der Arullklärung, das

der politische Erzieher seines VoLkes sein wollte.85 Besonders d'ür seine

Einstellung zum F1rieden hat Kant große ,Bedeutung.86 Dazu läßt sich

noch eine Portion kosmopolibscher Fdedenssehnsucht feststeHen.87 1793

ernannte sogar <die französiscfüe Regierung Schiller zum Eförenbürger, was 

»Monsieur Gille» jedoch .aib1ehnte.88 .Aiuoh 1s1onst 1küh1te 1sein V,erhäl1tnis zrur

Revolution schne11 ab. Das wurde auch ·in seiJner Esinstel1ung zur Fri,edens­

idee ,und zu einem FriedernsschLuß mit F\mnkre1cih deutHch. Durch die

Freund,schaf:t mi't Goethe wich im Lauf.e .des Jahres 1795 Schil1ern Bewun­

derung für Kant fast völlig. Er zeigte der Schrift »Zum ewigen Frieden»

gegenüber kein besonderes Interesse und :beurteiilte die Vö1kerbundsidee

a1s Zeichen V1on AiHersschwäohe.89 Obgl1eioh die »Briefe über ästhe1Jiscihe

Erziehung» zum größten Teil V10n der Kant'sc,hen Philosophie und von

einem deutLichen Wunsch nach F,rieden bestiJmmt wer,den,90 verändert

sich seine Eh1:stellung schon iin ei,ne den F.rieden ablehnende Richtung.

Eine sich deuhlicher für den Fdeden einset2iende Haltung al:s S'chtller 

nahm das an Jahren ältere und ur-sprünglich berühmteste Mitglied des 

Weimarer »Dichterhofes» Herder ein.91 Für Reichardt's »Deutschland»92 

schrieb er das Gedicht »Gebet», in dem er um die Befreiung von der schon 

Jahre dauernden Last der Kriege zu Gott, den Retter und Vater der Men-

84 lbid. VI S. 120-122 und Anm. S. 123-124. 

85 Gleichen-Rußwurm (1947) S. 188. 

86 Die Beziehung zwischen Kan.t und Schihler besohiilder,t Vorländer (1907) 

S. 27-52). 

87 MüHe,r (1,90'5) S. 28.
88 Berg.er, Karu, Viom We1tbürge11tum zum Niaiti,oJJJailg,eda,nken, München 1918, 

s. 49. 

89 Borries, Kur.t, Kant a1s Politilker, Leipzig 1928, S. 201. 

90 z.B. Vorläruder (11•907) S. 32�3·5. 

91 Ibid. S. 48. Brandt, Gustav-Ado:lf, Herder und GörJ1es 1798-1807, Diss. 
Berl<in 1939, S. 12. 

92 Ha,acke, Wilmont, Zeitschrift, Schrift der Zeit, Essen 1961, S. 55-56. 
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sehen betete und gleichzeitig im Geiste der Auflklärung an die eigene hei­

lige Vernunft der Menschen appellierte.93 In einem zweiten Gedichte 94

betete er zu der Göttin des Frühlings um eine Beendigung des Krieges und 

eine Rückkehr zum gesegneten Frieden.95 1795 erschien von ihm in Hen­

nings' »Genius der Zeit» das Gedicht »Der Janustempel», in dem er sich 

energisch für den Frieden einsetzte und betonte, daß der Krieg für beide 

Seiten Leid bringe. In seiner Bildersprache entlehnte Herder sowohl aus 

der Bibel als auch aus der antiken Mythologie.96 

Neben Herder war Goethe der berühmteste Mitar:beiter an den 

»Horen», der in den ernten beiden Nummern erschienenen » Unterhal­

tung,en deutscher Ausgew,anderten» seine Vorite1lungen von der Welt­

lage zUJm Ausdrudk ibraohite. Gnethes Verhä:litnis zur RevioJ.uti1on erscheint 

in diesem Text recht ablehnend. Er hatte mit seinem Herziag an einem 

Teil des 1Fe1dzuges gegen F\ran:krej,ch teilgenommen, obg:leiich ihm das Sol­

datenleben zuwider war. Br hatte deutlioh die Unfähigkeit der Krieg:s­

führung der Veiibündeten erfahren und die Be11u:fisa11meen der �oalibons­

lärrder konnte ihn auch nicht ,begeistern. Im Laufe ·des Jahres 1794 nahm 

er ·eine immer ablehnendere Ha1tung gegenÜlber dem Krieg ein, und a-ls 

der Baseler Fil'ieden zustande kam und auch Weilmar von Lärm des Krie­

ges befoeH wurde, wa,r Goethe zufrieden. Die Vorstellung, daß der Kr!ieg 

fortgeführt werden :könnte, entmutigte iihin. Wie viele andere ibedeutende 

V,ertreter des Geis•tes.lreben in Deutsch1land 1begann Goethe ,sich von dem

Gedanken an eilne Gelehrtenr.epUJblik fesseln zu lassen. Er plante, seine 

Stellung am Hof aufaug,eben und sich mrs der v,om Krieg verrrohten Weilt 

völlig zurüdkzuziehen, um sj,ch der Wissenschaf,t und der Kun!st zu wid­

men.97 Zornig verfolgte er das immer weirterie V-orrüdken der Franzosen 

und ihrer Truppen in Deutschland unld zeigte Veriständnis für die Leiden 

der vor den Franzosen fliehenden ad1igen FamiHen, er veruT<teilte die 

durch die Mailnzer KlU!bisten UIIlld dur.oh andere Revolutilonäre rve11breitete 

Kiaipitulaitilonsbereitschaft und warnte vor den ArbsioMen revolutionär,er 

Kreise, auoh in Deutschrland die Guil'lotine einzuführen.98 Gleichzeitig

griff Goethe ebenfo1ls in den »Horien» mit seinem Arib:k,el »Ltternrischer 

Sanscülottismus» die revolutionäre Literatur in Deutschland an.99 Ander-

93 Brandt (1939) S. 12-13. 

94 Horen 1795 IV S. H5. 

95 Deutsch1a,nd 1796 H S. 161 und 462. 

96 Gen. d. Z. 1796 I, Vorbericht. 
97 Fr.itz !1931) S. 22-30; Meinecke, Fr1edrich, Goethe und die Geschichte, 

München 1949, S. 65; Joaohimsen (1949) S. 42. 

98 Horen ,1795 I S. 49-61. 

99 Ibid. II S. 50-56. 
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erisei<ts wollte Goethe aber nicM als aik>thner Gegner der Revolution 

ersoheinen. Er wollte .keinen Krieg. Als der Reiohisgraif iHeindch von 

Gagem ihm nach dem Base1er Frieden ei:n Plan vorilegte, nach dem der 

Wi<derstand Deutsoolands durch einen Bund zwischen den »Fürsten un1d 

dem Geist» fortgesetzt werden müsse, zeiigte Goethe zwar Verständnis, 

lehnite aber die Bitte, isich an dem Bund a·ls Führer zu 1beteiligen, ab.100 

Goethes Ha1tung läß.t skh ziemHch gut mit j,ener »uniteriwürfigen Friedens­

bereitschaft» 'Vergleiclhen, ,die besonde11s im südlicihen Teil des »dritten 

Deutschland» für zwei Jahre besonders •vovherrschend war. Er war gegen 

Frankreich und die Revoluhcm, aber ,noch mehr geg,en eine F,ortsetzun,g 

des Krieges. 

Die politiisch gemäßigte Presse NorddeutsohJ.ands vertritt gut die von 

dem ehema1ig,en Hauptmarin der preufüscihen Armee J,dh!a,nn WH.helm von 

Archenholtz seit 1792 in Haimburig herausgegebene Zeitschrift »Minerva, 

ein Journal histori<schen und poMischen lrfüalbs». Die monatlich erschei­

nende ZeitsahrHt konzentrierte shfö auf die Sohildermn,g der Ereignisse 

der Französischen Revolution, daibei wurde auch oft das Problem Krieg 

und Frieden erörtert.101 Archen:hülltz war einer der 1bedeutenidsten poli­

tisohen K:ommenta,tJoren ;in Deu:tsohland. Die freie Aitmosplhäre Hamburgs 

erilaubit,e 'i'h!m, v,erhäl1mismäßig unabhängig von der Zensur (zumindest 

bis zum Jaihr 1800) 1seine Meinungen zu äußerin, die oft üJberall in Nord­

deutschlaind ,aUJf ,staJiken Widerspruch sti.eß,en.102 Die »Miner,va» war zu

ihrer Zeit eines der bedeutendsten Organe der Meinung,spresse, deren Auf­

lage nach 1790 bei 3000 ExempJ.ar,en -lag. In Arohenholtz .erkannte man 

allgemein den Nachfolger Sc:h'lözer;s in der Führung der ,Presse in Deutsch­

land. 

Neben Wielands »Merkur» war sie die wiC'htigste Zeitsohri.f.t der libe­

ra,len Priesse in Deutschland, am Errde des Jahrhunder,ts iVlielleiehit sogar 

die wichtig,ste.103 Der in ,seiner LebensanlSCihauung liberale Archenholtz

zäh'lte nach ,einigen Quellen zu den Frieimaur,ern und wiar ibe:i. Ausbrud.1 

der Französischen Revo-l!ution ihr leidenschaffücher Anhänger. 1791 wan­

der,te er ,s:ogar nach Paris, um in Zent:t1Um der Rev-olUJtiionsereigniss·e zu 

sein, aber ihre Radikalisierung ließ ihn dann wieder nach Deutschland 

zurüokik,ehren.104 Zwei.f.ellos bestimmte Archeruho1tz die Richtung der 

100 Rössler (1958) S. 63.

101 T,schirch I •(1933) S. 347; Eisner (1907) S. 12.

102 Ruof, Friedrich, Johann Wilhelm von Archenholtz, Berlin 1915, S. 128.

Lindemann (1969) S. 275. Vgl. Tsohirch I ,(1933) S. 270 und Laufenberg (1913) S. 
54 und 62. 

103 Lindemann (1969) S. 275; Ruof (1915) S. 116-117.

104 Wahl, Ad.albert, Über die Nachwirkungen der französischen Revolution, 
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»Minerva» und die von ihm verfaßten Artikel machten ungefähr ein Vier­

tel des Gesamtumfangs der Ze'itschrift aus, zeitwei,se sog,ar mehr. Durch

seinen großen Freundeskreis hatte er audh ei:ne Rei:he von lber,ühmten Mit­

a11beiit-ern, die ,po1füsch sehr viernchiedene Sfandpunkt•e v·e11trai1Jen. Die

bedeutendsten Vertreteir der Gruppe der Revo1utionsiireunde waren u.a.

Oelsner, Reinhard und F:orster, der Gruppe rder RevolutiJonsgegner u.a.

Gentz und Gleim. Nach eigenen Angaben von Ar,dhenholtz betirug die

Zahil der ·einheimischen und ausländischen Mitarbeiter im Jahre 1798
63.105 

Die aufsehenernegenden Er,eigrrisse des J1ahres 1792 hat,ten schon 

Archenholtz' EinstellUJng von einer vorbehaltlosen Ainerkenamng der 

Revo1uHon gemäßigter werden .lassen. Die Grundlinie ibiieb jedoch auah 

in der »Minerva» lange zusttmmend. 

V,erhä1'tni;s zu den ReVioluttonskr1eg,en. 

Diese Haltung prägte auch sein 

Obg1ekh er z.B. den Raub · von 

Kunstschätzen durch Napoleon a1s sarazenenhaftes u�d türkisches Geba­

ren verurtei1te,1'06 wandte •er ,sidh •nooh :im Hier,bst 1797 scihar.f geg,en den

Gedanken von einer Unte11drückung der Rev,olution.107 Mit der Zeit 

jedoch kordgie11te auch er \Seine Einstellung. Mi1t dem iBaseler Frieden 

war Archenhol:tz zum .größten Tei!l zufrieden. Er erwähnte ihn das ernte 

Mal sofort im August und wies auf seine Bedeutung für eine engere Ver­

bindung zwischen Norddeutschland und Frankreich :hin. Schon wegen 

der bess•eren NaahricMerwerbindungen sei der Flri!ede ,eine gute Sache.108 

Obg,leich ein Friede geschlossen wur.de, hatte Ar.dhenholtz jedoch keine 

Hofiinungen auf einen .allgemeinen und besonders auf ,einen ewigen Frie­

den. Seiner Meinung nach wür,den die Men;sohen trotz ihrer W.ohnplätze 

und ihr,er ZivJJisationsstufe so fang,e Kriege führ,en bis s,ie überhaupt 

Menschen seien. Der,jenige, der in einer Welt •ohne Krieg leben wolle, 

müsse in das Land der Utopie reisen. Arohe111ho1tz wohlte auch nicht die 

grundsätzliche Berechtigung zum Kriegeführen bestreiten .. Ein Soldat sei 

auf '.�einen F:a•]l ein Mörder. Der ehema1ig,e O:ßfizier hed1auert•e, daß die 

SoMaten im jetzigen K•rieg verglichen mit dem iSiebenjährigen Krieg 

nkht die r-iahtig,e Krdiegskuns,t ,gelerm:t hältten.109 Eine vior-sichtige Friedens­

bereitschaft bestimmte jedoch die Haltung ArchenllJ!Oltz' nach dem Baseler

Frieden. Er ste1lte .fest, daß u.a. di,e große Mehrheit des enghscihen Volkes 

Stuttgart 1939, S. 47-48; Stem, Alfred, Der Einfluss der französisohen Revolu­
tion auf das deutsche Geistesleben, Sturttgart und Berlin 1928, S. 30-34. 

1-05 Ruof �1-!H5) S. 129. Das Katalog in Minerva 1798 IV S. '565-. 

106 Minerva 1796 I S. 201-204. 

107 Ibid. 1797 III S. 2-3. 

108 Ibid. 1795 II S. 374-375. 

109 Ibid. S. 381�382, 390. 
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einen F:rieden mit Frankreich wolle, daß dort eine Schreckensregierun,g 

herrsche und daß v-or a1lem die Regierung Pitts an der F·onsetzung d,es 

Krieges Schuld sei.110 Als die Zeitschri,ft 17-95 die kriegerLschen Grena­

dierheder G1eims veröf.fentHcMe, diie den Baise}er Fdeden d.iTekt verur­

teilten,111 gaib Archeniholtz seinen Lesevn zu verntehen, daß er ,selbst nicht

der g,1eiohen Meinung wie G,leilm sei.112

In der gleichen Weiise war auch die zweite ,gr,oße Zeitscihrift des »·drit­

ten Deutschland», Wielands »Neuer T,eutscher Mer:kur», bestimmt, die in 

Weimar herausgegeben wurde und in Lerpzig eI1Schien. Nach 1790 war 

Christoph Mar,tin Wd,eland ,ein bejahriter ,und ane11klann1ter Äsith,eitiker und 

Schriftsteller. Sein klassischer Humaniismus -stand in enger Beziehung 

zur frianzösilschen A,u:fiklärungs:literatur und v,e11ban:d d.<hn •eng mit dem 

»eu:ropäiischen Kosmopoliti:smus•».113 Wieland war zu seiner Zei•t der

am meis•ten g,elesene deutsche Schruf,tsteller, dessen Airnsehien zwar nach 

1798 unter den Angrliffen der Romantiker sohwan!d.114 .. Ms di,e große Fran­

zösiisohe Revoluhon ausbrach, gehör,te auch Wieland zu ihren begeis,terten 

Anhängern, da er auf vielen wichtiigen Gebieten sehr weit mit den Leit­

ideen der Rev,olution übe11einsti,mm
<te. Ein,e eigen1J1idhe revofotionäre Ein­

stellung hat Wieland jedoch nie ver,treten. Den allgemeinen, humanisti­

schen und -Ifüeralen Grundsätzen der Revo1uhon ,stimmte er sehr ,gern zu, 

aber ihr grobes V,orgeihen in der Praxiis ließ ihn sich fürohten.115 

Die W1ichtig,sten Kommentare zur Rlev,olution •v,erö.llfentlidhte Wieland 

in der Zeitschrtft »Neuer Teutsoher Mer,kur», eine der bedeutendsten 

in der GeschicMe der .deutschen Zeitsohri:fiten. Wi·eland •hatte sie unter 

dem Namen ,»Der Teutsche Menkur» 1773 1begrün1det. In einem Zeitraum 

von zwanzig Ja!hren kämpfite sie um die Stellung der bedeutendsten kUJl­

turellen Zeitschrift in Deutschlanld.116 Die größte Auflage in den sieb­

zilger Jahren betrug 2000-2500 Exeinp.lare, sain:k 1aber nach 1790 schon 

unter 1000 Exemplare. Jedenfalls bestilmmte der Mer.kiur bis zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts in einem -bedeutenden Maße die öfJ\entliche Mei­

nung in Deutschland. Besonders in :den siebziiger und achtziger Jahren 

s,tand Wiel1and -ein ausgedehnter und repräsentativer Mirtarbeiters,tab zur 

110 Ibid. IV S. 117. 
111 Gedichte von G1'eim in Minerva 1795 I S. 570-571, II S. 178-182, 370-

372, III S. 192-193, V,g-1. später. 
112 Mi.ner.va 1795 I S. 183. 

113 Gallwitzer, Heinz, Europabild und Eur-0pag,edan1ke, München 1964, S. 170. 

114 Hirzel, Ludwig, W,ielands Bezi-ehungen zu den deutschen Romantiokern, 
Diss. Bern 1904, S, 4; Georg Joachim Göschen, Berlin und Le�pzi,g 1935, S. 5. 

115 Kdrchner (1958) S. 181 und 1250; Herse 01949) .S. 62. 

116 Sengle (1949) S. 408-409; Wahl (1914) S. 40 und 252-255; Salomon II 
(1902) s. 53. 
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Seite. Goethe, Schiller, Kant, Herider, Fir. Jacoibi, Gleim und viele andeTe 

führende PersforHohkeiten des geistigen Lebens in Deuibschlanid arbeiteten 

zu ve11Schiedenen Zeiten mit Wieland zusammen. Man kann ,sogar von 

einem SohriftsteHer1kreirs unter der Führuing Wielarn:1s ·sprechen, der erfolg­

reich m:iit Friredrich Nicoilai sträitt.118 ]jm Lau.fo der J,a'hre entstanden für 

den »Mer-kur» neue Korrkurrenten, ,gegründet von Mitarbeirtern uind Kiol­

legen, die sioh auch anderen Onganen zuwanden - besoindern den oben 

erwä:hnten »Horen» -, S'O daß der Ein:liluß von Wielaind und seiner 

Gruppe in der zweiten Hälfte der neunziger Jaihre 2liemlich gering gewor­

den war. Seinem Charakter naoh i,st der »Menlmr» ästheti>sch-literarisch 

und nioht pofüirsch. Die Zunahme der Korukurrenz auf dem Zeitschrid'­

tenmavkit und das zunrehmende In1ter,esse des PuMitkuims 1an politischen 

Themen fuhrte zusammen mit Wielan:ds etgenem Interesse dazu, daß nach 

dem A:usb11uc'h •der Französisohen Revo}uition polfüscihe Themen einien 

größeren Rauim im »Merkiur» einnaihmen.119 Wieland ver:fiot1g,te die Ereig­

nisse genau und kommenüente sie schar.f und waohsam.120 Die gnoßzügi,ge 

Zensur in Weimar emnöglichte die Verö:ffentlichUJng eillles eigenen poU­

tischen Standpunktes und dire Diskuss,to1n g,ese1l!schaHl!ioher Fragen. So 

gelangte der »Merkur» zu nooh größerer Bedeutung.121

Die ersten Kommentare zur F•ranzösischen Revolution veröfäentlicht,e 

Wieland im September 1789. In ithnen ,bekannte er ,sich 'Ohne Einschrän­

kung 2lll!r V1olksversammlung und der von ihr ,g,e1ersiteten Arbei1t. Er 

waindte sioh nur gegen einen zu gr-oßen Enthusiasmus. Mit der Entwiclk­

lung der Revolution in eine radirka:ler,e Richtung tnabmen Wiel!a,nds Artik>el 

einen immer warnenderen Ton an. Seiner Meinung nach waren die Jako­

biner Räuber und Demagog,en und di:e von ihnen ver-arrliaßt.en Septem­

bermorde bezeichnete er als das »Rasen vom Pöbel».122 1794 veröffent­

hchte Wieland ein bedeutendes Resümee zur politisohen Lage in Europa 

unter der Übe11Schrift »Über K,rieg und Frieden». Hier verurteilte er die 

Gewal-ttättgkeiten der Revo,lutircm, wandte sich aber g1eich2leitig gegen 

den Gedanken eines »Ausr-ottungskrieges» und wal1Ilte die Monarchen 

Europas, dire RepubJ.ik zu verniichlten.123

111 Wahl (1914) S. 29. 

118 lb}d. S. 199, 204. 

11'9 Herse (1949) S. 62. 

120 Wahl (1914) S. 209-211. 

121 Siehe S. 12. 
122 Wieland, C. M., Sämmtliche Wevke Bd. 29 S. 148-191, 233-234. Neuer 

Teutsoher Mer.kur (NTM) 1790 II S. 42, später z.B. NTM 1792 IV S. 139, 193-197, 

398. Vgl. Goooh, G. P., Gemnany and ithe French Revolut1o.n, London 1927, S. 144.
123 Wieland, S. W. Bd. 29 S. 513-514. Stern, A>lfred, Wieland und die fran­

zösische Revoluti-on, Stuttgart und Berlin (1914) S. 1,14; Stern (1928) S. 111; Gooch 
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Mit Ausnahme des Jahres 1798 ist Wieland in dem vio,n dieser Untersu­

chung bearbeiteten Zei:traum 1in seiner j,ournalisti!schen Tärb1gik,eit 111iclh;t 

sehr aktiv gewesen. Auf das Jalhr 1798 werden wir noc,h zurückkommen. 

Der Jahrgang vron 1795 des »Merkur» .ist 1poliJti:sch gesehen besonders 

far,blos und eine klare Linie läßt 1sich niClh.t ahne Schwierigkeiten auf­

zeigen. Ln zwei Arbikeln wurc1e die V,cwstär.kiung des deutschen Wider­

standes gefordert,124 und Wielands bedeutenldster Mitaribe,iter und Mither­

ausgeber, Karl August Böttiger, vertrat eine deutlich frankreichfeindliche 

Position.125 Andererseits erschienen in der Zeitsohrift aber auch Auf­

sätze, iin denen man sich für einen F,riedenssohluß einsetzte. So wird in 

zwei Gedichten von Joseph von Hinsber.g trotz ihres nationalistischen 

Hermann und Thusneldta-'I'hemas d1e Sehnsucht naoh Frieden laut,126 

und ebenso äußert ,sich ein »,R.H.» in einem Arttkel, in dem scharf die 

Kriegsber,eiitsc'haft der Emigra,n:ten verurl:ieilit wird.127 Auff.al,lend ist, 

daß im »Menkur» der Baseler F.rieden ,kaum mit einem Wort erwähnt 

wird. Er,st zu Beg1nn des folgenden Jahres begann man ihn in zustim­

mender Weiise ausführlioh zu 1kommentieren. So fordert u.a. Wieland 

die ,eu:riopäiiscfüen Mom.arohen auf, nach dem Wunsch ,der Völiker zu einem 

Frieden zurückzukehren.128 Der junge romanti-sohe Dichter Johann Daniel 

Falk verurteiU in scharfer Form Gedichte, die die Deutschen a1s Kherus­

ker un!d V:a]k von Todschlägern damstellen wollten. Wieland schloß sich 

da•ra,n a:n. Er verurl:ietl!t ,die A,giitait:i'on und die V:orstellung viom deutschen 

PatrioHsmus des militari-stischen »Rev,olutions-Al!manaohis»: »BJitz, Hagel, 

Wetter! Herr, das ist ja unser Brot». Er ver,spo11:Jtet wei-te:rhin Burke und 

Rehberg mit ihren mfütarisüsdhen ATI!siohten.129 Im 1Sommer 1796 wind 

sohließlioh ,im »Menkur» da1s Gedicht »Oskia:rs F1riedeges:ang», eine Ver­

herrli-chung des Baseler Friedens, veröffentlicht.130

Soweiit d�e Darstellung der den Frieden v·erteidiigenden Stimmen ·in 

der tages,polibschen Literatur des »dritten Deutschland», die sich in 

Zeitsch:riiiiten zu Wort me1deten. Gl!eichzeitig ,erschien ,ein:e große Zahl 

von Flugscihriiften, die auch ;z;u Krieg und F,rieden Stellung nehmen. Wäh­

rend der größ-te Teil der ·auf pr,euß.ischem und österreichischem Gebiet 

(1927) S. 150. Vg,l. Wahl (1914) S. 208 und Siegers, Walther, Merrsc:he1t, Staat und 

Nation bei Wieliand, Di:ss . .München 1930, S. 71. 

124 NTM 17,95 II S. 76, IV S. 399. 

125 lbtd. I S. 315. 

120 Ibid. ILI S. 225-236. 

121 Ibid. S. 144-146. 

128 NT.M 1796 I S. 1,08-112. 

129 Ibid. S. 362-363 und Anm. S. 363 und 381. 

130 Ibid. II S. 183. 
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erschienenen Flugschriften auf Veranlassung der Regierungen er,schienen 

war, vertreten die F.lugschri,ften des »dni1tten Deutschl,and» spontanere 

und ehrlichere Meinungen. Natü11lioh gab es auch hier Einflüsse von Seiten 

der Regierungen, so ,ergriff z.B. der Gesandte Hannovers am Reichstag in 

Regensburg, Freiherr Dietrich Heinrich Ludwig von Ompteda, selbst 

anonym Partei in der dem Baseler Friieden folgenden Diskussion um 

Preußen und den Frieden.131 In den den F,rielden gutheißenden Flug­

sohriften sind a1le die M·einungsr1chrtungen ventr-eten, die ,auch in den 

Zeitschriften deutlich w,erden. So gföt es eirrl!deutig revoluti-Onä,r,e 

Schrd.ften, die gegen die Gegrner des Friedens, besonders Ösrterreich und 

seine ausländischen Verbündeten England und Rußland, mit Spott und 

Hohn zu Felde ziehen. Man hebt die Bedeutung des preußischen Sonder­

friedens für das :ganze Reich hervor und empfiehlt allen Fürsten, diesem 

Beispiel zu ifolg,en. Es gehe um die Bewahrung des Reiches vor der voH­

kommenen Zerntörung, rund wenn nichts anderes helfen würde, müsse man 

sich mit den F•ei:nden Österr,ei,chs und Rußlands verbünden.132 Auch im

den Flugschriften mit monarchistischer Einstellung rnahm man Frankreich 

gegenüber •eine zustimmende Ha:Uung ein und ikriJtisie11te scharf d1e Rück­

ständigkeit im Reioh, besonde11s die geistlichen Länder und Fürsten.133 

Di,e vorsi:chtigeren, aber ,eindeutig 'sich für ,einen Frieden einsetzenden 

Flugschriften, beriefon sich gevne auf da1s Grundgesetz des Reiches und 

trugen ausführlich rechtmäßig,e F·riedensvorscihläge vor. Dazu g,ehö11t ofrt 

die Bewahrung der Ehre des Reiches. Damit vevbindet sich, daß die 

Tapferkeit der deutschen So·1da:ten hervor gehrOihen ,und ais ,Schuld für die 

Nieder,lage die französische übermacht genannt wurde. AJ[gemein vertrat 

man den Standrpunkit, daß ,sich das Reich auf Gebi:etsab'trnrtungen vor­

bereiten müsse. Sogar der Rhein sei als Grenze denkrbar.134

1795-96 erschien in Altona anonym eine zweibändige Untersuchung, 

unter dem Titel »Geschichte der menschlichen Ausartung» von einem 

Beamten de,r preußisdhen Justizv,erwa1tung, Chrisitian Ludwig Pa:alzow. 

131 Tschirch I (1933) S. 91. Bey-trage zur Erörte,rung der Frage ... 1795. 
132 Der Oong,r,ess zu Bopfingen, Im November 1795; Kennzeichen der Jako­

biner, MDCCXCV: Ueber den Frieden zwischen der Fr,anken-Republik und Sr. 
Majestät dem König von Preußen, 1795; Unpartheyische Geschichte des Aufent­
halts der fränJkischen Bürger ... 1795; Rückblicke auf den ... 1975. 

133 Geheime Geschichte von Coblenz während der f.rianzös,ischen Revolution, 
Frankfurt und Leipzig 1795. 

134 S,timme ,e1nes Einzelnen über die Art der Beywür
i

kung des Rei-ohs zu dem 
gewünschten Frieden mit Frankreich, 1795; Staatsproblem; war er rathsam ... 
1795; F1lüchtliche Bemerkung.en ... 1795; Ueber di,e Frag,e: iJst es ... 1795; Einla­
dung von Konfuz ... 1795; Ueber den Einfluss ... 1795. 
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Das umfangreiche Werk behaindelt philosophi!sche Themen im Geiste der 

Au:fikllärung und te:Hsweise der Revio1ution und u.ia. das Prob1l:em Krieg 

und Frieden. Der anti!k,lerikale und sich gegen die Tyrannen-Fürsten 

wendende Pa:alzow ,schloß -sich mä.it s-einem W,erik an die ,piazilfis•tische Tra­

diUon a:n, die in No11ddeutsohland i!ll Au:fklärerkreisen herrschte und ·die 

g,leichzeitig noch deUJtlicher v,on 1mmanuel Kant ve11tr,eten wurde. Der 

Revolution stimmte Paalzow zu, natürlich mit Ausnahme der Gewalttätig­

keiten. Es ,sei verständhch, daß ,eiln ilangie ,in F,esseln und Dunkelheit 

gehaltenes Vrolk bei seiner Befreiung auoh Grausamkeiten begehen würde. 

»Die Natur ,tst mäohtigier a}s 1aiJ.le gieistriche und weltliche Vorurth:eä[,e,

als aUe Tyrannen un:d Priester.»135 lin dem Kapitel » �om Soldaten­

regiimente, oder von dem mili1tär,1schien Sta1a:te» spricih't sich Paalzow gegen 

stehende Heere aus. In ,dem Abschnitt » V,on dem -Kriege» stellt er fest, 

daß im allgemeinen die Interessen der Tyrannen zu Kriegen führen wür­

den und diese deshalb zu verurteilen seien. Pa,alzow ve11bindet •seine Mei­

nun,g von der Ungier,echtigikeilt der K11iege jedoch mit Viorbehalten, die 

ihn in die Nä:he der 1später vorzustellenden Gruppe der »krieger1schen 

Friedensv,erteidiger» bringt: 

»Der Krieg iS't nur gerecht, wenn er nothwendiig ii:s-t, wenn die
Wohlfahrt einer Nabon würkliclh iln Gefahr ist. Eine Natian ist in 
Gefahr, wenn un,gerechte Nachbarn iihr eine bi!füg,e Reg<i.e,runig, 
einen zu i!hrer Glüok.seligikeit nothwenidigen Fürsten, die Freiheit, 
den Genuss i:h11er wohlerw.011benen Rechte rauben wo11lein. Endl.ich 
ist der Krieg .gerecht und nothwendi:g, wenn ma;n •ohne denselben 
des Friedens n1i,oht ver.sicherit sein :kann.»136 

ObgiJeicih Paalzow z.B. scha11f Eroberungskriege v,erurteiilt, so wil'ft die 

obige .Ä!ußerung -doch ein me11kwü11diges Licht auf 1seinen Pazifismus. 

Als G a n z  e s  gesehen ha1t die im J.a-hr.e 1795 im »dritten Deutschland» 

erschienene Literatur, die ,sich für den Fcr-ieden einsetzte, viel Gemeinsames 

mi:t der in Pr,eußen gieführten Diskussion. Im fönne der Auf1klärung d'ühnbe 

man das Zer,störeri,sche des Krieges an, fonderte Reformen im Reich und 

erklärite ,eine Fortsetzung des KTieges schon aus miilitäri,schen Gründen 

für sinnlos. Die Einstellung zur F•ranzösilsohen :Revolution schwankte 

star1k, ,obwobJl man in der Friedensfrage selbst ,einig war. In den folgend,en 

Jahren sollte mit der Verändemng der militärisch-poiitilschen Lage diese 

Einste1lung .auch die Friedensfraig,e in besondenem Maße beeilnflussein 

und starke Meinungsuntensohiede herv,orrufen. 

135 Ge.schichte der menschlichen Aus,artung I, Altona 1795, Vorwort. Eder 

(1955) S. 48�51. 
13G Geschichte der menschlichen Ausartung II (1796) S. 103-116, 42-51. 
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Österreioh war tder Hauptgegner F,ranlkreichs auf tdem K,ontinent und 

natürhch 'auch im Deutschen Rerch. Der Hof 'Verfrait am dreutlichsten das 

adelige Gegenwicht zur Französischen Revolution. Österrei,ch war das 

ern·te Land ,gewesen, das mrlrtärisoh gegen di,e Revolwtion ,aufgetreten 

war. Der seit 1792 regierende Kaiser Franz II. war der Nefüe Marie 

An1toinettes, diJe man hd.ng,eriohtet 'ha1tte, und das r,evolutionäre Frankreich 

hielt den Wiener Kaiser ·für den schilimmsten der Tyrannen. Die Habs­

burgisohe Monarchie hat1te bis 1795 sfalik unter .den Revoluition:s,kriegen 

zu leiden gehabt. Es schien ,so, daß die Niederlande un:wieder,bringlich 

ver,loren war,en, und Vorder-Östeneioh hatte viel durch foanzösische 

Kriegstätig,kei't zu ,erdulden. A:ber für ös,terreich ging es um viel mehr 

als um :rieine 'territoriaI,e Verluste, ,an di,e sich die Monarchi,e schon im 

Laufe ihrer langen Geschichte gewöhnt hatte. Der bevorstehende all­

gemeine Frieden zwischen Franlkreich und dem Deutschen Reich würd1e 

nämlich eine große Umwälz,ung bedeuten, die zum völligen Auseinan­

der,brechen des z,erbreohili,chen und alten Reiches führen könnte. Das 

hätte zur Folige gehaibt, ldaß die Haibsbur,ger die universale Macht der 

römischen Kaiser und Karls des Großen symbolisierende Krone des 

Heiili,gen Römischen Reiches Deutscher Nation verlieren wür<den, die sie 

über 300 J,ahre ·fas,t unurrterbrochien g,etragen ha<bten. Österreich war die 

stcheriste Stütze des alten Systems un:d für ,seine Fortexrstenz war die W ei­

terführuing des Krieges wenilg.stens bts auf weiteres notwendig. Pr,eußen 

konnte durch seinen Rüdli;zug aus dem Krieg möglicherweise nichts anderes 

venHeren als seine AutorHä:t, für Österretoh hä:t!te ein Fr•ied·ensschluß 

w.esentlich mehr geli;osbet. Es ist natür1ich, daß der F:riieden v,on Basel für

Ös-teneich •ein gr,oßes Unglüclk bedeutete. Das öff,en1t1ic1he W,ort erhob

sich einstimmig zum KamP'f gegen Preußen unJd den Son:derfrieden. In

diesem Streit •erhielten die Österreicher in gewissem Grad Unterntü;tzung

auch aus li;onservativen, den Kaiser und das alte Reich verehrenden Krei­

sen des »dritten Deutschliand». Diese wer,den !hier als »Reddrsdewtsche»

bezeichnet.

Für die politischen Diskussion, d1e in Ösberneich gefüh:r;t wurde, war es 

seit der Revolutionskriege typisch, daß gleichzeitig mit der Forderung 

nach Fortsetzung des Krieges Maßnahmen gegen Reformen, Aufklärungs­

ideen und Liberalismus durchgeführt wurden. Der Aufklärung, die unter 

Josef II. auch in Österreich viele Ainhänger gefunden ha,1Jte, wurde jetzt 

der letzte Schlag versetzt. Das fürhren1de Organ in der ersten Hälfte der 

neunziger Jahre des 18. Jahrhundier,ts in Wien, die »Wiener Zeitschrift», 
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forderte u.a. die Rückkehr zur Inquisition und e1ne Verschärfung der 

Zensur und sprach sich gieg,en j1ede Air,t von Liibera,lismus aus. Der glei­

chen Geist bestimmte ihre Na,chfolger. Es bildeten sich religiös-mystische 

Geheimg,esellsoha:fiten, deren Aufgabe es war, zweifelhafte Kreise zu 

bespitzeln. Einer von diesen waren die »Blektriker», die besonders die 

Freimaurer bedrängten und überiall Spuren des Ja1kobinismus witteriten.137 

Das politische und geistige Leben Österreichs beherrischte ein engstirniger 

Obskurantismus. Die zur Zeit des Baseler Friedens die österreichische 

Regierung unterntützende ö!fifentliche Meinung wandte sich gegen Preußen. 

Um diese öffentliche 1\/Leimmg zu unterstützen, organisierte die österreich­

ische Regierung ,noch eine Gruppe bezalhlter Scihriftsteller und Journalis­

ten, die sich daran macihte, in Flugschriften und Zeitschriftenartikel111 

den preußischen Sonderfrieden und den norddeutschen Neutralitätspakt 

anzugreifen. 138 Eine sehr strenge Zensur ließ nur diiese eine Art der 

Meinung,säußerung zu.139 Wegen revolutionärer Äußerungen und Ver­

schwörungen wurde man zum Tode v•erur,teüt. Spontane und gelenkte 

Diskussionen ,sind schwer von einander zu unterscheiden, weil beide bei 

ihrer Argumentati,on in ,g1eicher Weise vorgingen. Hier werden zuerst 

die Diskussionsbeiträge behandelt, die für »1spontan» gehalten werden 

müssen, daran ansohheßend wird die eindeutig vson der Regierung veran­

laßte Literatur behandelt. 

1793 1sbeUte die » Wiener Zeitscihr,ilfü» dihr Erscheinen ein. Anfang 1794 

begann ein gleichartiger Nachfolger zu erscheinen, das »Magazin der 

Kunst ·und Literaitur», das in den :fio1genden drei J1a·hr,en das öffentliche 

Wort in Österreich anführte. Die Zeitschrift wurde von dem Wiener 
Felix Franz Hofstätter herausgegeben, dem bedeutendsten »Obskurantis­

ten» in Österreich. Abgesehen vom Titel war das »Magazin» eine voll­

kommen politirsch ausg,eridhteite Zeiltschrir:fit, die a1Miv zu den tagespoLi­

tisohen Ereignissen Stellung bezog. Den Baseler Frieden lehnt sie natür­

lich aib. Schon mH Beginn des Jahres 1795 begann Ho:fisitätter zusammen 

mit seinen Mitarbeitern gegen eiJ!len möghchen Friedensschluß zu kämp­

fen. Die Zei!tschri.flt; wa,rnt die Österr.eicher und ander,en D:eutschen vor 

verräterischen Friedensbemülhungen und deren ernsten Folgen für das 

ganze Reich. Diiejenigen, die einen Fried,en ,herbei s-eihnten, verglich er 

mit Schafen, die dem Angebot des W:o1fes trauten. Die fo1gende Fabel 
ist ein Beispiel dafür, wie die Partei der F,riedensgegner versuelhte, eine 

Ausbreitung der Friedensbereitschaft in Deutschland zu verhindern: 

137 Eisner (1907) S. 39, 48; Bul!ling (1914) S. S. 115-116. 
138 Siehe S. 31-32. Ein einheitlicher Überblick über diesen Federkrieg 

''Ischirch I (1933) S. 64-107. 

139 Eder (195'5) S. 59. 
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»Die Lämmer und die Wölfe. Lämmer und Wölfe schlossen
einen feyerhohen Fr·ieden und v,ersicher-ten ,sich einander durch 
Geisel. Die Lämmer gaben ihre Hunde und die Wölfe ihre Jungen. 
Als nun die Lämmer, des Friedens fvoh, fr,eyer !Umher str,eiften, 
heulten die jungen Wö1fe aus Verlangen nach ihren Müttern. Die 
WöHe hörten das Geheul, stürzten auf die Lämmer ein, die jetzt 
ohne den Sohutz ihrer Hunde waren, klagen Ü!ber Treulosigkeit, 
und zerveissen -sie. Ach! ri-ef ein -sterbendes Lamm, so n:achtheilli.g 
war uns 1se!lbst ider Krieg nicht.»140

In enster Linie versucht man zu bewei,sen, daß der atheistischen u:nd 
verräterischen RepubHk nicht zu itrauen sei und man unmögükh mit ihr 
ei.Jnen Frieden sohließen könne. Man wies naoh, daß die Grundsätze 
der Revolution unsinnig seien. Di.Je F:011derung nach G1eiohheit wird mit 
einer Fabel Clharaikterisiert, in :der einem Esel die Fovderung nach Gleich­
heit mit einem Pferd zugestanden wurde. Von da ,an wollte dieser ent­
husiastische Esel auch mit seinem Herren gleichgestellt sein. Dieser 

mußte ihn dann zornig in seine Ro:He ,a,1s Esel zurüdkistuf,en.141 Es ist v•er­
ständlich, daß ein so 1sciharfes Urteil auch zu einer feindseHgen Einstellung 
zu den Deutschen fühI".te, die Freundschaft mit einer solchen Mördierbande 
wollten. Der Jahrgang von 1795 enthält eine große Zahl scharfer 

Angr,i:fife gegen .deutsche Schr,if;tsteHer, die 1sich für einen Frieden einsetz­
ten, andrerseits dankte man denen, die für die Fortsetzung des Krieges 
waren.142 Nachdem der Friedens-schluß eine Tatsache war, veröffenlt­
lichte Hofstätter einen umfangveichen Au:Esatz, in 1dem er feststellte, daß 
Deutschland in keiner Zeit so tief g1ef:all,en ,sei: »Es hat Kralflt, sich zu 
wehren, und bittet, verschont zu werden!».143

Hofsitätter wurde ·vom größten T,eil der bedeutendsten Schriftsteller 
Österreichs unterstützt. Vie1leioht am eifrigsten war sein Mita-rbeiter 

Lorenz Leopold von Has-chka, der bekannt.es1te Ve11treter des Wiener 

Obslmranti:smu:s und eine Art Volksdichter in Österreich zur Zeit der 

RevOlrutilQlnsk•riege. Ln W,ien geborien und v,on JesuiJten ,erzogen diente er 

am Anfang seinem Kaiser als Bibliothekar, dann als Professor d:ü-r Ästhetik, 

daneben schrieb ,er in berecl-ter Weise für 2Jah1r,ei.che Z·eitschri,ften. V,on 

An:faing an verfolgte er die Ereignisse der Revolution feindselig und 

kämpfte unermüdlich gegen ,sie. Seine v.ater,ländischen W,eisen erklangen 

sowohl bei Siegen als auch bei Niederlagen zur Bhre des Kaisers und 

140 Magazin der Kunst und Liter,atur (Mag. d. K.u. L.) 1795 I S. 45. 
141 Ibid. S. 10-U und 44. 

142 Ibid. 2-11, 26, 72-130, 254-255, IU S. 53, 264-265, 327-371, IV S. 141, 

153, 240, 273 usw. 
143 Ibid. IV S. 166-175.
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sei,ner A,runee und zur S:tär1kung dies Ka:mpfgdS'tes der österreichischen 

Untertanen.144 In den Nummern des Jaihr,gang.s V1on 1795 des »Magazins 

der Kunst und Literatur» veröffentlichte er sechs Gedichte mit gleichem 

fohalt. Das im Januar 1795 'Verfaßte Gediioht »Der Au:ßklärer» war anti­

revo'luhonär und richtete ,sidh gegen Au:llklär,e:Iikretse in Deutschland. 

Weite11hiin ve1mrteilte er den von jenen Kreiisen umhegten »Gelehrten­

repubHk»-Ged:am!ken. Nach dem Baise1er Frieden veröffentlichte Haschka 

eine kriegerische Ode, die zur Fortsetzung des Kampfes aufrief und den 

Friedenssohluß aJs Verrat v,erurteilte.145 Neben Airt�ke1n und Z,iiaten 

von Haschka veröffentliohte das »Magazin der Kun1st un!d Literatur» 

Arbeiiten v-on Österreichern, die al1e .n:aoh dem u3aseler Friieden beteuert1en,

es sei für Österreich und seine Völker notwendtg zur Verteidigung von 

Kais,er, katholischer Kirohe, des Grundges,etzes, der Mo11al un!d des Eigen­

tums den Krieg gegen die verhaßte Revolubon fortzusetzen.146 Neben 

T,ex'ten von Österreichischen Verfassern druc'kJte man ,auch Emigranten 

und zitierte Schr,iften anderer deutsoher Sohrifts1JeHer, wenn ,sie nur ihrer 

pofüischen Richtung nach in den Rahmen der Zeiitsohri.Jit paföen.147 lieo­

po,ld Afots Hoffmann, der zur Redaiktion des »Magazins» gehörte, führte 

den härtesten Angri:f.\f g,egen den Frieden in eLner zwe1tei11gen Flugschrift, 

»Höchst widhttge Erinnerungen», die zum Jahreswechsel von 1795-96

ernchien. Er wÜltete gegen die Revolution, die J,akobiner und Illuminaten,

die der »heiligen Guillotine» dienen wü11den und Verräter des deutschen

Va:terlandes ,seien. Pressefre�hei1t ihi,EJU ,er für gefäihriLioh und schlecht, die 

schriftstellerische Tätigkeit der Au:ßklärer solle eingeschränkt werden. 

Es versicherte, »Deutschlands Völker,» seien gläubige Anhänger ihrer 

Fürsten, zum Kriege bereit und une,rsohütterliohe Mitglieder der Kirche.148

Im zweiten Teil 1setz,ten sich die Angriffe fort; tbesonldere:s An,gri.ffsziel 

war Kant.149

Die oben genannten schriHsteUertschen Aiktivitäten unterstützte die 

österreichische Regierung noch dadurch, daß sie Schriftsteller gegen 

Bezah1ung gegen den Frieden schreiben heß. Ohne Zweifel war die 

Tätigkeit dä:eser »F,edersölner» zur Zeit des Baseiler Friedens am größten, 

144 über Haschikas Schrif,ten siehe z.B. Kerl, Robert, Wiener Freunde

1784-1808 II, W,Len 1883, S. ,29-30, 
145 Mag. d. K. u. L. 1795 I S. 2,15-222, II S. 376-377, III S. 1-5, 229-234,

260-263, IV S. 293-297.
146 !bild. IV S. 64-68 usw.
147 Ibid. II S. 268 empfehlt »Eudämonia», aus deren Zitaten z.B. IV S. 46-47.
148 Hofäimann, L. A., Höchst wichtig€ ... I-IJ, 1795-96. Eps�ein (1965) S.

52.1-522. 
149 Hoffmann II Anm. S. 191-192. 
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Von den Schriftstellern, die von ,der österreichiischen Regierung bezahlt 

wurden, war Johannes von Müller, eiln in der So:hweiz geiboren,er Histo­

riker, der pcDoduktiivste u,nd 1bekainniteste. Aus seiner Feder stammen min­

destens 7-8, wa:hrschernhch a!ber nodh mehr F1ugschrifrten, die geg1en die 

preußische Friedenspo:litik zie1ten.150 Die ernte enschien im April 1795 

in Ulm - es war üihlicfö, daß die anonymen Schriften außerhalb Öster­

reichs gedruckit wurden odes -daß der Druckort 1rrich!t angegeben wurd,e 

- unter dem Titel »Die preussische Mitverwendung für den Reichsfrie­

den». Hier s1tempeilite Mü!liler das pr,eufösche Angebot, einen Frieden für

dais ganze Reich zu vermitteln, alJs Verrat a!b. Der heldenhafte Befehls­

haber der östeneichisohen Tr,uppen, Graf 01erf:ay,t, stärnde mü seinen 

180 000 Mann a:n der Rheingrenze auf Wacht gegen die entkräfteten und 

ausgehungerten Feinde. fa dieser Situation ,einen Fr,ieden VIOTzuschlagen, 

sei Verrat. Die Schrift wirft dem preufüschen König •vor, zum eigenen 

Vorteil zu handeln, ,genauer gesagt, er strebe nach der Kaiserwür,de. Audh 

nationale Gesichtspunkte berücksichtigte Müller. Dais rpreufüsche Vor­

gehen zeilge •seiner Meinung nach, daß es ,rn Deutschland lkein,e Deutschen 

mehr gegeben habe, als Preußen sich von dem Feind iln die Führungsrolle 

des Reiches habe helfen lassen. Das 1sei di,e Lekhenpredigt Preußens 

auf das Grundgesetz des Reiches ,gewesen. Zum Schluß wies Müller noch 

darauf hin, daß ös,terre.ilch 1si:ch aus der K1aiserwürde überhaupt nichts 

machen würde. Der :preußische »N ebenkatser» •könne gerne die schweren 

Lasten eines Oberhauptes dies Reiches ü:bernehmen.151

Nachdem die preußische RegJerung in dieser Ange1egeruheirt ein,e 

Erklärung abgegeben hatte, kam es zu einem richtigen »Federkrieg» zwi­

schen Österrieich und Pr.eußen, in dem Mfüler besonders aktiv wurde. 

Er verö:fifenthchte ein FJugblatt, in dem die ,preußische Er:klärung ver­

sehen ,mit spöttischen Kommentaren a}s Ga•nzes abgedruckt war. Mit 

Vergnügen •wetst er auf das Ablkommen von Pillnitz hin, in dem sich Öster­

reich und P,reußen g,egenseitig,e Treue im Kampf bebeuer,t hätten, solange 

bis ,sein Ziel, die Rückkehr der Monarohie in F,ran1kreioh, erreiicht worden 

s,ei. Preußen hätte rnun .aufgehönt zu kämpf,en und in a:Uer Freundscha.ft 

mit der RepU!bliik dem Fetnd das uralte germa:niisohe Gebiet, das Westufer 

des Rheins, ,geo.pferit. Es ihäüt,e .al11e Bündnilsse :im 'V!o:riaus ohne v-orherige 

An!kündigung gebrochen. Naoih Meiiniung Müllers könne man auch ikei­

neswegs den Beteuerung,en Preußens glaUJben, daß es zu schwach zum 

Weiterkämpfen sei. Er erinnerte an den Sieg Fried.rtch des Großen im 

150 T,schirch I (19,33) S. 82, 84-85. 
151 Die preußische Mitverwendung . , . 1795 S. 8-17, 25-26. Tschirch I 

(1933) s. 85-86. 
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Si-ebenjährigen Krieg. Es :sei g,anz und gar 1töricht, daß P,reußen einen

Krieg auf.gäbe, in dem es weniger Gefallene zu beklagen habe als in zwei 

Schlachten des vergangenen Kr1eges. Auch Preußens EnMärung von 

der französischen Stärke 1sei übertrieben. Dais preufüsche Elend - wie 

es in der Erklärung heißen würde - beklage man und man wundere sich, 

daß die F,ranzosen jetzt »der ersc:höpften, v,eranmten Monarchie,» einen 

Frieden soheniken würde, »der,en Feldherr noch vor einigen Jahr.en Paris 

zum Steinhaufen machen wollte». Auch auf die •polnischen Teilungen 

wird zweimal 'hingewiesen. Nach Meinung Mü1lers ,sei ,es ergötzlich, wie 

Preußen jetzt sich mit den Republiikaruern verbrüdere, obgleich es am 

eifrigsten die Polen als g,efährlichie Republikaner und RevolutLonäre ver­

nichtet habe. Nach seiner Meinung gäbe es nur eine Möglichkeit und 

das sei, das Reich mög,lichst ,in se1ner urnprünglichien F-orm zu erhalten. 

Preußen sei jetzt der gefährlichste Feind Deutschlands, gegen den der 

Kaiser das Reich S<tützen müisse. Ohne zu .klagen <habe der Ka1ser soho.n 

sein Vermögen, ohne jeden Groschen mitgerechnet, dem Reich geopfert. 

Aber seine Länder hätten noch Kraft: »Böhe�ms ungeschwächte Natur, 

des krieg,erischen Ung.a11ns noch <lang nicht unenschöpflter Menschenfond, 

:Vnneröstereiohs zahlreiche Jugend . .. ». Das Reiah müsse seinem Kaiser 

ver-trauen. Di,e r:auohenden Trümmer der Frornten würden noch Frank­

reich erreichen. Der Jalmbini,smus habe 'Versucht, aucih in Österreich 

einzudringen, aber dor;t gäbe Mtl1ionen von Gläubigien, die die Bedr-ohung 

zurückgewiesen hätten. Der Artikel endet mit einer Aufforderung zum 

Kampf an ,a1l,l,e Deutschen.152 Im Juni und Juli veröffentlichte er neue 

Schäften gegen Frankreich, Preußen und :den Frieden.153 Danach konnte 

Müllers Anonymität nicht mehr g,eheim gehalten werden und er mußte 

eine Rethe von Gegenschriften entgegen nehmen. Besonders in Regens­

burg, wo sich der Reichstag ständtg v,ersam:rmeHe, ,erschien eine große 

Za:hl von FlugschrHten zur Friedensfrage. Von dem Federkrieg Mül­

lers und dem Preußen v,er,teidig,enden Kaufmann wurde schon gespro­

chen. Müller ·veröffentlichte gegen Kaufmann drei Schriften, welche den 

preußilschen Verrat und das Recht der österreichischen S1ache beweisen 

so.Uten. Die Schrift »Fernere Be1euchtung des zu Basel gescihlossene:n 

Friedens» ist ,ein s·tilechites Beis11iel für di,e Pr,o,paganda Österreichs. Das 

Büchlein beginnt mit einem scharfen Tadel des »Schundjournalismus», 

der 1sioh in ganz Deutschland ,ausgebreitet habe und ,enthält eine :laTIJge 

Liste dieser Art von schriftsteHerisohen Pmdukten, u.a. werden von Kauf-

152 Erklärung im Namen Seiner Königlichen Majestät ... mit einigen An­

menkungen, 1795. Tschirch I (1933) S. 82, 86. 

153 Di.e Uibereilungen, 1795, S. 9-11, 15. T:schir,oh I (19,33) S. 84-87.
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mann zwei Titel genannt. Der von Preußen geschlossene Sonderfrieden 

wird von MüHer a'1s juristisch unmöghch bezeichnet. England gegen­

über sei Preußens Verhalten Verrat. Es habe diesen Friedensvertrag 

trotz mehreren hunderttau:sen:d P,fiurud an Unterstützungsgeldern unter­

schrieben. Es sei nicht die Absicht Pr,euß:ens gewesen, Z•eiit für einen 

allgemeinen F.rieden zu gewinnen, sonider,n es habe nur freie Hand in sei­

ner Po>httk gewinnen woHen und nur zum eigenen Nutzen ,auf Kosten 

Österrei1chs gehandelt. Im zweiten Teil der Sohri:ft wird die norddeutsche 

Demarkaüon:sl.ini!e Preußens kriibisier,t und ails 1\.1.ng,esetzHcih bezeichnet; 

man habe nur Frankreich einen Dienst erweisen wollen. Der branden­

burgische Kurfürs,t haibe niohit das Recht, dem Ka,iser und den Truppen 

des Reiches dieses Gebiet zu ver1bieten. Am Schluß der Schrift kon­

zentrierte sich Müller darauf, die Behauptung zurückzuweisen, daß der 

Kaiser keinen P.ried-en wolle. Dieser V1orwurf ,sei zurückzuweisen. Der 

Kaiser wolle nur einen Frieden :schließen, der der Verfass:u,n;g des Reiches 

und dem Wes'bfälischen �ri,eden enitspräche. Das habe er auch im Februar 

1795 öffentlich verkündet. Der Kaiser sei nicht g r u 1n d s ä t z 1 i c h gegen 

einen Fri;eden, s-ondern er sei ber-eH, ihn unter den gerrannten Bedin­

gungen zu schHeßen. Viel Raum wunde verwendet, um einen preußi­

schen Verrat nachzuwei�en. Pr-eußen h:abe schon zur Zeit Ludwig XIV. 

gegen Österreich unterstützt. Es sei neiidisch auf die innere Stärke, die 

Mariia Theresii:a und Joseph II. geschaffen hätten. Es habe die wich­

tigsten Teile Polens an ,sich gerissen und ebenso die f.rä'Il!ktschen Fürsten­

tümer, als Ösiberreich Schwi!er,igkeiiten mit den Fürsten hatte und es zu Auf­

ständen in den Niederlanden kam und rso das Gleichgewicht Europas 

gestört. ».A!lles p.osi,tiv,e Recht» sei für Pveußen nur >>iein Spott» gewesen. 

Die Schrift endete mit einer Auff.onderung an eine möglicherweise kriegs­

ber-eite Oppos,iitiion: 

»In Berlin selbst 11eben viele vortrefflliiche Männer, w,elche diese
unseligen Speculationen, woduroh einige glauben, ,sich Verdienste 
zu erwerben, gewiss verachten. Sie müssen einsehen, daß kein 
vernoofüger Mann für so einen Frieden seyn iköninte, welcher der 
Keim eines wei,t gröss.er,en und verderbhchern Kr1eges seyn würde, 
wenn er mit Einführung einer Präpoderanz vergesellschaftet wäre, 
die im Reich durchaus niemanden zukommt, als ,den Gesetzen, und 
wem diie Gesetze sie geben.»154 

Den gleichen Inhalt hat die folgende Flugschrift »Patriotische, aber 

ehrfurchtsvolle Bemerkungen», die noch im gleichen Jahr verfaßt wurde. 

154 Fernere Beleuchtung de.s zu Basel . , . 1795 S. 5-11, 15-30, 32-46, 67 

(Zitat). Vg>l. Tsohirch I (1933) S. 84-87. 
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Hier wurden di,e sc<hon angeführten BeschuMigungen gegen Preußen wi1e­

derholt. Ein aJ11gemeiner FriJeden sei eine Unmögliohkeit. Die Schrift 

wies außerdem auf diJe Mö.glichlkeit hin, daß diJe Freun!ClisclhJaf,t zwischen 

Preußen un;d den Verni-chtem des Throns der iBom1bonen zu einem akti­

Vien Bündrüs zwisohen beiden führen ikönne.155 Die ,folgende Broschüre 

»Noch einlffial Beme11kungen» wiederholt diJe genanrnten AnischuiLdigungen

und äußel'.it den Glauben dar.an, daß Rußlan!d ,eingr,eifen und Deuitschliand

vor der Bedrohung Frank,reichs um!d P,reußerns retten würide.156 

Nach dem F,ederkdeg um den Ba1seler Fr,ieden verringerte Müil,ler seine 

journalistische Pr,oduktion und das Hauptgewicht verlagerte sich auf 

mehrere Strei-ter. Der produkitiv1s·te ·von 1iJhinen war der DeU'tschpiole Karl 

Gottfried Glave-Ko1bielski, eine der ,schille11sten, 1hemmung,slosesten un1d

rüoksichts.losesten Gestalten 1in der PubEzistiJk Deutschlands zur Zeit der 

Revolutionskriege. 1795 bot er ,seine Dienste dem Meistbietenden an, 

sowohl dem französischen Minilster Ba11the:lemy urnd 'diem Kronprinz v:on 

Preußen als auch Österreich. Da1s letztgenarnnte rbot am meisten urrd Glave 

wurde zum Leiter der Österreichischen Propaganda und der bedeutendste 

Mitarbeiter Alois von Hügels für zwei Jahre.157 Glave schrieb natürlich 

vor al.lem gegen Franikr,ei,oh und seine Albsic:htten, aJber Objekt seines 

größeren Haßes war,en doch Preußen und Rußland, die Urheiber der pol­

nischen Teilung. Den BaseJ,er Frieden lehnte er schon .aus dem Grunde 

ab, weiQ ,ohne diesem Fran'kreioh diese hätte zwingen können, Polen neu 

zu •bi'lden. Eine F,lut -y;on gehässiJgen Schriditen verfaßt iv,on G'.l!av•e - i<n 

den Jahren zwischen 1795 biJs 1801 ;verfaßte ·er ganze 32 ;politische Flug­

schr.t:flten - se1lten ,in den nächsten Jahr.en die T,i,sche und Schubläden 

der Buchhandlungen rfüllen. So ·stellt auch 'DSCHIRCH fest, daß Glave­

Ko1bie1skts l.Jebensarbeit z,ei,g,e, wie ein v,e11bitterter un!d sdhreiend,er s:kr,i­

bent ein falsches Bi1d von der a11gemeinen Meinung des V,olikies geben 

könne.158 Glrav1e 1kionzentrie11te •sich in 1seinen zahlreichen Flugschriften 

darauf, gegen ve11mutete Bündnispläne P,reußens und F,ra,nkreichs zu 

kämpfen. AußerdP-m 1trug ,er eine Rei:he vierschiedener F1orderung,en vior. 

Seiner Meinung nach müsse Euriopa einen ewigen Frieden ,schließen und 

s-ich auf eine g.emeinsaJme Verteidiig,ung geg.e� Amer,ika 1Urnd Asien vor­

bereiten (!). Österreich und Frankreich seien zusammen die Stützpfeiler 

Europas. Preußen ziele dar.auf .aJb, diese E)in:heit zu zerntören. Die 

NeutraHsierunrg Norddeutschlands gehe in diese Richtung, weshalb Glave 

155 Patriotische, aber ehrfurchtsv,o.Lle Bemer,kungen ... 1795.

156 Nooh ,einmal IBemerkungen ... 1795. 

157 Pribram-Ftsoher (1937) S. 4, 37-39, 44. 

158 Ibid. S. 44; Tschir,ch I !1933) S. 109-112, 125. 
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sie ,ablehnte. Obwohl man Glav.e in !keinem Fa11 a1s Pa:tri1oten bezeichnen 

kann, stieß sein flammender Z,arn gegen Preußen miit eini,gen Büchern 

auf wirkl:icfö.es Inter,esse.159

Seime Gegner behandelte Glave mit mehr Hohn un:d Spott, als es all­

gemein üblich war, indem er Mi,ttel gebrauc:h!te, die häu:füg ,außer in den 

betreffenden auch in den Kreisen ·der Anhänger Österreichis auf Wider­

spruch stießen. Als Beispi,el dafür kann man den F1ederilmi,eg anführen, 

den Glave gegen den jU11rg,en Ansbaoher Freiherrn Karl Leopard von 

Sedkendor,jif führte. Seokendorf war zu diieser Zei1 ,ein 1in Göttingen 

Rechtswissenscha.ft 1studierender Ildeali:st, der sich entschlossen hatte, si1ch 

in die heflti:g,e Diskussion um Frieden und Krieg eirnmmischen, die g,erade 

im Gange ,war.160 Sofort naoh ,dem Abschluß des Basele,r Friedens ver­

öff,entlioh!te ,er 1eine \Meine Flugschrift unter dem Tiitel »An 'Deutschlands 

Reichsstände. Ein Wort zu seiiner Zeit». Das Hüahlein ,schiLdert eindring­

lich die Sch11eoken des Krteges und schheß<t mi1t einer ie11nst•en Auffo-rde­

rung zum Frieden: 

»So wird dann endlich das w,einernde Teutschland in dunkl!er
Ferne eine heitere Sonne emporsteigen sehn unter dem Wehen 
der FriedenspaLme werden die grausamen Wunden dieses schr,eck­
liohen Krieges vernarben. - - Dann :kann ,der Patriot ungescheut 
sein Haupt empor heben, und ;treten aus dem näch'1Jliichen Dunk,el, 
im das er sich lhüUen ,muss.»161 

Diese schönen Worte beeindruckten Glave-Ko.Lbiel!ski iin \keiner Weise. 

Er antwortete unm<i:ttelbar mit einer gH,tigen Sohri:fit, »Epis1tel an den jun­

gen Mann», die mit der väterlichen Anrede »mein Kind» !beginnt. Zuerst 

dan1kit G1ave Seckiendorff herzilich für diese 1schöne Albsiicht urud den glän­

zenden Stil, den er kunstv,oll pawdiert. Dann wendet er sich seinem 

Anliegen zu, der Sonderfrieden Preußens sei eine Schande. Die »Preu­

ßischen Friedens-Galoppaden» verurteilt er mit den gleichen Argumen­

ten, die schon MüLler gebraucht ha1tte: die Neutralität sei juris,bisch gese­

hen ein Verbreohen, Frankrei:ah ,sei militärtsoh schwächer als Deutsch­

land und die Deutsc,hen hätten ,ihr,e KI1iegsanstr.engung,en nur verstärken 

müssen, um es zu schlagen; �och sei es möglich, die �riif.te zum Kampf 

zu v.ereinj,gen und die Fran2Josen hinter dien Rhein zurüdkzuwerf,en. Zur 

Verstärkung seiner Argumentation veröMentlichte er eine Übersetzung 

des BrieflwechseLs zwischen Handenberg und Barthelemy, der den V:errnlt 

159 P•ribram-Fischer (1.937) S. S. 40-55; Tschkch I (1933) S. 109-111. 

160 'I1schiTch I ,f1933) S. ,1:U. ADE Bd. 33 (Theodor Schön) S. 519. 

161 An T,eutsch:1.ands Reichsstän!de. 1795.
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der preußischen Politik aufdecken ,sollte. Uim die Wirkung seiner Schrift 

noch zu vergrößern, schloß er am Schluß der Schrift noch eine Nach­

schrift an, in der er berichtet, die Franwsen hätten den Rlhein überquert 

und s,eien aurf die andere Seilte der preußischen N eutva-1,itätslini,e vorge­

drungen. Der Sonderfrieden sei a1so schon gebrochen, so daß dem König 

von P,reußen nur die Möghchkeit bleibe, offen entweder dem Kaiser od,er 

Frankreich zu helfen, eine A[ternative gäibe es nicht.162 Den Streit mit 

Seckendorff setzte Glave noch im folgenden Jahr fort. 

Im September, Oktober und November 1795 erischienen von Glave 

unter dem Pseudonym »Kar.! Graf von Strengsohwe11d» drei Flugschriften, 

die ±hrem Inhalt nach in großen Zügen den voran gegangenen ent­

sprecihen. In a11en wird von einem Verrat Pr,eußens und von der 

Unrechtmäfügkeit ,seines Vorgehens gespmc,hen, die Furcht und da,s »pri­

vat und p11ovincial fateresse» wird mißbilLi,gt. In seLner erst,en Schrift 

hatte Graf Stren:gschwerd den Ländern des »dritten Deutschland» vor­

gescMag,en, sich mit Österreich gegen Fmrukreich und Pr,eußen zu ver­

bünden und die Vermutung ausgesprochen, daß Rußland nioc:h auf die 

Seite Österreichs treten würdie - ;seine Gegnerschaft zu Rufüand störte 

den Polen dann nicht, wenn es um die Sa,ohe Österreichs ,ging. Beson­

ders st11eng ,sprach Streng1sohwe11d-G1av,e v,on dem g,eheimnisvollen Har­

den:berg, dessen Briefwechsel mit den FüJhrerm FraI11k11eichs er veröffent­

lichte. In dieser Situation gäbe ,es nur einen Ausweg: »zur Rettunig 

Teutschlanrds und ,seiner bedrängten Stänrde kann nur ein Mittel wirksam 

und nützlich ,erscheinen, nemlich die Franzosen .tüchtig zu schlagen».163

Die zweite Schrift versucht die Kreise in Franken zu beeinflussen, die 

Preußen überredete, sich seiner NieUJtrahtäJt ,anzuschließen. Glav,e meint, 

es gäJbe ikeinen Grund auf den Feind zu ihö,ren. Seine Situationsanalyse 

ist ,interessant: J,eder woUe Fr1ed:en. Die Dummen wünschten ihn um 

jeden Preis, sei die Grenze nun der Rheiln oder die El!be, während die Wei­

sen ,sofort bemer,kct häUen, daß .der preußische Sonderfrieden nur zu 

neuen Kriegen und zu neuem Unglück führen würde. Indem er Preuß·en 

und andere fried:ensiwi11ige Länder des »driitten Deutschland» ·tadelt, 

bedrängt ,er einige Schriftsteller des ».dritten Deutschland», wie den f.rän­

kischen Reichsgrafen Julius von Soden, der für Preußen besonders ver-. 

nichtende Ddkumente veröffentlicht habe.164 Die dritte Schrift ist i:m 

gleichen Geist geschrieben und fa:d:elt vor allem Herzog K,arl Wriil!helm 

98. 

162 Eptstel an den jungen Mann ... 1795; Gedanken über die Mittel ... 179<5. 

163 Str.engschwerd, Karl Graf von, Beurthehlung der Note . . . 1795, Ziitat S. 

164 Strengschwerd, Kommentar und Beurtheilung ... 1794 [1795] S. 8, 31-32. 
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v,on Braurnschweig-Lüneburg, der Niedersachsen empfohlen hatte, dem 

Sonderfriieden 'von Basel zuzusitimmen. Auch .der Landg,raf -von Hessen­

Kassel wird von ihm auf die se]be Weise scharf gerügt, man würde sich 

jet�t nach dem Sonderfrieden um so hiitterer an dessen Vergangenheirt 

erinnern. Der ,g,leiohe Fünst 'habe i:m vergangenen Jahr Katarina von 

Ruß,land g,ebeten, Suw.ornw über den RJhein zu sch-iok,en, urnd ,sein ganzes 

Volk 1bewa:Hnet - offensichtlich in ,der Hoffnung als Krurfürst gewählt 

zu werden - und jetzt hätte ihn 1sein Mut vol1lik,ommen v-erlassen, daß 

er jetzt »,01pfert der Furcht !für die Franzosen sogar seinen Menschenhandel 

mit Eng.land auf; diesen Handel, der 1schon 1so ,manchen Trio.pfien hessischen 

Nationalbiluts in Goldmünze verwandelte». Interessant ilst Glaves War­

nung, das in der Zukunft bei einrer tür{ldsohen, polnischen ,oder russischen 

Bedrohung aus dem Osten die wes,t11ichen Gebiete neutral bleiben würden 

und der Feind so die Länder zwischen Elbe und Oder ungestört v,erhee­

ren 'könnte.165 Glave gebraucht ni:ciht nur da,s eine Pseudonym Graf 

Strengschwerdlt. Indem er die Sdhni:Hen Andr-eas Riems nachahmte, ver­

öffentlichte er unter dem Namen 1eines preußischen Bür,gers, Bauchwitz, 

die Schriifä » Ueber d,i,e poliiitische Lage und das Staatsinter,esse Preus­

sens». Ln der Schrift wer.den :scheinbar Preußens EJQpansionspläne gut­

geheißen und Preußen dazu ,enmutiigt, aber in WirkHohik,eirt werden natür­

lich die anderen davor gewarnt. Naoh Glave sei ,es die .Albsicht Preußens, 

wa. Hann1over, Mec:klenburg und das sohwedisohe Pommern zu besetzen, 

aus der Verbindung mit dem Reich zu lösen und sich an die Spitze eines 

neuen Fü,rs.tenbundes zu ste1len. In diesem Bund s,o1:le ,es auch neben 

Monarchien Republiken geben, 111nJd am 1Schluß ider Schrrft wird voraus­

gesagt, das Preußen eine Republik werden werde. Besonders nachdrück­

lich verurteilt die Schrift die polnischen Teilungen und P.reußens Anteil 

dabei.166 Unter dem Pseudonym »W,elitbürger Syrnoh» greift er die preu­

ßische Friedenspolitik an. In diesem Zusa:mmenlhang empfielt er sogar 

die Zusammenarbeit zwischen Ösrterreich und Frankreich, um die hinter­

listigen Intri,gen Preußens und Rußlands aibzuweisen.167

Die Tätig,keit Glave-Kolbielsikis befriedigte Österreich nicht vollkom­

men. Glaves Vorges,etzter, Johann Alois von Hügel, gebrauchte selbst den 

165 Strengschwerd, Beurtheilung des Schreibens . , . 1795, S. 9-21, Zirtat 

s. 21.

16G Ueber die politische I.;age und das Sta.a,tsinteresse Preus,sens nach der

neuesten Holländtschen Revolution von dem preussischen Bürger Bauchwitz, 1795. 

Von ihm ,soll auch mit dem Namen von Hauchwi,tz geschriebener Schri-f.t Anmer­

kung,en der preus•sischen Deillllaration ... 

167 1795, in dem der Ba,seler Frieden sitr,eng verurteilt wurde.

Tschirch I (1933) S. 67-71, 79-81. 
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Namen »K. von Stren,gscihwerdt»,168 un:d Glaves oft über das Ziel hinaus­

schießende unid 1schreiende Schr1irften h!a:t man dlhim zug,eschr.iieben. Glave 

sei seiner Meinung nach in seinen Arrg,riffen gegen 1die deutschen Fürsten 

zu weilt g,eg1an:g,en und er verbat ,seinem Miitarfö:eiter ,auf dieser Linie fort­

zufahren. Auch würden diese Angriffe nicfüt vollikommen mit der 

östereiohischen Bolitiik übereinstimmen. So wu11de 1auf das aLte Mißtrauen 

der Deutschen gegenüber Rußland hingewiesen, a1}s es für di1e östereichi­

�ohe Auße11,puliLi,k äußernL wd:0ll'!Jig Wä'r, von R:ußläJnd Unuen,LüLmng zu 

erhalten. Der Hinwens auf die eng.Hsc'h-<deutsohen rSoldatenkäufe wi,ede­

rum ,konnte ,ein fragwürdiges Licht auf das ailte Syistem werfen, das Öster­

reich verteidigte. Bald sollten diese Schwierigkeiten sich vermehren 

und zu ,einer Beendigung des »Arbeitsverhältnisses» führen.169 

In einem R esüme e zur politischen Tagesliteratur in Österreich irrn 

J ahr,e 1795 läßt steh ,sagen, daß 1sie ,besonders eiinheiitlich und konsequent 

ist. Die im Lanide herrschende ,strenge Zensur und die starke Beteili­

gung der Regiierung an der Diskussion duroh bezaMte Krä.fte und die 

Beamtenschaft zusammen mit einer Einstellung ,v,an Staatstreue, Reli­

giosi!tät und ein1em a:l:lgemeiinen Konserv,aitiismus führte z;u ,einem ein­

heitlichen BHd der Meinungen iin Österreich. Bi:s zum iBa,seler Frieden 

war der Aufklärungsgei:st und die Zustimmung zur Revolution, die 

Anfang ,der neunziger Jahre des 18. Jahrhurrderts im weiten Kreisen Wiens 

herrschten, 1erstiokt. Das öfäe.nfilichie Wont dm Ös•terrefoh !kämpfte ·konse­

quent gegen F,rieden, neue Ideen und mögliche Re:fio11men und Verände­

rung,en. 

Die frankreic<hifeindliche Sohri!ftstellerg11UJppe des »dritten Deutsch­

land» veröffentlichte im wesentliohen in zwei Zeitschriften, die über 

einen längeren Zeitraum hin erschienen. Die »·Euidämonia» erschien 

1795-98 an v.ernchiedenen Orten {1795 in Leirpzi,g, 1796-97 in Frank­

furt am Ma1n und 1798 in Nürnber,g) unter der Redaktion des Hofrates 

E.A.A. ·von Göchausen. Diese Zeitschrifit ver,tri'tt den adeligen Konser­

vatismus z;u dieser Zeit in Deutschland am ty,piischsten und 

am ,extrems,ten. Mehr 1auf di:e g,egen Fra,nk11eich gedohtete Politik !kon­

zentrierte sich der »Revolutiions-Almainach», der 1795-99 von dem Got­

haer Beamten H.A.O. Reicha:rdt unrd ,seit 1800 vion dem in Böhmen gebo­

renen Reichsfreiherrn Franz Joseph v. Albimi red1giert wurde. 

Die »Eudämoni,a» begann 1795 zu erscheinen. In der ersten Numrrner 

legte Göcharusen sein irrn März ve11faßtes P,mgr:rmm vor, an -das sich die 

168 Weller, Emil Lexioon Pseydonymorum, Regensburg 1886, S, 542, Im J. 

1795 zumindestens Rechtliches Gutachten die Uebergabe der Festung Mannheim, 

Regensburg [Leipzig], 

169 Pribram-Fischer (1937) S. 58. 
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Zertschri,Jit darun auch sehr konsequent hai1ten ,sollte. Das deutsche VoJk 

sei moraliisch a;n einem Tiefpun1kt angelangt. Man halte iJm Lande nichts

mehr auf die Rel,igi�on, auf gute SiJtten, 1a;uf das Grundgesetz und Patriio­

bsmus, an ihre St,elle seien »Gottesverleuginung urud Lästerung, Fürsten­

hass, öf:fientliche Verspottung der Fürsten und schwänmeriscihe Revolu­

tionslust» getreten. Es sei die wichtigste Aufgabe der neuen Zeitschrift, 

den »Gemeinsinn der deutschen VöLker, in religiöser und pollitischer Hin­

sicht» zu fördern. Religion, Treue gegenüber den Fünsten -und der Ver­

fassung des Reirches, bürger,Liche Erziehung, Naittonal-Ohara-kter der Deut­

schen und Glück des Volkes und jedes Einzel!Ilen sind Termini, die in der 

Zeitschrifü ständig d,n den fo1genden Jahren w,iederho[t werden. Man 

müsse ,die Aufmerksamkeit auf da,s Glück des V•olikes ,richten. Sogar die 

Aufldärung iStrebe ger,ade nach diesem Glück. »Eudämonia» v,ertritt einen 

in vieler Beziehung gegen die GnJJll!dsätze der Au:fiklärung gerichtete 

Linie, .a,ber i:n diesem Fa,H v,erbindet siJe sich ;mit der Vonstel:lung ihres 

Gegners, um sich Einfluß und .AJUsehen zu 1si,dhenn. Schon in der Übeir­

schrift 1kommt der Begriff »deutsches V1o'Jik!sg,lück» wr. In dem ,erwähnt,en 

Programmentwurf für die Zeitschrift greift Göchausen Frankreich und 

die französisch gesinnten Deutschen ain und venteiJdigt diie in Deutsch­

land he.rrschenden Verhältni:sse.110 

Auch in der Friedensfrag,e b:ezieht die Zeitsahri::fit eindeutig Stel1lung. 

Ein Anonymus »V» wendet ,sich scharf gegen die Ja\koibiner in Deutsch­

land, besonders gegen den Fir-eiherrn von Knigg,e, und ihre Forderung, 

Deutschland ,solle Frieden ,schließen. .A,n einen F-rieden mit den Fran­

zosen sei überhaupt nicht zu denken. S1e seien gottlose Baivbaren, d1e 

vielleicht Brüder »unter den Ka;nni:balen, ,der J:r,okesen und unter den Wil­

den von Neu-Seeland» finden ,könnten, ab:er nicht ,in DeUltschland. Es 

sei vergebhoh, von den Deutschen eine Beendigung des Krieges zu ver­

langen, w,eil die Franzosen den Kri:eg w,cfüten. Der Ariti:kel lobt die Tap­

ferkeit Hesserns während des Krieges und ,schließt einen Friedensschluß 

vöfüg aus: 

»O! dann zehnmal heb.er Krieg, ,a,}s s ,o ,I cih ,ein Friede, von
welchem Umsturz den 'Dhronen und ,der Altäre, und allgemeines 
Elend die Früchte saih!» 

Ln dem AI'lttk,el werden die Illuminaten angegriffen und die Zensur 

wird zur Verhinderung ihrer Unruhe ,sti:6tenden Wirkung befürwortet. 

Ar1irk,el im gleichen Ton ,ersch:einen in der Zeit v,or dem Baseler Frieden. 

170 Eudämo.nia I: 1, 1795, S. LII-XV. Si.ehe auch Krüger, Gustav, Die Eudä­
mon1sten, HZ 143 (1931) S. 467-468; Eps.tein (1966) S. 521. 
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In der Aufsatzserie »Naohricht aus dem feindlichen Gebiete» gebraucht 

von Stolberg für die Franzosen er.finder,i,soh die Bezeiohnung »Westhun­

nen» und erklärt, daß L1luminaten und F1reimaurer das Vaterland ver­

raten hä-tten.171 Der Arhkel »Mein GlaubenJsb.ekenntnis über Volksauf­

klärung» weist auf die Gefährlichkeit der Meen der Aufklärung hin und 

verteidigt Re:lig.ion gegen Umsturz, Atheismus und brutale Gottes-läste­

rung. Ein aus dem Französischen übersetzter Aufsatz über den Aufstand 

in der V.endee ergreift vöfüg die Partei der Emig:ranten urud Auf,ständi­

schen. Zwei Aufsätze verteiidigen die Bewaffnung des Volkes.172 Der

Baseler Frieden wird ,im ganz,en Jaihr übel'lhaupt nicht erwähnt, aber es 

erschienen i:mmer wieder Artikel gegen einen Frieden. In einem ano­

nymen Artikel, »W,em',s glücklt, der hat Recht», lehnt man :einen »schimpf­

lichen Frieden» scharf ab und hält das ganze Gerede v,on einem allge­

meinen F.rieden .für unvernünf.tJig, weil •es nur dem Lnteresse Frankreichs 

dienen würde. Der Verfasser hofft gleichzeitig auf eine Gegenrevolu­

tion in Frankrefoh, die die Friedenshoffnungen realistischer machen 

würde. Ein zu Ende des Jahres er.schienener Airtikel ,erkJä,rt, daß Fram.k­

reich die ganze W,el;t versk:laven würde. Joachim von Schwarzkopf ver­

sichert in der letzten Nummer des Jahrgangs, die Nachkommen Hermanns, 

die Deutschen, würden den Kr,ieg foi;tsetzen.173

In der »Eudämonia» wird auch ausführlich auf andere Diskussionsbei­

träge zur Friedensfrage eingegangen. Zah'lreidhe A:ntikel und Verfasser 

werden vom eigenen Standpunikt aus kritisiert. Sehr oft und in scharfer 

Weise wird der schon ,erwähnte Uluminatenführer, der F·reiherr von 

Knigge, angegriffen.174 Negative Kritiken erhalten auoh Knigges »Kampf­

gefährte» Adam Weiishaupt, die Mainzer Kllubisten Cranz, Dorsch, Like­

meyer, Böhmer, Schneider und Anarchar.sis Cloots, der Aufklärer Nico­

lai, die Philosophen Fichte und Immanuel Kant, wie auch die ,radikalen 

Journalisten Rebmann und Huber und ,eine Gruppe französischer Jour­

nalisten.175 Dank fanden wiederum die Gegner dieser Schriid'ts•te:ller. An 

der Zeitschrift arbeiteten mit: von Stolberg, von Sdhiraoh und der Ritter 

v,on Zimmermann, der Abt Ignaz J•oseph Martinov.ios, der KasteHan Focke 

und Professo,r Eberhard wie auch der in der Schweiz geborene Emigrant 

Richer-Serizi. Sie alle lehnten einen Friedensschluß ab und erhielten 

171 Eudämonia I: 1, 1795, S. 3-42 (Zitat Anm. S. 40) und 44-52. 

172 Ibid I: 2, 1795, S. 97-102, '105, 1'50-156 und I: 5 S. 39,1-400. 

173 Ibid. I: 3, 1795, S. 177-182, I: 4 S. 283, I: 6 S. 532-549. 

174 Ibid I: 1, 1795, S. 17-18 (Anm.), 66-67, I: 2 S. 136-148, I: 3 S. 239. 

175 Ibid. I: 1, 17,95, Anm. S. 30, 44-52, 66-67, I: 2 S. 200, I: 4 S. 299, 352, 363, 

I: 5 S. 403, 438, I: 6 S. 517 und Anm. S. 520. 
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Zustimmung.176 Die Begründungen der »Eudämonia» gegen einen F·rie­

densschluß sind ungefähr dieselben, wie sie in Österrei1ch vorgetragen 

wu11den. Die katholische Religi0i11 - a:ls dessen Gegengewicht ma,n die 

französ,ische atheistische Aufklärnmg und die Fn�i!mau11e11ei ansah -, 

Treue zum Kaiser und der heili,gen Verfassung des Rekhes, ein deutsch­

nationaler »Hermann»-Geist und der Giau:be an die ,eig,ene militärische 

Stärlke bestimmen die Artikel. Obgleich man einen Frieden nicht grund­

sätzüch für unmöglich hielt, wie auch in Österreich nicht, forderte man 

einen Frieden unter ehrenhaften und .rechtmäßigen Bedin:gungen, was 

in der Prax,ts rdi-e Fm1ts-etzung des Krieges bed,eutete. 

Neben der »Eudämonia» waI1en noch weilter,e Zeitschriften des »dri1tten 

Deutschlands» zus1a:mmen mit ösiterreioh beveit ,g,egen ,einen Sonderfrieden 

zu kämpfen. Der v.on dem Gothaer Heilil!ri-ch August Ottokar Reichandt 

herausgegebene »Revolutions-Almanach» ist in ihrer Art die radikalste 

Zeitschrift. Im Jahrgang v,on 1794 we11den alle Fried0!11$bemühungen 

energisch abgelehnt und reine entsoh1ossene ,F10111Jsetzung des Kl'i-eg,es mti.t 

vermehrten Kräften gefo11dert.177 Der Friedensschluß vion Ba,sel wurde 

mit Verwin,ung ·registrJ·ert, was d:n der F\arblosi!g,keilt des A,lmanachs von 

1795 deutlich wi!id, wenn auch iJn diesem eine :frankr,ei!chfeindrliche Ein­

stellung vorherrscht.178 In der Fol!gezei!t •wendet isich der »Rev•olutions­

Almanaoh» immer deutlicher gegen eiJnen Frieden. Ottokar Reichardt 

gab noCih 1ander,e Veröffenrtliohung,en in ungefähr demselben Geist heraus. 

Die ,gleiche Linie ,schlug die in BerJin erischienene belletristische und a'1s 

solche unpo1i'tische Zeitschri:fit »011a Potrida» ,eirn: 1794, zur Zeit des 

Reichskrieges <veröffentlichte die Zeitschrift einige ;kriegeri:sche, an •die 

Herrmanns-Mythologie anknüpfende und ,patriotische Aufsätze,179 wäh­

rend ,sie nach dem Baseler F,rieden zumindest einen ,scheinbaren den Frie­

den gutheißenden Standpunkt •einnahm. Die Z.eitschri:llt veröHentlJchite 

u.a. einen umfan,greichen Artikel zur F1riedens:fira,ge, in dem der F-rie­

densschluß sowohl aus praktisch-pdlittschen -als 1auch aus imHitärischen

und theoretischen Erwägungen gerechtfertigt wi11d; ,der Artikel entspricht

ungefähr den in Preußen erschienenen Veröffentlichungen, die den Frie­

den gutheißen.180 Es ist ganz offensichtlich, daß hier die Zensur ihre Wir­

kungen hatte, denn Reicföaridts .in Göbtingen -er.schrienrener »Revolutions­

Almanach» und auch seine iJn Gotha erschienene »Gothaische gelehrte 

176 Ibid. I: 1, 1795, S. 44, 60, 66-67, I: 3 S. 217, 193-199, 239, I: 6 S, 465 usw. 

177 Revolutions-Almanach (Rev. Alm) 1794 Vorberricht, S. 65-155, 208-231 

usw. 

6 

118 Ibid. 1795 s. r�rv. 

179 Olla Potrida 1794 I S. 3-11, II S. 3-5 und 103-10.5. 

180 Ibid. 1795 IV S. 102-106. 
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Zei·tung» vertr-at zum glei:chen Zeiltpunkt ,einen geg,ensätz1ichen Stand­

punkt.181 

»Eudämonia» hatte in sehr zustimmender Weise die in Göttingen

erschienene und �urzlebige Zeitschrift »Neue Zeitblätter» erwähnt. Die 

1795 erschienenen dr,eJ. Hefte eDJthailten 1scharfe Angriffo au:f die Sonder­

friedenpolitik und die Fo11derung, daß der Kampf unter der Führung des 

Kaisers mi,t afäen Anstr.engumg,en des Reiches :fiontg.esetzt werden müsse.182

1n gleicher We1se äußerte 1sich der gegen die .l!'riedenspolitik 1kärmpien<le, 

konservativ eingestel.He GöttiDJger Ar,1t-Liternt Christoph Gktanner in 

seiner Veröffentlichung, »Historische Nachrichten und poilitiscrhe Betrach­

tungen über die französische Revioil111Uon», di,e in 17 Nummern zwischen 

1791 und 1803 erschien sowi,e der »A1mana,oh der Rev,oluüons-CharaM,er,e 

für das Jahr 1796» des Jahres 1795. 

Nach der Meinung Girtanners gab es keime V.oraussetzung,en für einen 

Friedensschluß, und die iihn forderten Deutschen, werden aLs V•erräter 

bezeichnet.183 

Die g,egen einen Frieden kämpf,enden 7.·ei,tsohrilft,en Österrei-c'hs und 

der »Reichsdeutschen» wuriden dur,c!h auf ,private Initiative entstandene 

Flugschriften auch auf dem Gebiet des »dritten Deutschlands» unterstüt2'lt. 

Große Beachtung fand die umfang,reiche, über 200 Seiten umfassende 

Schrift »Ern,te I-Iitnsicht auf seiin Vaterland bei A(l11Iläherung des Friedens 

von einem biedern Deutschen» des Braunschweigischen Hofrates und 

Professors Eberhard August Wilhelm von Zimmermann, die »allen Edlen 

und Grassen Germaniens» gewidmet war. Die S·chrift enthält fast alle 

typischen Argumente der koo•servati:ven Deutschen, für die ,eine F,orrt;set­

zung des Krieg.es unabdingbar war. Die Französisc,he Revolution, das 

»fürchterliche Trauerschauspiel», bedrohe die ganze Menschheit und

besonders Deutschland. Jeder brave Deutsche müsse deshalb die Ver­

br,eitung der Rev,olution mit ali1en Kräften verföiindern. Zimmermann

betont den Patriotismus der Deutscfüen. Die ,schl,echten Sitten Frankreichs

würden die Moral der Deutschen vevderben, der fra:nzösilsche Wein und

die französische Seide würden iihnen iirhr Geld nehmen. Es sei ein Unglüclk,

daß so viele deutsche Höfe Fran:kreich bewundern würiden. Es läge niclit

an der Verfassung des Deutschen Reiches. V•or dem Ausbruch der Revo­

lution hätten die meisten Deutschen ganz zufrieden gelebt. Vielleicht

hätte die Unzufriedenrhett ,darin fü11e Wurnelin, daß die schlechter regierten

181 Si-ehe No.te 178. Gofö. gel. Z, 1795 Nr. 78 S. 690; 1796 Nr. 3 S. 20-21. 

182 Neue Zeitblätter 1795 I-III. 

183 ADB Bd. 9. (A. Hirsch) S. 189-191. z.B. Historische Nachrichten 1795 

(X) S. 101 und 247. Eisner (1907) S. 37. 
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Länder nahe bei Frankreich lägen. Das Benehmen der französischen 

Emigranten wurde 1kriJti,sie11t und ih11e ihera:us1io11deriden Sitten in ihren 

neuen Wohnsitzen in Deutschlal1!d getadelt. Es sei o:lifensichfüch, Frnnk­

reich wolle die Revolution ins Ausland tragen, den Rhein zur Grenze 

machen, die Verfassung Deutschlal'l!ds aufheben usw. Im Schluß seiner 

Schr,ift stellt Ziimmermann Übe:r'ilegungen da:rÜ!ber an, Oib Frankreich stark 

genug sei, dieses Ziel zu erreichen. Er verneint dies. Die Bevölkerungs­

zahl Deutschlands sei ,größes, es habe anelhr Soldaten als Frank11eich, das 

mindestens schon eine Million 16-60jährige Männer ver1oren habe. 

Frankreich fe'hle es an allem, an P,ferden, an Gold ,und Silber und die 

Situation 'sei nicht mehr zu v,erbessern. Deutschland dageg,en habe nur 

650 000 Männer verloren, seine Armee 1sei g,rößer und besser ausgebildet. 

Deutschland ,sei auch r,eicher, es häitte genügend Gold und Silber, Pferde, 

Getreide, Wolle und Leinen zum Kriegführen. - In typisch feudalistischer 

Gedankienführung zählt Zianmermarrm die Meng,e ·an Edeilmeta'11en, Men­

schen, Pferden ,oder Wolle a1ls ausreiohen:de Falktoren 'der Kriegsführung 

auf. Frankreich habe jetzt eine »gr-osse, bis jetzt ni.e ,unterjochte Nation» 

vor sich. Deutschland brauche nur seine Kräfte zu vereinigen. Man müsse 

eine gemeinsame Kriegsikasse ·bHden, im die alle Besitzenden Ge1d einzah­

len s'0'1l,ten. Die Fürsten sollt,en iJ:111em Kiafa,er veiitrauen. Mit pathetischen 

Worten wurde nach Eini.g,kei.t 1verlaingt:

»Einig.kie11t, imnig,e Einigkeit, li:hr Fürsten Deutsch1ands, dies,e for­
dert laut a:uf eine Nation, eure eigene Sichel1heit. Dort, dort jen­
seits des Rheins ,i-st der EI'lbreind ,eurer ganz.en Nation - Das Va:ter­
la:nld iJst in Gefahr.» 

In gleic:her W,eise wird den tapferen SoJidaten Österrekihs, Preußens, 

Sachsens und Hann>0vers gedankt und besonders P11eußens große Macht 

und K,raft hervorgehoben. Um ,so ,schä11fer we11den die rp:reußischen Ver­

handlungen mit den F1ranzosen verurteilt, ein »•trügeri:scher Plan». Deut­

schland müsse an ,seine Halbbrüder Holland und Belgien denken, denen die 

Uneinig,keit Unglück gebracht lha:be. Wenn ,die Belgier ihrem g,uiten Fürsten

(dem Kaiser) geholfen mätten, so wären sie iin der Lage gewesen, den ver­

logenen Galliern ,eine Ohrfoig,e zu v,ensetzen. Jetzt dagegen sei das ganze 

Land ausgeraubt. Das Schicksal Polens stehe Holland bevor. Ein 

positiv,es BeiJspi·el wieder.um sei die Einig,kei't Eng,1amds. Am Schluß hebt 

Zimme11man die Bedeutung von Mornl und Religion herv,or ,und ermahnt 

alle deutschen Stände, wobei ,er besondens den Adel, die Priester und die 

Gelehrten anführt, außerdem verspricht er auoh F1ram�reich die Frei­

heit.184 

184 Zimmermann, E. A. W., Erste Hinsicht . . . 1795 (Zitat S. 209). 
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Die glekmen Meinungen wuriden auch in anderen Flugblättern vor­
g1ebrnch;t. Der polnische Diip1omat Soi:pi:on de Biattoli betonte Patriotis­
mus, Religiosität und Treue zum Kaiser, den F,fürsten unid !dem heiligen 
Reich :gegenüber in einen kleinen, ,aJber vii!el beachteten Broschüre »We1t­
bür,ger Siraoh der Sohn an Deutschlands Reidhsversammlung». Die Schrift 
wendet s,ich nich't direkt ,gegen den F,ri!eden, ,aber verur1Jei\l.t ,eine Reiihe von 
So111derif.riedenversuchen und einen unehrenv,ollen Frieden. Der Kaiser 
sei in der Lage �ld1 selbst und das Reich zu v,el'tek1i,g,en, die Deutsc:hein 
müßten sich jetzt um i:hn scharen: würden sich ·dooh wäJhrend eines Stur­
mes auch die Ti,ere nioht .iin zw,ei Herden 1teit1en, sondern »1t11eten sich 
zusammen, sohliessen sich Ulm den Führer der Hee11de ,unid machen von 
a11en Seiten Fronte». Nun mÜlsse man für Kai:ser UJil!d Reich kämpfen. 
»Franz wünscht und .liebt den Frieden; verachtet aber und hasst Ver:rath,
Tmulosig.keit, Schleiohweg.e!»185 Beso111ders Gewkh1t ,auf Religiositäit
legte ,der Pfarrer von Burgau F1ranz Xavier Ohriistmann in iseiner Schrift
»Ueber den foanzösischen Priester-Erd», :der zur Ba11mherzigkeit gegen­
über den von der Revolution vertriebenen Emig:rante111priestern auffor­
derte.186 Der Bayer J,oseph von Sartori, der gründl.1ch Staats- und Rechts­
wissenschaften .studiert hatte, verurtei!lte die Sonde11friedenpolitik und
die Revolution mit juristischen Begründungen. Für ihn war nd:chit da:s
Gnu111dgesetz am militärisohen Mißerfolg der Deutschen Schu1d, 1sondern
»·die Utnentsoh1ossenheit vieler tdeutsdher Stän:de».187 In gleicher Weise
wai111dte sich der Bayer Kaspar Lehma.11Jn v,on einen juristisch-historiischen
Sfandpunkit aus 1g1egen Frain1krekh und die Rev,olutilon und betonte als
deutscher Patriot, daß Österreich nkht 1für ,die eigene Sache ,sondern für
die Sache der Verfassung ,ganz Deutschlands und Europas kämpfe.189

Dieselben Argumente wiede�ho11te ei:ne Reilhe von anonymen. Flugschrid'­
ten.t9o

185 Weltbürger Sirach der Sohn ... 1795. 

186 Ueber den französischen Pdester-Eid ... 1795. 

187 v. SartorJ, J,os., Memoiren über di,e wichtig,sten Staaits-Mater,iaLten unserer
Zeit Bd. I 1795, S. 140-141, 172. 

188 Lehmann, ,Kjaspar, Versuch einer Geschic,hrt;e österreichischen Reg,en,1-en ... 
1795, s. 219-22,2, 

189 z.B. Nun ,auch ,pat,riottsohe Bemenkung,en über das kai:serlkhe Hofdekret 
... 1795; Preußens Benehmen nach seinem Separatfrieden ... 1795; Pragmatische 
Darstellung des constitutionswidrigen preußischen Separatfriedens . . . 1795;

Deutschland und Poh1en ... 1795; Aufruf [1795]. 

1'90 z.B. Antifragmente . . . 1795; Aufruf [1796]; Auf.ruf ,an die vorliegende 
Reichskreise ... 1795; Nun auch patriotische Bemerkungen ... 1795; Preußens 
Benehmen nach ,seinen Sepa�atfrieden . . . 1795; Pmgmaitische Da11S1tellung ... 

1795; Deutschland und Pohlen ... 1795; An Deutschlands Reichsstände; Rescript 
des Herrn Herzogs ... 1795; Fm1tsetzung der p.a:trioti,sohen Bemerlrnngen ... 1795. 

Vgl. Tschirch I (19,33) S. 94-100. 
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Zu der Gruppe der Schrif,tsteller, die ,sich gegen das »dritte 

Deutschland» u:nd gegen einen Frieden Österreichs wanJdten, ist noch der 

in der Schweiz :seßhiaf<te, in ULm g,eborene, Buchhändler J:ohann Gem,g 

Heinzmann mit seiner ,laiute Töne anschlagenden Schrift »Ueber die Pest 

der deutschen Literatur. Apel .an meine Nation» zu rechnen, in der er 

sich gegen die Au:fiklämng und die Aufklärer wendet. Religion, Vater­

land, deutscher Patr.i!o:tismus und Unverletzhohk,eit der Gesetze ,sind 1seine 

Schlagworte. Als Ver,räter des deutschen Vd1kes werden rvron Heinz­

mann eini,g·e ,sich für den Frieden ,einsetzende PhiiLosophen und Litera1ten, 

wie Lmmanuel Kant unJd F1riedrioh Nicolai, bezeichnet, dazu verteidigt er 

Alois Hoffmann und Gleim - »unsere Geldautoren».191

5. Kant's »Zum ewigen Frieden» und sein Echo

Ihrem Chamlder nach war die Drsikussion, die ,sich Ulm den Baseler 

Frieden entzündet hatte, zum aller größten Te�l auf die praktische Politik 

ausgerichtet. Obwohl audh ideell begründete Standpunkte vor.g,etragen 

wurden, so la,g der Schwerpunkt deutlich auf realpolitischen Vorgängen. 

Die bedeutendste ·phHosopMsohe Arbeit, die zur Zett des Baseiler Fdedens 

erschien, ist Lmmanuel Kant',s lkleine Untersuchung »Zum ewigen Frie­

den», vom Herbst 1795. Die hier V'orgetragenen GedanJk,en sollten in der 

ideellen Friedensd�skussion der folgenden Jahre 'UnaJblässig wiederholt 

werden. Auf ,sie be2Jog man sich und ,gegen ,sie protestierte man -in Dut­

zenden von Schriften. Els iist deshalib Jl!otwendig Kia:n.t's SchrirJit hier aus­

führ.licher zu lbehandeln. Über Kant',s Fri-edens\liorstelilungen, den man 

zu den g,rößten Namen -in der Geschichte des Pazifismus rechnet, wurden 

Legionen an Untersuchungen verifaßt,192 trotzJdem muß hier dazu etwas 

gesagt werden. 

Der König,sber,ger Kant war preufüscher Untertan, Professor an der 

Univ-ersi:tät seiner Heimaitstadlt. In dem zu unte11suchenden Zeitraum 

191 Heinzmann, J.ohann Georg, Ueber d1e Pest ... 1795. 
19.2 Die Auffassung Kants über den Frieden wird z.B. in folgenden Werken 

dargestellt: Vorländer (1907); ders. (hrsg.), I. Kant, Zum ewigen Frieden, Leipzig 

1914; Zickendraht, K., Kants Gedanken über Krieg und Frieden, Tübingen 1922; 

Natorp, Paul, Kant über ewigen Frieden, Erlangen 1924; Ebbinghaus, Julius, Kants 

Lehre vom ewigen Frieden und der Kriegsschuldfrage, Tübingen 1929; Borries 

(1928) und später z.B. v. Raumer (1953) und Görland, Ingtraud, Die Kantkritik 

des jungen Hegel, Frankfurt a.M. 1966. Die Forschung konzentriert sich also 

besonders in 1920er Jahren, die auch sonst eine sehr lebhafte Phase der Forschung 

von der Geschichte und Theorie des Pazifismus war. Auch Burg, P,eter, Kant und 

die Französische Revoluti-on, Berlin 1974. 
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war Kant schon ein älterer (geb. 1724), beka:nnter und angesehener Philo­

soph. In der zweiten HäHte der neunziger J ahne nahm ·er ,leblmft an der 

Krieg und Frieden behandelnden öffonthchen Di!skussion teil und äußerte 

sich danach in mutig.en V,oruesungen und zahilreicföen Z·eitschriftenart!i.­

keln. Kant schrieb Artikel u.a. für Biestern :und Gedtkes »Berliner Monats­

schrifüen», »J,enaer allgemeine Litera1turzeitung» und Wielands »Mer­

kur».193 Neben dem Buch »Zum ewigen Frieden» erschienen in den 

folgenden Jahr,en von ihm mehrwe verschiedene Schrif,ten, die häufig 

auf die Tagespolitik ausführlich Bezug nahmen. Es ist nicht ganz klar, 

welche Verbindung zwtsühen der Schrift »Zum ewigen Frieden» und 

dem Baseler Frieden eigentlich ,besteht. KARL VORLÄNDER vermutet, 

daß sie gerade zur Rechtfertigung des gena:nnten Friedensschiusses ent­

standen ist. Dieser Meinung haben sicih sehr viele Forscher angeschlos­

sen.194 Für diese Vermutung :spricht, daß Kant in einer Reihe von anderen 

Zusammenhängen seine Freude über diesen Frieden zum Ausdruck 

bracMe.195 Kant war nämlioh prinziJpieH ein F:rieund der Französischen

Revolution und unternaihm alles, um ihre neuen ldeen zu verbreiten. 

Der Kampf seines eigenen Landes gegen das Land, ,in dem viel.Je dieser 

neuen Ideen zu Hause war,en, steH.t·e für ihn die g,anze Zeit ,einen Wider­

spruch dar, urnd er unterließ es auch nicht, dies öffentlich auszuspre­

chen.196 Es sohei!nt als na:tür[ri,ch, daß Kant gerade durch den Baseler 

Frieden dazu angeregt wurde, ein Programm zu,r W eiterfüihrung des Frie­

dens zu entwickeln. Offensichtfo.ch sind v,om Abbe Saint-Piierre die wkih­

tigsten Einflüsse ausgegangen, von denen Kanrt viele aufnaho.n und weiter­

führte.197 

Kant',s F,riedensphi,J,osophie geht v,on dem morahscföen Grundsatz aus, 

daß für den Menschen auch dann die PHioht bes-teht, weil ihm sein Gewis­

sen den Befehl gibt und die Humanität es erfo:ridert, den ewigen Frieden 

als oberst,es Ziel zu setzen, wenn auch der V,erstand uns sagt, daß er nur 

194 Vorländer (1914) S. 113�115. Dieselbe Einstellung haben auch z.B. 
Borries (1928) S. 200, Hemleben (1945) S. 87 und Eisner (1907) S. 105. Zicken­
drnht (1922) S. 7 und die Geschichtsforschung in der DDR sehen das Buch umge­
kehrt als P,rotest geg,en Baseler Frieden, z.B. Biographisches Lexikon zur Deut­
schen Geschfoht·e (BLDG); 1967, Thom) S. 239.

195 Borries (1928) S. 200. 

196 'Tischierch I (1933 ) S. 423.

197 Reining.er, Robert, Kant, seine Anhäng.e,r und seine Gegner, München 
1923 S. 20.6; Nraitorp (1924) S. 10; Vorländer (1914) S. 1'60; Ebbinghaus (1924) S. 

2-3. Röhrdanz (1936) hat die Tendenz zu nachweisen, daß Kant kein Pazifist oder
Revolutionär war.
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im Grab möglich sei. Nach Kant brauoht man bei der Friedensfrage wie 

auch bei der Bewertung anderer moralischer Fragen ,kiein,e anderen Fak­

to11en berücksichtigen. Diie zweite ideelle Grundr•egel für die Forderung 

naoh ,einem ewigen Fdeden 1besteht für ihn 1daDin, daß j-eder Mensch seine 

eigenen Bestimmung halbe unJd nicht das Werkzeug tder .Absicht eines 

anderen sein könne. Kant bezi,eht also die •entgegengesefate Positiion zur 

feudalistisoh-mer:kantilen Denkwei'Se. Weil tder Kirieg ,von allen am ty­

pichsten den Menschen al'S Werkzeug gebmuohe, sei er schon deshalb 

moralisch abzulehnen. Kant glaubte nicht, daß sein Friedensprogramm 

einen gr,oßen Einfluß haben werde, er hielt -es aber tra,tzdem für 'Seine 

Pflicht, es zu veröffentlichen: 

»Das bedingt siidh aber der Verfasser des Gegenwärtigen aus,
daß, da der praktische Politiker mit dem theoretischen auf dem 
Fuß steht, mit großer Selbstgefälligkeit auf ihn als einen Schul­
we1sen hera:bzusehen, der dem Sfa1at, welcher von Erfahrungs­
grundsätzen ausgehen müsse, mit ,seinen fachleeren Ideen keine 
Gefahr bringe, und den man immer seine ei1f Kugel auf einmal 
werfen lassen kann, ohne, dass sich der weltkundige Staatsmann 
dara:n !kehren darf, di!eser .auf, i:m Fall eines St,r,ei'1Js mit j,e,nem 
sofern conseqvent verfahren müsse, hinter seinen auf gut Glück 
gewagten, und öHentlich geäusserten Meynung,en rnikht Gefahr für 
den Staat zu witterm; - duroh welche Olausuln ,salvatoria der Ver­
fasser dieses srioh dann hiemä in der besten Form wider aHe 
bösliche Auslegung ausdrücklich verfahrt wissen will.»198 

Dies,es Ziita,t zeigt nicht nur Kant's Besorgnis, daß er falsch verstan­

den werden ikönnte - v,or allem wohl von der Zensur -, 1sondern ist 

auch ein Beispiiel für ,seinen gründHchen und verwickelten Stil, der a1ler­

dings kei:ne besondere Ausnahme im schriftlichen Sprachgebrauch der 

deutschen Gelehnten zu dieser Zei1t darstelilt. 

Kant's Untersuchung gliedert ,sioh in zwei Hauptteile, in »Präliminar­

arti'kel» und in »Definiiüvartilkel» zum ewigen Fr,ieden unter Staaten. 

Nach den Präliminararttkeln muß ein Friedensvertrag abgelehnt werden, 

der nur ,a11s Zwiischen:fir1eden gedacht ist. Un:ter den Dynastien süill 

Erbung, Tausch oder Kauf von Ländern ve11boten .sern. »Stehende Heere 

s01l11en nüt der Zeit g.anz aufhö11en.» Für außenpo1itiische Auseirnander­

setzungen dürfen :keine Staatsschulden gemacht weriden. »Kein Staat soll 

sich in die V,erfassung und Regierung eines andern Staats gewaHätig 

einmischen.» Außerdem sollen in einem Krieg bestimmte Regeln ein­

gehai1ten werden, die ,es ermöglichen schneller zu •einem Fri,eden zu kom-

198 Kant, Immanuel, Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf. 

Königsberg 1795, S. 3-4, 5-17. - Bor11ies (1928) S. 120-121. 
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men.198 Unter diesen Anfangsbedingungen befinden sich schon ,solche, 

di,e Kant einer bestimmten Pos:i!tion ,in ider F1riedensdiskussion in Deutsch­

land zuwe:i!sen. Seine ablehnende Haltung gegenüber dem Er1brecht unter 

den Fürstenhäusern und das Annekiti,eren der verschied,enen Staarten 

braohte ihn eindeutig in Geg,ensatz z,ur Verfahrensweise ,seines ei,genen 

Staates. Die V,erur,tei1lung stehend·er Heer,e r,ichtete ,si,cih vor aUem g,eg,en 

die alten Staaten Euro,pa,s: Die französiscrhen Armeen hatten mehr Miliz­

truppen zu den WaH,en gerufen, ,a,ls was man im 18. Jaihrihunder,t unter 

stehenden Heeren ver:stanJd. Der Anstieg der Staatsschulden während des 

Kri:eges wies ganz deutlich auf Eng;}an:d hiin.190 Von Bedeutung ,i ,st das

Venbot der Ein1mischung in die Verfassung eines anderen Staates. Die 

Koalitionsstaa:ten ha,tten ofil ver,kündet, daß s,ie so fange kämpfon würden, 

Us in Frankreich die Monarchie zurückgekehrt ,sei. 

In zweiten Teil \legt Kant ,seinen endgüiMilg,en Standpunkt dar. Uniter 

den »Definitiva,rti:ke1n» fordert der erste, daß die V1e11fa-ssuTug in jedem

Staat repubükaTuisch ,sein müss,e. Nach Kant's Auf:fiassun,g kann man von 

einer republikanischen Ver,fossung rsprechen, wenn sie ,sich auf den Prin-

2lilpien und Grundsätz,en der Fr,eiJheit in ,einer Ges,elilsch!aft gründet, ii.n der 

der Mensch als Mensch sie bildet, was die Abhängigkeit von einer einz:i!gen 

einheitlichen Gesetzgebung voraussetzt, und wenn sie sich auf die Gleich­

heit ihrer Bürger stützt, so daß sie die einzige rechtmäßige Staatsordnung 

dar,steHt, die »aus der Idee des uns,prüngli-chen V1ertra,g,es hervong,eht». 

Diese RepubHk sei die einzilge, die, wenn !Sie verwirkilioht wird, zu ewigen 

Frieden führ,e. Karnt',s Begründungen sind ,interessant: 

>>wenm ,(wie 1es :i!n dieser Verfassung nicht a,nders seyn kann) die
Beystim1mung der Staatsbfü,ger dazu er.fordert wiird, um zu
beschließen, ,ob Krieg s,eyn •so11e, oder nicht, so ,ist nicihits natürlicher,
als daß, da die alle Drangsele des Krieges über sich selbst beschlie­
ßen müßten (als da sind: selbst zu fechten; die Kosten des 
Krieges aus ihren eigenen Haaibe herzugeben; die Verwüstung, die er 
hinter ,sich läßt, lkümmer,Liah verbessern; zum Übermasse des 
Uebels endlich noch eine, den Frieden ,selbst verbitternde, nie 
(wegen naiher 'immer neuer Krrege) zu itiiLgende SchuM,en1ast selbst 
zu übernehmen), sie ,sich s1elhr bedenken werden, ein is:o schlimmes 
Spüc!il anzufang,en ... » 200 

In einer Monamhie sei die Situaüon anders. Für einen Herrscher sei 

das Beginnen eines K11ieges »die unbedenklichste Sache in der Welt», 

199 Tschirch I (1933) S. 423: Tschirch betont (in negativischem Sinn) Kants 

Abneigung gegen Eng,land, z„B. S. 104. 

200 Kant 1795 S. 23-24; Görland (1966) S. 42-44, 52. 
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weil er ,kein g1eiohgestellter Bürger sondern ,der Besitzer des Staates ,sei, 

der den Beginn eines Krieges mit genauso ,ungerecht:6e11ti,gien Gründen 

beschließen kö11J11e wie das Veranstalten eines Ausflugs oder eines Hof­

festes. Seine Forderung nach eiJljer RepU!bliik definrert Kant in bemer­

kenswerter Weise noch genauer: da,s republikanische :Staatssystem dürfe 

man nicht, »wie gemeinrl:iich geschieht», mit dem dem01kra1tischern. ver­

wechseln. Damit ,will er sagen, daß ,seiner Meinung nach die Staatsfo['m 

seines Ideallstaates par,lamerr1lairisch sein müsse, wobei di1e Ex,ekutive von 

der Legislative getrennt sei, und nicht 1die »demokratische» Form, in der 

z.B. die Vo1ksvertretung sich se1bst be1de �011men der Gewailitanwendung

nehmen würde. Trotz dieser E'inschrä.rn1kung :häl!t ,es Kan1t jedoch für

wesentlich, zwischen Despotie und Republik zu ,unte11scheiden.

Genauso wichtig wie Kant'>s Forderung nach einer Republik ist der 

zweite Defin.iüvar·t�kel zum »Föder.a11ism». »Das Vä'lkerrecht soll auf 

einen Föderalism freyer Staaten ,geg,ründet seyn», heißt ,seine kategorische 

�orderung. Seiner Meinung ,nach lebiten :di,e VölJker in ,einem Naturzustand 

wie die Wi1den, verletzten sich gegenseitig wnd wü11den die Forderung 

nach geg;enrseiJtig,er föoherhei1t niioht anerkennen. Der Völikerbund bürge

dafür, daß eine Gemeinrsohaft der Vollker geibHdet we11de. Kant wiU einen 

Vofä.evbund, keinen Völikers1taat, naclh d'hm der Zusammenschluß a1Her 

Völker der E11de zu einem Staat.201 Mit Hi!Lfe des Völ!kerbundes sei es

möglich, die Beziehungen zwischen den Völlke11n besser denn j,e zu regeJ.n. 

Kant ,stand dem internationa1en Reoht iseiner Zeit 1pessirrnisttsc:h gegen­

über. Man beziehe sich zwar immer auf die Rechtsvorstellungen v,on 

Grotius, Pufendorff und Vattel, aJber nur um :dais Führen ·von Kriegen zu 

reoM:6ertigen. Im Gegenteiil, ,es gäibe über1h:aupt :keinen Staat, der aurf 

Grund der Prinzipien der genannten Herren seine militärischen Unter­

nehmung,en .aufgegeben hätte. Dais M�ttel, mit dem die Völlk,er zu ihrem 

Recht zu 1kommen versuchen, sei niclht ein neutraler Gerichtshof sondern 

der Krieg. Für den Sieg 1entscheide j,edoch nicht das RecM. Fniedens,ver­

träge hätten 1bisher nur einmal einen Krieg beendet unld den auch nur 

vorübergehend. Wenn man einen allgemei:nen und beständigen Frieden 

erreiichen walle, 1so müßten die Vö1ker ainstatt einen no11malen Friedens­

vertrag einen Friedensbund schließen (foedus ,pacificium), das alle Kriege 

beenden würde. Kant erörtert auch, wie seine Gedanken zu verwirklichen 

seiien. Seiner Meinung n1ach 1sei ,ohne weilter,es den Plan zu v,erwirk,l,ichen; 

er :habe »objektive Realitäten». Diese »Realität» verbindet Kant ganz 

eindeutig rrnit der 1akiue1len Situati,on: 

201 Kant 1795 S. 30-32; Reininger (1923) S. 204. 
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»Denn wenn das Glück es· so fügt: daß ein mächtiges und au,f­
gekläl'ltes Vo�k si,ch zu einer RepuibBk ( die fürer Natur nach zum 
ewigen Frieden geneigt seyn muß) bilden kann, so giebt diese einen 
Mittelpunkt der föderativen Vere1nigung für aindere Staaten ab, 
um sich an sie anzusohließen, und so den Freyheitszustand der 
Staaten, gemäß der Idee des Völikerrechts, zu sichern, und sich 
dur.cfü mehrere Verbindungen dieser Art nach und nach immer
weiter auszubreiten.» 

Daraus könnte man schließen, daß Kant grundsätzlich die Ziele der 

französiscihen Auß·enpolifak vertreten würden. Fmnkreich hatte schon 

1792 verkündet, daß es seine republikanischen Staatsideale in ganz 

Eur.opa v.erbre�ten wolle. 1795 ha.'tte es begonnen »Tochterrepubliken» 

an seinen Grenzen zu bilden. Einen Krieg hätte Kant jedoch zur Ver­

wiiiklichung seiner Ziel,e nicht zuge1assen.202 

Im wesentliohsten Teil seines Fdedensprogramms legt Kant seine 

Thesen ausführlich dar. Er verweist auf zahlr,eiche Quellen und Autori­

täten, verurteilt die KoloniaJ.politfä und die wirtschaftliche Beraubung 

der außereuropäischen Länder. Seiner Meinung nach müßten die Philoso­

phen der Länder auch bei der Bestimmung der Prinzipien der Kriege und 

F.ri:edensvorschläg,e vöHiig,e Frethei,t haben, i:hr,e Gedan!ken zu äußern. 

In dieser Beziehung hatte Kant ,offensichtlich Grund unzufrieden zu sein, 

mußte er doch ein Leben unter der 1ständig,en Bedrnhuing der Zensur 

führen. Weiter forderte er die bedingungslose Öffentlicfükieit für die Dip­

lomatie. GeheimdiJploma:tie würde -konsequent 2Jum Kr,ieg führ,en.203 In 

den folgenden Jahren fügte er seiner U:ntel'Suchung noch Ergänzungen 

h1nzu. Die zweite Auflage v,on 1796 enthäH »Geheime Airtm�el zum ewigen 

Frieden», in denen er weiterhin seine Zustimmung zu ,den Prinzipen der 

Französischen Revoluition und zu Fr,ankr,e1oh zum Ausdruck bringt. Er 

versichert, daß jene Revolutionsführer, die alis Despoten regierten, mora­

lisch trotzdem ein größeres Recht hätten als jene morahsierenden Gegner 

der Freiheitsideen, die im Namen von Frei!heit und Oridrrung versuchten, 

die Verwirklichung von notwcndig,en Reformen zu vcDhindern. Weit.erhin 

stellt Kant fest, daß man v,on einem Staat nicht verlangen könne, sein 

Staatssystem aufzugehen, sei -es auch eiJn despotisches, wenn di,e Gefahr 

bestehe, daß er sofort ,der Gewalt anderen Staaten zum Opfer falle.204 

Kan't's »Zum ewtgen Frieden» füh11te im Umkr,eiJs des Baseler Friederns 

zu keiner intensiven öHentlichen Dtskussion, aber die Schrift erweiterte 

202 Kant 1795 S. 35-36. Natorp (1924) S. 43-44; Zickendraht (1922) S. 21. 

203 Natorp (1924) S. 25. 
204 Immanuel Kants Werke (hrsg. v. Ernst Cassirer) Bd. VI S. 446-455. 

Görland (1966) S. 68-71. 
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und vertiefte diese Diskussion 1n bedeutender Weise. Kant nahm nicht 

direk;t Teil an den Veränderungen in ,der Politik wie seine K1ol1egen, aber 

»Zum ewigen Frieden» machte Kant auch zu einer Persönlichkeilt mit

politischem Ein,fluß.205 Das Büchlein fam:d eilne weite Verbreitung. 1796

kam die zw.eite, 1500 Ex,emp1are s-tarike Auflage heraus, und auch di.ese

wurde innerhalb v,on einigen Wochen ver1kauft. Auch englische und

französische Ausgaben erschiernen sofort.206 Kant',s angesehene Position

als Philosoph verschafte ihm die Mögli:ohkeit, seine MeLnungen zu den

politischen Ereignissen seiner Zeit verhäJlltni&mäßig frei vorzutragen,

obgleic,h sie im Widerspruch zur Regieru111gspolitik standen. Zur Kabi­

nettspo-Htik in Eurnpa seiner Zeit bezog Kant eine unbedirngt ablehnende

Haltung, auch könne er nicht die Bewunderung der unumschränkten

Ma,cht aikzeptieven, die diese Poütik bestimme. Er strebrte vielmehr 

danach, als Gegengewicht ein Sicherheitssy,stem zu schaffen, :da1s sich auf 

den .gesu,rrden Menschenverstand und auf vö1Hg ra,t,Lona11es Denlken gründen 

sollte. In seinen Frieden,sforderungen gfüt es vieles, was in den Program­

men der 1spä1teren Fr�edensbewegungen am Leben 1gebU1eben ist. So ver­

urteilte Kant u.a. die Bewunderung ,soldatischen Mutes und hielt ihn für 

gefährlich.207 Es lassen ,sich natürilich in Kant',s Auffassungen Fehler­

haftig,keiten und falsche Hy,potihesen nachweisen. So hatte er eine zu 

optimistische Vorntellung von den Wirkungen der republikanischen 

Staatsform wnrl er ,verstand nicht den ag,ressiven Charalkter der Revo­

lutionskriege, sondern sah in ihnen nur »gerechte Abwehrmaßnahmen 

gegen die unbefugten Einmischung,sversuche des absolutistischen Euro­

pas» .208 Indem er den •europäischen Staaten das Recht ,absprach, gegen 

Frankreich zu kämpfen, .gestand er gleichzeitig Frankreich das Recht zu, 

sein Gebiet bis am. seine »natürHchen Grenz•en» auszudehnen und wurde 

so selbst zu einem ziemhch parteiischen Beobachter der Ereignisse. Dies 

beilnflußte natürLich die Aufnahme seiner ö:rfentlicihen Worte in deutschen 

Kreisen. Auch die in Kant's Reden wiederiholt vorgebrachte Forderung 

nach einem Bündnis zwischen Preußen und Fran1kreich v•ermehr;te diesen 

Verdacht.209 

Kant erhie1t Kr-itik,en von a,Hen Sei,ten. Die Entrüstung, die Kant bei 

denjenigen im »dritten Deutschland» und in Österreich hervorrief, die 

sich für eine Fortsetzung des Krieges etnsetzten, wurde schon erwähnt. 

205 Borries (1928) S. III. 

200 Hemleben (1945) S. 88. 

207 Borries (1928) S. 204-205; Natorp (1924) S. 5, 33-34, 46. 

20s Natorp (1924) S. 52-54; Borries (1928) S. 219 (Zitat). 
209 Tschirch I (1933) S. 423. Tschirch karakteriziert Kants Gedanken als ein 

Beispiel von der »Krankheitsgeschichte des politischen Geistes». 
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Am sC!härfoten wurde Kant von dem Beru:lisschriftsteHer Glave--Ifol­

bie1ski kritisie11t, der ,ihn beschuldilgite, s,ei:ne ei:genen Schriften und 

Ansichten plagiert zu halben. Die ganze Schrift »Zum ewigen Frieden» 

bestehe nur aus »metaphysischen Ideen ohine praktische K,enntmilss,e».210 

Die konservative Literaturzeitschrift »Göttingi,sche Anzeigern» drückte 

ihre Bewunderung der Artikel der Kantschen Schrift aus, stellt aber 

auch fest, daß sie zu Mißverständnissen Anlaß gäbe unJd so das ganze 

W:erk mißlung,en sei. Im der g1ei:chen Ze1tschri:lit wuI1den 1auch Kritiken 

gegen Kant von Fr. H. Jaccföi und Christoph Girtanner ,veröffentlicht.211 

Auch außerhalb der eigentlichen Kriegspartei verhielt man sich Kant 

gegenüber zurückhaltend oder a!blehnend. Goethe und Schiller sprnchen 

keine We11tung über seilne Unterisuchung »Zum 'ewig,en F,r,ieden» aus, 

sondern ,griffen ,seine Geda11Jken auf Umwegen am, indem sie seine 

Anhänger, Kaint's Schüler unid Nachfo:lger fadelten.212 F,riedrich Sch1e­

gel sprach ,sich nicht gegen das Werk se1bst aus, aber er teHte nicht 

Kanrt's Standpunkit, daß die r,epublika:nii1sche Sitaatsfror,m eine urnabding­

bare Voraussetzung für einen a1lgemeinen Frieden sei.'213 Am Rande sei 

erwähnt, daß das in Kant's Heimatstadt erschienene »Preussi:s,che Ar­

chiv» Kant',s Schrift überhaupt nicht lkommentterte, .sondern sich damit 

begnügte, sie :au erwähnen und ,eiin w,enilg aus !ihr z,u :ortier.en.214 Trotzdem 

blieben die ablehnenden Stimmen gegenüber den zustimmenden in der 

Mi:nderzahl. Zu seinen Anhängern und Schülern gehörten Personen 

wie Fichte, die Königsberger Professoren Kraus und T. A. H. Schmalz, 

der Priedtger Danilel Jenisch, die Di,chiter Sömmering und Hein:se usw., 

außerdem konnte seine Phüosopihie auch i!m pr,eufüscfüen O:iifüziersJwrps 

eine starke Anhängerschaft rfirnden.215 Auch in jenen Kreisen fand die 

Schrift Zust1mmung, idi,e sich r,eservierit gegenüber der F,I'.anzös-ischen 

Revolution und später zum Friedenrsschluß mit Frarnkreich ve11hieHen: 

Wie1and und Archenho1tz, der gemde ,erwähnte Fmied:riich Schlegel 

210 Pribram-Fischer (1939) S. 77. 
211 Göttingische Anzeigen von gelehrten Sachen 1796 I (Nr. 8) S. 77-79; III 

(Nr. 172) S. 1715. 
212 Musen-Almanach 1797 S. 212. Schulz (1960) S. 137. Vgl. Löhde, Walther, 

Friedrich Schiller im politischen Geschehen seiner Zeit (1959) S. 310; Borries 
(1928) s. 201. 

213 Deutschland 1796 III S. 10-35. Wieneke, Ernst, Patriotismus und Reli­

gion in Friedrich Schlegels Gedichten, Diss. München 1912, S. 24-15. 
214 Preuss. Archiv. 1795 Nov. S. 713. 
215 Buhr (1965) S. 9; Eisner (1907) S. 24-25; Tschirch II (1934) S. 9; Vorländer 

(1907) S. 37; Leitzmann, Albert, Wilhelm Heinse in Zeugnissen seiner Zeitge­

nossen, Jena 1938, S. 35. 
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trotz seiner Vmbehalte und sogar Friedrich Gentz naihmen sie positiv 

auf.216 

Kant's Schrift führte zur Veröffentliohung anderer Fdedensp110-

gramme. Dieser vensuohten wie Kant Gründe •für tdie ,prinzipielle Über­

legenheiit ,eines •ewigen Fdedierrs während der aug.enibliok1ichen Siitua­

tion darzulegen. In möglkhst .reali1stischen Programmen sofüte ein Aus­

weg gefunden we11den. A!ls Beispi,el ilmnn man daJs ei:ndeuti!g in der 

Nachfolge Kant's entstandene 47 rseihge Büchlein »HeteI10'klitische Ideen 

über di,e <natürliche Begränzung der ,europföschen Staa1ten, a[s Grundlage 

zu einem ewigen Frieden» des .Rheinländers un:d Adligen Carl ':Dheodor 

Edler von Tra1iJteur anführen. 1111a,iteur v,ersuc'hte nadhzuweisen, daß 

man die Idee St.Piernls und Kants verwirkhchen könne, wenn ein Staat 

seine natürlichen Grenzen iha!be, ZJU denen er Gebiil'giszügie a!ber keine 

Fllüsse rechnete. Seiner Meinung m.ach müßten im Gegentefü immer beide 

Ufer in gleichem Besitz rsein; wenn Fran1kreich zum Bei!spiel den Rhein 

als Grenze fordere, so ,sei es notwendig, daß es beide Ufer des Rheins 

besitze, weil »die Freyheit des Handel,s, leidhter zwangLO!ser Verkehr ist 

der Nerv des Staaites, das eiinzige Mittel, ,eine Nation auf die höhere 

Stufe des Wohilstan:des zu brirngen». Die W,aren tdes Riheins wären um 

die Hälfte b1lhger, ,ohne die Zöl:1e Pr,eußens und der andier-en Länder 

am Fluß. Die Waren des Ostens wären viel bi!lliger, wenn die Donau 

zu den Ländern einer Monarchie gehören würde un:d die weiten Gebiete 

der Mündung »ikeiin asiatischer Despot, rkein faules unaufgeklärtes Volk» 

behenrschen würde. Zu den Bed·�ngungen für einen rewig,en Frieden 

gehöre nach Traiteur wie für Kant auch die Frei!heit der Meere. Es be­

stehe für Europa die Möglichkeit ,ohne Krieg zu leben, wenn man die 

Freiheit der Meere und die natürHchen Grenzenve11wirklichen würde. 

Eventuelle Streitigkeiten und Zwischenfälle zwischen den Fürsten müsse 

»das allgemeine Gesetz gesitteter Völker» entscheiden. So könnte man

einen ewigen Frieden erreichen. Die gemeinsame Religion müsse für

alle die »europäische Aufklärung» sein. Zur Verwirklichung dieser

Ideen müsse man radikal das bestehende System der Grenzen ändern.

Die drei Großmächte Europas seien seiner Meinung nach zu sehr auf die

Erweiterung ihres Machtbereiches bedacht. Frankreichs Drängen an

den Rhein, Österreichs Drängen nach Italien und Polen sowie Preußens

Dränge an den Rhein und nach Franken sei »unnatürlich und unpoli­

tisch». Für Frankreich seien die richtigen Grenzen die Pyrenäen, die

Vogesen und Alpen und die Quellen der Seine, Loire, Garonne, Maas und

der Schelde. Österreich müsse sich von dem Ursprung bis zur Mündung

210 Siehe später. 
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der Donau erstrecken. Das ganze Po-Gebiet solle man Sardinien geben. 

Preußen solle das zerfallene Polen er,ben und die Gebiete an Oder und

Weichsel erhalten. Wenn Preußen sein Gebiet vergrößern wolle, so sei 

die Richtung Dnjestr-Dnjepr zu empfehlen. Preußen könne so eine 

gewaltige Schutzmauer gegen Rußland errichten. Auf dem eigentlichen 

deutschen Gebiet beabsichtigte Traiteur drei große Staaten zu bilden: 

das Gebiet der Elbe solle Sachsen und das von Weser-,Ems Braunschweig 

-Hannover zustehen. Das J:vheingebiet bis Holland solle die Pfalz bekom­

men. Zusammen würden diese drei Staaten »die vereinte deutsche

Nation» bilden, die so natürliche Grenze hätte, die es nicht zu erweitern

brauche. Kant war pessimistisch über die Verwirklichungsmöglichkeiten

seines Friedensprogrammes gewesen. Traiteur seinerseits vermutete,

daß man seinen Plan belächeln werde, aber dazu bestehe kein Grund.

Die Verwirklichung seines Plans würde vor allem stehende Heere und

»künstliche Befestigungen» beseitigen. Die Menschen hätten die Mög­

lichkeit, anstatt Kriege zu führen, gut zu leben und »friedliche, duldsame

Menschen, vereinte Brüder, das allgemeine Wohl befördernde Weltbürger,

und bald verklärte Geschöpfe durch ein Dankgefühl für den Urheber

der Natur, der uns, um weise zu werden, geschaffen hat» zu sein.217 

211 Heteroklitische Ideen über die Begränzung ... 1796. Zitat S. 46. 



III. ERWARTUNG EINES ALLGEMEINEN FRIEDENS IN

DEN JAHREN 1796-97 

1. Die Kriegszüge der Franzosen 1796-97

Der Zeitabschnitt zwischen Anfarng 1796 und HeI1bst 1797 war für 

Frank,r,eich -erfolgreich gewesen. Sei,ne ,i,nner,en Ve11häil:trnisse ha,tten sich 

entscheidend ,stabfüsiert und die inneren Zwistigkeiten des fünfköpfigen 

Direktoriums hatten sich il1Joch n:icht ,ernsthaJit :auf di,e Außenpoli-Uk und 

die Fortführung des Krieges ausgewil'M. Frankrei:oh .gegenüber standen 

zwei immer noch ernstzunehmende militäriische Gegner, England und 

Östemeich, von denen :nur dais letzte zu direkten Kriegsanstrengungen in 

der Lage war. Es ist natürlich, daß Fra:rnkreioh verisuohte, einen entschei­

denden militärischen Schlag gegen ÖsteI1rekh zu .führen. Carnot plante 

eine weitreichende Operation. General Jiou11dan bekam die Aufgabe, mit 

der Hauptarmee über den Rhein bis in die E-rblande \nornudringen, wäh­

rend der junge Napoleon Bonaparte in Italien und Hoche in Irland Unter­

stützungs- und Ablenkungszüge durchführen sollten. Der Anfang verlief 

gut. Die wichtigsten Befestigungen am Rhein wurden besetzt und Jourdan 

stieß tief in F1ranken ein. Im August erreichte er die Oberpfalz. Die 

Österreicher z;ogen sich vor den Fran2losen zurück und immer mehr süd­

deutsche Fürsten und Territorien hielten es für das beste den Kampf auf­

zugeben und einen Sonderfrieden anzubieten. Dann kam es jedoch zu 

einer Wende. Im September errangen die Truppen der Habsburger unter 

der Führung ihres befähigten Oberbefehlshabers, Erzherzog Karl, einen 

Sieg und die französische Armee mußte sich wieder über den Rhein 

zurückziehen. Durch den Erfolg wurde die österreichische Haltung 

unbeugsamer denn je. Österreich wollte einem Frieden nur unter den 

eigenen Bedingungen zustimmen. Der Kriegszug der Franzosen vom Som­

mer 1796 beeinflußte auch besonders stark die Einstellung der Deutschen 

in den Kriegsgebieten zu einem Friedensschluß. Auch die Armeen der 

Republik hatten schon jahrelang Krieg geführt und die Gebräuche von 

Berufssoldaten angenommen. Raub und Verwüstung begleiteten die Revo­

lutionsarmeen. Die Landbevölkerung in Süddeutschland erfuhr jetzt kon-
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kret die Hohlheit jener Propaganda, nach der die Franzosen den Palästen 

den Krieg erklärt hätten und nicht den Hütten. An vielen Stellen schlossen 

s-ich die ,erregten Bauern zu bewa:6foeten Gr,uppen zusammen, dte den

sich zurüdkziehenden Franwsen ilm Spätsommer 1796 empfindliche Ver­

luste beibrnch!ten. Andrensetts verstänkite das Gebaren der Franzosen die 

Bereitschaft zur Kapitulation, die weitere Leiden verhindern sollte. So 

da0hte main nicht nur in der Bevörkerung 1sondiern auch in der Regierung. 

Dem Kriegssommer folgte eine besondens rege öffenfüche Diskuissiu11, die 

die Mögiliclhikeiten für einen Frieden im LioMe der vora>Illgegangenen Ereig­

nisse diskutierte.1 

Der Kampf wurde jedoch nicht in Deutschland sonrdern in Italien 

entschieden, d:a1s nach CarnO!t's ursprünghchen Plänen nur Nebenschau­

platz ,sein 1sollte. Der junge General Napo'1eon Bonaparte - damals noch 

in korsischer Schreibw,eiise Buonapairte - hatte schon ·im Jiahre 1796 den 

Österreichern und ihren italieniJSchen Verbündeten schwere Verluste 

zugefügt. Aiuf dem Kr,iiegszug rvon 1797 v-erv,o1Jiständig-te er seinen Sieg. 

Eine Reihe von 1g1än2Jenden Si,egen öffnete 1seiinen Truppen den Weg nach

Wien und am 18. Aipril 1797 beugte stdh der Kaiiser dem WaHenstiHstand 

von Leoben. Dieser Waffenstiilllstaind berifürt,e :auch die Frnnt am Rhein, 

wo der neue Oberibefehlshaber der F-ranzosen General Hoche beträcht­

liche Erfolg,e -auf ,sein Konto V1eribuchen !konnte. Den ,endgü1tigen F6eden 

zwischen Österrei:ch und F,ranlkreiidh schloß man erst im Oktober. Im 

Frieden von :Ca:mpo F1ormio wurden Fral'l'kreioh auch offiziell die west­

rheinischen Gebiete zugesprochen - u.a. die östereichischen Niederlande 

-, für die Österreich auf Emp,feihlung NaipoleoI11s ,seinen iBesitz auf Kosten 

Bayerns und Sal21burgs unld in Italien auf Kosten Venedigs erweitern 

durfo. Wei!ter wurde in Caimpo F1ormio bescMossen, daß ein endgültiger 

Friedensvertrag zwtschen Frankreich •und -dem Deutschen Reich auf einem 

a1lg,emeinen KiQngreß 1bescMos-sen weriden 1solle, auf dem auch die not­

wendige Neuorganisation der inneren Verhältniisse im Reich festgelegt 

werden so'lJ-te.2 

Der Vorfrieden von Leoben und der Frieden von Caimpo F,ormiio zeig­

ten natürlich ,auch Wirkungen :auf jene Diskussionen, :diie in Deutschland 

zum Pr-oblem Krieg und Frieden geführt wurden. Die meisten jener 

Deutschen, ·dile der Rev;olution :iJn 1ihren Anfan1gsphasen ,positirv gegenüber 

gestanden 'hatten, äußerten jetzt ilhre Enttäuschung darüber, daß Frank­

reich zu einer ofüenen Eroberungspolitt;rk über,g.egangen sei und begannen, 

gegenÜ!ber einem Frieden eiine immer zögerndere Ha'ltung einzunehmen.3 

1 Franz (1970) S. 250-253; Epstein (1966) S. 4fi8. 

2 Holborn (1970) S. 61-62. 

3 Berger (1918) S. 57-58. 
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D1e a:blehnenden Stimmen zu ,einem F11ieden wurden zwar in gewisser 

Hinsicht wen:iger, ,begannen aiber andere11seits sich in neuer Art zu formu­

lier,en. Immer mehr wurden Me1nung.en über die Bedi,rngungen laU!t, runter 

denen ein Friede geschlossen werden soHte. In vielen Fällen bedeutete 

dies in der Praxis jedoch, daß man geg,enuber einen zu scMießenden Frie­

den eine aiblehnende Haltung einnahm. Man befür.ohtete ,große Verände­

rungen in der Gliederung des Reiches. Auf der einen Seite wurde gefor­

dert und auf der anderen Seite strikt abgelehnt, daß die geistlichen Fürs­

tentümer, die Reichsstädte und die Länder der Reichsritter den Fürsten als 

Ersatz für die abgetretenen linksrheinischen Gebiete zugestanden werden 

sollten. Mehr Farbe bekam die Debatte noch durch Zwischenfälle, die 

eine Verletzung des Waffensti,Ustandes an den .F.ronten am Rheiin darstell­

ten. Die Franzosen ,gingen nach .dem V.orfoieden von Leoben rücksichtslos 

vor, besetzten viele wichtige Orte, ,plünderten und ·führten u:mfangreiche 

Konfiskationen durch. Die K'leinstaaten ha1tten g11oße Schwierigkeiten. 

Von diesen hatte zwar nur Hessen-Kassel eiinen offiziellen Friedens­

v,evtrag mit Frankr,eich g,esohlossen (im Frühjahr 1796), aber auch die 

anderen suchten nach einer entsprechenden Lösung un:d erklärten si,c;h 

a1s neu;t,ral. Diese NeutraHtäit wurde allerdings von iden F,ranzosen kaum 

beachtet. Daran schloß ,sich erneut eine a:blehnende Stimmung gegen­

über Frankreich an. Allerdings wurden auch Stimmen laut, die den baldi­

gen Abschluß eines Friedens,vertrages forderten. Im Rheiniland versuchte 

man, auf Initia'tiv,e der Franzosen und republtfoanisch g.esinnter Deutschen 

e.ine französische Tochterrepublik zu bilden, »Cisrheinische Republik». 

Dies geschah im Sep,tember 1797 und rief 'seinersei:ts überaU in Deutsch­

land eine rege Diskussion her,vor. Auch das Schiokisal dieser Republik 

wurde dem Kongr,eß v,on Ras;t,atrt zur Entscheidung übergeben.4 

2. Das leidende und resignierende Süddeutschland

Die öffentliche Meinung in den von den Kriegsereignissen betroffenen 

Gebieten verMel:t ,sich im aHgemeinen in Hinblick :auf reinen zu schlie­

ßenden Frieden positiv. Die durch den Krieg verunsachten Leiden wurden 

nach dem Sommer 1796 immer direkter spürbar und, obgileich man das 

militärische Vorgehen Frankreichs verurtetlte, wollte man im aHgemeinen 

kapitu1ier,en, um größeres Leid zu verhindern. 

Die öffentlichen Stimmen, die gegenüber Frankreich und dessen neue 

Ideen eine pos,itive Hal,tung einnahmen und die den Fried,en von Basel im 

4 Holborn (1970) S. 61-62. 

7 
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vorangegangenen Jahr begrüßt :hatten, fuhren fort, den Frieden 2m ver­
teidigen. Dte iln Tübingen erisahiienene Zeitsahr.ift »Europä:Lsche Annalen» 
des Dr. PosseH, dte zeiitweise un1ter französische Zensur gefall,en war, trs't 
ein typisches Beispiel. In den Artikeln Posselts wirid eine verständnis­
volle und ,auf.g,eklärte Berei'tscha<Jlt zum F11ieden und eine optimistische 
Einschätzung der Mögliohikeiten rfür einen Frieden ,sichtbar. PosseJlt betonte 
gerne die milttärische S<tär.l�e FraTllkr,eichs und, daß 1sich di,e ganze polli­
tische Lage in Europa geg,en die Kroaiiti:ons'Staaten gewendet hab,e; diese 
sollten möglichst ,schnell dem Beispiel Preußens folgen und einen Frieden 
schl1eßen, weil sie doch nicht 1Ln der liag,e seien, eiine mfüfärische Enitschei­
dung herbeizuführen.5 Posseilt k,ritisierte England heftig, das seiner Mei­
nung nach am hartnäckigsten einen Frieden ablehne. Die egoistische 
Handelspolitik Englands sei erne der wichbg,sten Urnachen des Krieges 
und Pi'1Jt's unbeugsame HaiJ.'tung das größte Hrndernis für einen FrLeden.6 

Nachdem die Verhandlungen zu einem F,rieden zwiisohen Frankreich und 
England in Gang ,g,ekommen waren, verfol,g-ten die »Europäischen Anna­
len» sie genau ull!d brachten ihren Standpunkt deutlich :mm Ausdruck: 
gleichzeitig mit der Veröffornt1ichung von Reden und anderen Texten von 
Oppositiio.neUen a,us Eing.Land und Vorwürfen geg,en dte Regierung P.i,tt's, 
daß sie den Krieg mit Frankr,eich nur als reine Transaktion ansehe,7 
dankte die Zeitschrift wi,ederho11t dem Dir,ektorium für seine Politilk und 
hob die pernönli,chen Eigenschaften der Direktoriumsmitglieder positiv 
hervor.8 Der Abbruch der Verhandlungen ilm Dezember war für Posselt 

eilne große Enttäuschung. Europa hätte vergeblich auf einen Flrieden 
gewaribet. Es hätte &ich d,euthch g,eze1gt, daß die Völker den Frieden 
wollten, aber die Regierungen hätten :sich nicht darum ,gekümmert. Als 

Gründe für das scheitern der V,erha:ndlung,en führten die »Eur,opäischen 
Annalen» nur ein Zitat aus der französischen Zeitscfürift »Redacteur» 
an, die natürlich die ganze Schu1d den Engiländerm zuschob. England sei 
während der ganzen Verhaindlungen nicht ehrHch vorgegangen, habe 

fortgefahren in Frankreich ,g,egen die Revd1ution aufzuwtegeln, habe 
gefä1schte Assignaten verbreitet usw.. Wenn in dieser Art die Verhand­

lungen abgebrochen wür.den, :so bedeute das automatisch eine Zunahme 

des Kriegseifers. Jeder Franzose fühle sich pernönliich verletzt und 

wünsche militärische Genugtuung.9 Im folgernden Jahr wurden die selben 

Gründe für den Abbruch der Verhandlungen genannt, und die Zeitschrift 

5 Eur. Ann. 1796 I S. 25-28, 97. 

6 Ibid. 1795 I S. 174-179, II S. 62. 

7 Ibid. 1796 I S. 118-119, 164-176 (Eschafferiaux). 

8 Ibid. S. 101. 

9 Ibid. IV S. 65, 288-295. 
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brachte weiterhin einer,setts die Anschuldigungen rder Oppositon im 

engltschen Parlament Ullld andrer,seiits venbittert·e .Äußerungen der fran­

zösischen Presse.10 An die deutschen Fü!'sten richtete Posselt direkte 

Friedensaufforderungen. Obwohl der größte Tei:l ,der deutschen Fürsten 

noch zum antifranzösichen Lager gehörte, so hofften sie doch nach Pos­

selt's Meinung au,f einen F1rieden: viiele v,on ihnen hätten sich schon als 

neutral evklärt. Sogar das 'V'Cllm englischen König regierte Hannol\ler hätte 

sioh zu diesem Schvitt entsc'h1ossen. Eliner.sei:ts beherrsche den Reichstag 

illl Regensburg temweise eine Haltung, die starr an dem Grundsatz der 

ReichsiDJtegritäit f,estlmlte, ,ander.erseits wiederum wer.de die öffentl,iche

Meinung in Paris von der Foriderung nach .der Am:nektion des ganzen lin­

ken Rheinufers bestimmt. Da offensichtlich keine Vermittlungsvor­

schläge zu enwarten ,seien, könnte die Situation nur dur,ch die Waffen ent­

schieden werden. I,n diesem Kam1pf sehe die Lage Deutschlands nioht güns­

tig •aus. S.eine K,rärte seien zer.spLittent. Ihren Venpfl<ichitungen gegenüber

dem Reich würden neben dem Kaiser nur noch einige Stände nachkommen, 

und für da1s Reichsheer würde main nicht mehr als 30 000 Mann zusammen 

bekommen. Für die deutschen Fürsten wüvde nur naclh .die Mögliol1keit 

bestehen, einzeln einen dir.ekiten W-aHenstiHst,arrd mit F,rankreich zu 

schließen. Nach Posselt war es o:f.fensic:hfüch, daß man sich auf die Hilfe 

Preußens stützen wolle.11 Posselts Stellungnahmen zu den K1riegsereignis­

sen waren realistisch unJd sind interessant. Er 1stellte ,fest, daß das K•riegs­

glück einen direkten Einfluß auf die französische ilnnenpolitik habe, so 

hätten die Anfangserfolge des Kiriegszuges vom Sommer 1796 den Einfluß 

der Link,en, der » Tem,oristen», v,ergrößert und ,eDJtspr,echend die ös.ter­

reichi.schen Erfolge im Herbst des g1eichen Jahres besonner,e und sich 

mehr für einen Frieden einsetzende Stimmen laut werden lassen.12 P,osselt 

gehörte nicht �u den Deutschen, die hofften, daß die französischen Erfolge 

e�nen Frieden mit Deutschland heribe�führen wünden. Auch Anfang 1797 

behenrschte die »Euvopäiscihen Anna1len» eine zustimmende Tendenz 

gegenüber Fr.ankr,eich, und es ,wurde for,tgesetzt die imiilifäni:sche Stärke 

Frankreichs hervmgehoben. Weiter ,wunde die günstigere dirp1omatische 

Posi,tion F.rankreichs ikonstatient: Die eurnpäiisch!en Regierungen hätten 

den Königsmördern die Hand gerei1oht und Fran!kreich sei das Zentrum 

eines neuen und starken Paktsystems. In Ltali,en sei Pius VI noch der 

einzige, der sich einem Frieden widersetze. Die Batavische Republik wird 

10 z.B. ibid. 1797 I S. 47-66 und mehrere Artikel gegen Pitt, z.B. von 

Thomas Erskine (Bd. 1-111) und Eschafferiaux (Bd. 1). 
11 Ibid. 1796 III S. 115-119, 130. 
12 Ibid. S. 107-110. 
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von der Zeitschri:flt begrüßt, und main vemichert, daß sidh die neue Staats­

form unter dem Volk großer Beliebtheit erfreue. Die persönlichen Eigen­

schaften der Direktoriumsmitglieder werden ausführlich ge}obt.13 Darüber, 

daß Österreich gezwungen war, den Vorfrieden von Leoben zu unter­

schreiben, war P,osselt aufrichtig fr,oh. Er erwähnt u.a., daß England jetzt 

in eine Situation geraten sei, die man schon früher vorher gesagt hätte. Die 

Hartnäckigkeit des Kaiser wird g,etadelt, wei,l ·er nicht ,einmal zur Zeit 

der grolfon französischen Siege 1bereit gewesen sei, .die Exiistenz der gan­

zen Republik anzuerkennen. Eret nach Napoleons großen Sieg•en habe 
Österreich zu evkennen gezeigt, daß der Kaiiser nichts sehnlicher wünsche 

als die Rückkehr zu einem F,rieden in Europa, und ,der K,aiser hätte um 

Frieden gebeten. Posselt hob die beträohfüchen Verlurste Österreichs 

hervor, so se1en 1/7 seiner Gesamtfläche, über 2/9 (ü:ber 4,5 Mülrionen) se.iner 

Untertanen und 1/6 seines Jahreseinkommens an Frankreich -gefallen. 

Die •eigentlichen Friedensverihaindlungen •vevfo1gten di,e »Europäischen 

Annalen» ,genau und veröffentlichten häufig sie betreffende Dokumente, 

kaiserliche Dekrete, Briefe, Reichstagsdebatten usw. Die Zeitschrift 

wies auch auf die finanziellen Schwierigkeiten Frankreichs hin, welche die 

Republik zwingen würden, die Herbeiführung •eines Friedens zu beschleuni­

gen und die eroberten Gebiete zu besteuerm. So erwähnte P,osselt u.a., 

daß di,e Rheinlande unter Umständen ungeheure Summen bezahlen müß­

ten. Während der Friedens-verhandlungen vertrat die Zeitschrift eine 

beso.ndern ab1ehinende Ha.ltung gegenüber England. Man gl-arubte, daß 

die Engländer Österreich z,um Krieg aufhetzen würden, ihre etgenen Ver­

handlungen mit Frankreich wu11den als bloßer Schwindel abg,estempelt.u 

Eine deufüchere frankreichfreundliohe Haltung nehmen die in vier 

Heften 1796 in Basel erschienen »Französischen Blätter» ein, die z.um 

größten Tei,l Artikel deutscher Revolutionärer zur ,politis1chen Situation 

enthalten. Die in der Schweiz gedruckte Zeitschrift wollte ganz Deutsch­

land ansprechen, so wie viele andere in der Schweiz zu tagespoliti-schen 

Ereignissen erisohienene Druokerzieugni-sse. ln ,einem Vorwocrt versichert 

der anonyme Herausgeber die Unparteilichkeit der Publikation.15 Dav,on 

kann allerdings inicht diie Rede s-eiin. Die rheinischen RevoiJ.utionäre Böh­

mer, Dorsch urnd Löw ver.langten eine Beendigung des schon verlorenen 

Krieges dadurch, daß man den Rhein ,ai1s Gr,enz.e anerkenne. Ein Z-i:ta:t 

aus einem ursprünglich in rranzösischer ,Sprache er,schienenen Buch Böh­

mer,s, »Das linke Rheinufer, Gr,ern2le der französischen Republik» macht 

die fotentionen der Zeitschrif.t deutlich: 

13 Ibid. 1797 I S. 81-86, 89-112, 138-144, 146-152. 

14 Ibid. II S. 149, 187, 221, 229, III S. 4-6, 184, 231-233, 283. 

15 Französische Blätter 1796 Bd. I, Vorbericht. 
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»Friede - Ende des itzigen blutigen Krieges, den die franzö­
sische Republik nu,n seit vier J,ahren mit den mei,s,ten ,eul'orpäiischen 
Mächten führt - ist der aHgemeine Wunsch aLler Menschenfreunde; 
ja man ,Jmnn wohl sagen, a,l:ler Na t i ,o n e n, die unseren Erdtheil 
bewoihnen. » 16 

Das Vol!k wolle den Frieden, die Regierungen aber nicht. Bemerkens­

wert fat die Vorstellung, :daß nur die republillmnisohe Staia:tsform die 

Annahme eines Fr>iedens garantiere. Außel'."dem wird davor gewarnt, 

die Patri,oten i(d.h. die frankrnichfreundlicfö Gesinn!ten) der Riache der 

Tyrannen preiszugeben.17 Diese V,or>stellung wurde vor aillem auch itn 

den ,ander,en in Deuitschl'and besetzten Gebieten häufig v,on den ·»Schlich­

tern» vertreten und soll.te in den folgenden Jahren noch deutlicher 

geäußert werden. Der hedeutendste Ver>treter dieser VorsteHung ist 

Georg Friedrich Rebmann, auf den wir später ausführlicher zurückkom­

men werden. 

Die Zeitschriften 'begleitete eine g.roße Gruppe Flugblätter. Dazu 

gehören deutlich revolutionär eingestel'lte, aber die Mehrheit ver,tritt 

die Linie »man muß sich dem Zwang beugen». Ein gutes Beispiel dafür 

ist die Schrift des obe1cpfälzer Wasserbaumeisters K.Fr.v. W>iebek,ing »Der 
Übergang der Franzosen ü:ber den Rhein», i-n der Haß gegen die F-ranzosen 

deutl1ich zu ,erkennffil ist, dagegen wir,d die TapferkJeit der kaiserliche 

Truppen betont. Voratlem a:us wirtschaiftlichen Erwägungen bezieht 

der Verfasser j,edoch eindieUit�g Ste11ung für einen Friieden und hält nicht 

an den alten Grenzen fest.18 Den gleichen Gedanken findet man in der 

im Mai 1796 in Basel erschienenen anony,men Schrift » Über den bevor­

stehenden F,rieden des teuts,chen Reichs mit F,ran!kreich», in der auch die 

Zerstörungen des Krieges und diie ständigen Übenfä:lle durch die Fran­

zosen beklagt werden. Optilillistisch :sah man in den neuen Grenzen auch 

Vorteile. Als na,türlicihe Grenze könne die zu einem dauennden Frieden 

und zu einem Bündnis führen, durdh das Deutschland mit Hilfe Frank­

rieichs dem polnischen Schicksal entgehen könne. Man glaubte, daß Ruß­

land und die Tünkei Deutschland aufteilen würden.19 Besonder,s scharfe 

A111g,r-if:6e gegen Frankreich enthält rdie Sohri:5t eines Verfassers vom Unrter­

lauf des Rheins, »Klagen eines Rheinländens», in der in kräftigen Farben 

geschildert wird, wi,e ,sicti die französischen Truppen, die man ,als Befreier 

erwartet hätte, aufgeführt hätten. Die Franzosen wer,den a1s »Räuber-

16 lbid. S. 46 (Zitat); auch z.B. S, 53-55, 67 usw. 

17 Ibid. S. 53 (Böhmer-Dorsch). 
18 Wiebeking, Der Übergang der Franzosen über den Rhein . . . Frankfurt 

am Main 1796, z.B. S. 8 und 59-62. 

19 Ueber den bevorstehenden Frieden . , . 1796. 
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band» und »CaninibaLen» be2Jeirohnet. T,rotz a,]1em ist dtie Schr.ift nicht 

für den Krieg. Sie er,mahnt, man 1s0Ue sidh auah an ,die Albsichten der 

Emigranten erinnern (u.a. wird von .eirnem Emigranten her,ichtet, der 

naoh einem Sieg aus den Häuten ider Bauern Stiefel machen 1w,olle) unrl 

erinnert an die WiiLlikür des Adels und der Priester zur Zeit der früherem 

Regierung, was die Grausamkeiten der Re,publilkaner verständlich 

mache.20 Vorsichti,g• bezog auch Johann Paul Sa1tt1er, der Staatswis,s,en­

schaften studiert hatte, Stellung für ei:nen Frieden.21 Die Broschüre 

»Ho -! Ho -!», mehr auf der Seite F1ramlkneichs und g.eg,en Österreich

gerichtet, setzt 1sich für die Sondenpolitik der Stänlde und der Fürnten ein

und richtet sich geg,en den zunächst unter dem Naimen »Gr,a,f v. Streng­

schwerdt» für Österreich schreibenden Schriftstel[er A1ois von Hügel.22 

Eindeutig dem revolutionären Lager zu2Jurechnen ist die umfangreiche 

Schrift eines wahrncheirnHch bayerischen Verfassers »Bemerkungen über 

den Gang der Sfaa1tsumwä:lzung und Entw,icldung der neuen Staatsver­

fassung von Frankrei!ch». Die SchrHt warnt davor, die mHitärLsche Stärke 

F,rankreichs zu untersohältzen und 1tadelt lbesondens diie Emigranten, die 

die deutschen Für,sten zu militäri,sdhen Aktionen aufhetzen würden. Auch 

das hal'tnäokige F1ordern v,on Reparationen sei un:klug. Das Deutsche 

Reiich entbehre schon la:nge den Frieden und die Besitzungen einiger 

Herren könnten die Leiden des Krieges nicht ersetzen. Di,e Schrift ver­

sichert auch, daß man einen Frieden tm vengangenen Jahr hätte schließen 

müssen, als d�,e Bedingwngen nicht so har,t gewesen se1en. Die Schrid't 

schließt mit einer Utopte v,on einem keilen und einig,en Land: 

»EdeUeute, Mussi,ggänger, Bettler und de11g1eiohen Ung,ezie:fier
des Staats werden nicht geduldet - Die Menschen sind in diesem 
Lande nliohts mehr a1s Menschen; aber desto besser, zwangloser, 
gesünder, natürlicher; die feinem Köpfe pht1osophi!sch helle, die 
gemeinen ,ohne Pfaf,f.engezänk,e, ohne Aber,glaU!ben.» 

In diesem Land würde es keiine Kriege und keine So'lda'1ien mehr 

geben.23 In diesem Sinne äußerten sioh auch andere Flugschriften. 

Außerdem erschienen noch französische und 1aus dem Frn.nzösischen 

übersetzte F1u:g,schriften, u.a. Sieye:s ipolitilsche Sohrid:ten.24 

20 Klagen eines Rheinländers . . . 1796. 

21 Staatsrechtliche Bemerkungen eines deutschen Rechtsgelehrten . . . 1796. 
22 Ho - ! Ho - ! oder rechtliche Verwunderung ... 1796. 

23 Bemerkungen über den Gang der Staatsumwälzung ... 1796, S. 16-20, 

305-307, 328, 341 (Zitat).
24 Sieyes, Emmanuel, Politische Schriften, 1796.
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Ein gutes Beispiel für die zwei J1a:hre n-a,ch dem Baseler Frd.eden im 

»dritten Deutschlarrd» herrischende Resignation in der öffentLichen Mei­

nu:ng ,steHt die h,ertig,e Diskussiion dar, d,ile ,sich ;an dem Wafrf.ens:tiillsfanid

(17. 7. 96) und an dem Sonderfrieden (7. 8.) in Württemberg entzündete,

den der Herzog des Landes m�t Frainkreich g,esdhlossen hatte. Die For­

derungen der Franzosen waren besonders 1hart ,gewesen. Der Herzog 

hatte ,a,J:1e 1sei,ne Forderungen auf 1sei,ne Hnk!sriheini:sdhen Gebiete au:ßgege­

ben (er versuchte jedoch Ensatz au:f Kcosten der geistlichen Territorien 

zu ·erhalten) und ,sich vierpf1ich!tet, beträchtliche Reparationen zu bezah­

len.25 Neben vier MiUionen Li!vre mußte das Herzogtum der Armee 

Moreaus an NaituraUen 4200 P,feride, 100 000 Zentner Br:utgetrei.de und 

die gleiche Menge Heu, 50 000 .Säicke Ha,for und 50 000 PaaT s,chU'he über­

lassen, was nach eilner zei<tgenössi<schen Rechnung 1einem Gesamt1wert von 

4259 33 Florin un!d 20 Groschen entspraoh.26 Darüber, wie diese Summe 

von den Bewohnern des He.rzogtums einzuziehen und wie diese Laist auf 

die einzelnen Stände und Gebiete zu vertei,len ,sei, entspann steh eine 

werte öffontLiche Di1skussi,o,n. Bis zur zwe�ten Häl:f1te i,m September des 

J a!hres 1796 seien, ,so stellte ein Teiilnehmer an der Diskussion mit, schon 

32 Schriften ensdhienen, und eine i,m November des ,gleichen Jahres er­

schienene Schrilft zä!hlte 56 Ti-tel.27 Später enschienen mindestens noch 7 

Flugschriften zur Reparationisfraige. Der größte Teil der Schriften er­

schien anonylffi, aber viele schrieben auch unter dem eigenem Namen. An 

der Diskuss�on beteilig,ten sidh Pfarrer, Beamte, Universitätsgelehrte, 

Offiziere UJnd auch niedriggestel1te Bewuhner des Herzogtums. 

In v,i,elen Ein2ielheilten w.ar.en die Verfasser verschiedener MeinUJng 

und ,str.itten heftig unter einander. In der wilchtigisten Frage herrschte 

jedoch zumilndest offiziell eine fast völlig,e Einstimmigik!ei<t: Der Aibschluß 

des Waffenstrnstandes und des Friedens sei eine von aHen gutzuheißende 

Maßnahme g,ewesen. Den eigentlichen Beginn ,in der Diskussion maohrte 

der Tübinger Rechtsgelehrte und Professor Johann Christoph Majer mit 

seinem ·k11ein,en Buch » Über das Prinzip der foanzäs,ischen Br•a1ndscha­

zungs�Repa11tition», in dem er sich auf Machia'Velli bezieht uind feststellt, 

daß der W,af.fenstillstand »2:um ,al1g,emei<nen Besten» g.er.eiche, weshalb 

man die Reparationen beza1h:len müsse. Der deutsche Widerstand sei 

schwach geworden und die miiliitäri:sche Über1eg,enheit .des Feindes über­

mächtig, deshafö sei der Entschluß des Hernogis, einen Wa-:fifenstillstand 

zu sdhließen, »her:zJha:ßt». Der F1eind halbe WümttJemberg <1111. sich nach 

'.25 Wahl (1967) S. 81. 
26 Von der Vergeilung des Beitrags ... 1796, S. 3. 

27 Vischer, Gedanken über die Reparation ... 1796; Majer, J. C., Ueber das 
Princip ... 1796. 
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internationalem Reoht richtig als »fäinid!li:ches Reichsland» besonders hart

geplünderit und verwüstet. Viel,e Fürsten und Stände des Reiches hätten 

den Wunsch sich aus diesem unglücklichen Krieg zurückzuziehen; 

Württemberg hätte a,ls Er•S'ter dilesen SohriiJtt ,g,etan. 

Der WaffenstiHstand ,sei »eigentlich niicht mehr, a:ber auch nicht weni­

g.er, als Loskaufiung der Land urrd Leute v,on fr,a,nzösisch feindseliger 

Behandlung». Weil als a;ndere Alternaitive Il:ur grausame Räubereien 

und Gewa11Jtätigkeiten bestanden hä!tten, hätte man sich davon loskaufen 

müssen, sei es auch ·für den Preis vieler Millionen.28 Diesem Standpunkt 

Maj,er schloß man sich .a'Hg,emei,n an. Sein Kollege, der Tübiniger Pro­

fessor W. G. Ploucquet ging von dem aJlten »vae victis»-Leitspruch aus. 

W,errn man die ReparaJtionen ,nic'ht bezaihle, so würden die Franzosen 

kommen und sich selbst das Verlangte nehmen, »und noch mehr dazu».29

Ln me:hreren Sohriliten stellte man die f,ra:nzösisch:en Foirderung,en als 

Rechtsverstoß un:d den Sonderfrieden sogar a:ls Bruch des Grundgesetzes 

des Reiches dar. Tr.otzdem wurde er ,aJls unumgängHch hiing.es·tellit. An 

die Stelle von jurisUS'ohen Erwägungen ,solilten pra1ktilsche Ülberlegungen 

treten.30 Die Einstellung gegenüber Frankreioh ist im allgemeinen feind­

lich. Mehr oder weniger heftig werden Plündereien 'Und Verwüstungen 

v,erurteilt, die während der Feldzüge ö.n den Jaihnen 1795 und 1796 auf das 

Konto der F1ranzosen gim•gen. Ebenso spricht man sich gegen die Revolu­

tion und ihr,e möglfohe V,erbr,eitung 'aus.31 Der ejJnz-ige, von dem man

sagen kann, daß er an Revanche dachte, i,st der Astronom J. W. Camerer. 

Er ,stellte 'ilm September Übarlegungen ,an, wie in der Zu!krurnf,t diie Enste­

hung einer entsprechenden Notsituation verhindert werden könnte. Er 

sohlägt vor, dte Landiesmiiliz bes-ser -auszubilden.32 Im d:olgend,en Mona,t

beeilte sich der ehemalige Leutnant Christian Hehl dem zu widersprec­

hen, weil .eine La111desmi!1iz »Freihei1tsschwindel» hervorrufen kön111te.33

Außendom betonte er seine Vaterlandsliebe und Loyalität gegen den 

Herzog ,und idem Grundg,esetz. Una:bhängig von der Eins:telilung war es 

üblich, daß fast alle Schriftsteller ihren Patriotismus, ihre Vaterlands-

1tebe und d:hre Loya.'litä1t gegen den Fürsten betonlten. Die Einstellung zu 

28 Majer 1796. 

29 Reflexionen über die Art der Entrichtung ... 1796 S. 6-7. 

30 Entwicklung der Grundsäze nach welchem ... 1796; Untersuchungen und 

Vorschläge über die Umlegung ... 1796. 

31 Strengste Frankreich- und Friedensfeindliche Schriften waren z.B. 

Gedanken über das Princip . . . 1796; Unvorgreicliche Gedanken eines patrio­

tischen Wirtembergers, 1796; Ueber die Umlegung feindlicher Kriegsschazung 

1796. 

32 Ueber die Beyziehung der Besoldungen ... 1796. 

33 Patriotische Bemerkungen über 1) die Diminution ... 1796. 
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Kaiser und Reich war jedoch weniger eindeutig. Einige verglichen die 

Schäden, dte die französischen 'UJld 1kai:serlichen Truppen i:n Württem­

berg verursacht hatten, mit einanJder umd ika,men zu der Feststellung, 

daß sie ,in bei.den Fällen grnß gewesen seien. Auch die Führung des 

Rekhskrieges vo:n 1793 wurde :nachträglioh scharf kritiJsiert.34 Einige 

nahmen die Gelegenheit wahr, um die schlechten Grundgesetze des Reic­

hes zu kritisieren und Ref011men zu fordern,35 a:ber i,m aLLgemeinen ver­

teidigte man die F,riedenspolitik des Reiches deshaLb, weil sie die Ver­

breitung der RevoluUon verhindern und die Ve11fassung des Landes (ent­

weder Deutscih1ands o·der Wü11ttembergs), di,e Reliigdüm, »Erwerbungs­

urrd Eigenthumsfähigkeiten und bürgerli,ohe 011dnung» sichern würde.36

Besonder,s typi:soh dafür ist die Flugschrift des Apothekers der kleir1en 

Stadt Nagold Friedriich Streiim, .der unter dem Prseudonym »Eremit 

Kaphta» schrieb. Do11t rügt er mit 1krärbg,en Wo11ten die französischen 

Plünderungen, verurteilt alle Versuche :das Grundgesetz anzutasten (»ich 

bin höchst zufri,ed,en miit unserer Verfassung»), un!d hält a:lle Reperntio­

nen für »höchst ungerecht». Alber trotz allem müsse man einen Frieden 

ans,treben, weirl der Krieg schlimmer sei ,a,ls ,aJlLes 1ander,e. Der »Eremit 

Kaphta» erklärt ,si:ch als eifriigen Pazifisten urrd hofft, daß allle Menschen 

den Krteg auf die .gleichen W,ei:se a:b1ehnen wüvden.37 Stimmen, die 

F.rankreich zustimmen, ,sind sehr wenig anzutreffen. Weit geht der »Offi­

oia:l bey dem Umgeldskontrnlle zu Stuttgart», Carl Benjamin Treffz, deoc­

eine Schrift von sechs Druc�bogen unter dem Titel »Staa.tswirtschaftliche 

Betrachtungen» v,eröffentil:khte. Er g,ehit davon ,aus, daß dd.e Reparations­

forderwngen Frankreichs berechtigt seien, und er stimmt den Sonderfrie­

den zu, auch wenn sie unter Zwang zustande gekommen seien. Würden 

sie doch schließlich zu einem allgemeinen Frieden führen, beim Einzug 

der Repar,ationen solle man vor ,a,11em die unteren Volksklassen und die 

armen Menschen verschonen, lautet seine Forderung.38 

In der gleichen Weise diskutierte man, meistens bestimmt von einer 

34 Hartmann, Johann Georg, Gutächtliche Gedanken ... 1797; Pfaff, Friede­

rich Burkhard, Vorschläge zu einer Steuer-System ... 1797; Theorethische und 

praktische Abhandlung . . . 1797; Reflexionen über die Art der Entrichtung ... 

1796, S. 6; Majer, J. C., Ueber das Princip ... 1796, S. 5. 
35 An meine Mitbürger über die Repartition ... 1796. 

36 z.B. Theoretische und praktische Abhandlung ... 1797; Stimme eines 

Wirtembergers über das Prinzip ... 1796; Auch ein Wort ... 1796; Einzig mög­

liche Art . . . 1797. 

37 Der Eremit Kaphta an die Bürger ... 1796. 

38 Staatswissenschaftliche Betrachtungen über die Bezahlung ... Bd. !-VI, 

1796, St. I S. 3, IV S. 4, VI S. 1. Irgendwie positiv war auch Materialien zur 

Erörterung der Frage ... 1796. 
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resignierenden Friedenssehmmcht, Ln den anderen Kriegsgebieten, wobei 

man sich ,of,t auf E1nz-elfragen 1kionzentrie11te. Der Str,eit der Theologen 

in Bayem um die Bedeutung des Zö1ibats 1ve11band ,sich mit der Diskus­

sion zur Säkularisation und deren Bedeutung als Voraussetzung für einen 

kommenden Frieden o:der deren F'o1gen. 39 Der im Frieden von Campo 

For,mio :fieSttge1egte .aUg,emei:ne Friedenskong,reß führte zu einem ,regen 

Meinungsaustausch, mit dem 'Si.eh auch StellUJngnahmen zu den Voraus­

setzungen des Friedensschlusses ve111banrden.4u Zusammen mit den 1n 

Süddeutschla1nd verhältnismäßig häufig der Revolution zustimmenden 

Schriften bildete b:is zum Sommer 1797 di!ese siioh ,für den Frieden ,ein­

setzende Diskussi,on ,eindeutig die größte Gruppe in der Gesamtdiskus­

si!on. Daneben ,k;a:men auch 1eine Re1he ander,er Meinungen zu Wor,t.

3. Kampf und Niederlage Österreichs und der

'Reichsdeutschen' 

Obgleich unterwürfige Friedensbereitschaft oder sogar Bereitschaft 

zur Zusammenarbeit mit F,rankreich zur Zei:t zw1schen dem Base1er 

Frieden und dem Frieden von Carmpo Formio auch eine gewöhnliche 

Rea:ktion den Bewohnen den vom Krieg getroffenen Gebiete war, so 

wurde auch die gegenteilige Haltung veritreten. Die französis,che Agres­

sionspoli'tik l,ieß viele einen ,v,erstä11Men Widerstand und die Vorberei­

tung eines Gege,nscfüila:ge,s mit vereinten Kräften d'oridern. Dies wurde 

natürlich an erster Stelle von Österreich aus gefordert. Seine Gebiete 

lagen größtenteils außerhalb des Kriegsgeschehens und die österreic­

hisohe Bevöl-kerung hatte vorerist als Kriegisbürde nur •höhere Steuern und 

zunehmende Auishebung,en zu er,tragen. Österreich erhielt auch aus den

Kreisen der 1sogenannten 'ReichsdeuJtschen' •iin SüddeU!tschland Unterstüt­

zung. Im gerinigeren Umfang wurden auch die gleichen AJnsiehten in 

den nörd1ich der Neut11a1litätslinie gelegenen T,eriritoriien und sporadisch 

sogar in Preußen vertreten. Der F11ieden von Campo Formio unterbrach 

jedoch für einige Zeit die Ve11breitung dieser Ansicht. 

In der österreichi'Schen Presse wa,r weiterhin dais »Magazin der Kunst 

und Literatur» tonangebend. Die Zeitschrift fuhr unermüdlich fort, sich 

für die Fortsetzung des Widerstands einzusetzen, indem sie beinahe die 

gleichen Argumente gebrauchte, die sie gegen den Basler Frieden ange-

39 z.B. staatsrechtliche Bemerkungen über die neueste fürstbischöfliche . , 

1796. 

40 Siehe später. 
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führt hatte. Verfasser von Schriften, die den Frieden verteidigten, wurden 

als Betrüger und heimliche Jakobiner bezeichnet, die zur Vernichtung des 

deutschen Vaterlandes ,beitragen würden. Nicolai, Adam Weishaupt, 

Gedi!ke, Biester, Knigge und Rebmann seien sokhe Schul'ken, auf die 

man achten müsse.41 Dagegen betont die ZeitisohrLft �naibilässig mit 

Nachd11uck die militärische Stär1ke Öster,reichs und Deutschlands und 

vertritt einen ungebrochenen Siegesglauben. In der Zeitschrift erschie­

nen ununterbrochen vaterländische Beiträge, die auf den Kaiser und 

den Sieg 1seiiner Armeen bauten. Sehir aktiv waren Univernitätsge1ehrte. 

Der im Jahre 1796 zum Rektor der Wiener Universität gewählte Joseph 

von Sonnenfels und der Pr,ocurator der österreichischen Nation an der 

selben Universität, Dr. Joseph Rag,g, 1wider1sprachen in ihren im »Maga­

zin» abgedruckten Reden zu Beginn des Jahres 1796 ausdrücklich dem 

Jakobi:nismus, den Illuminaten, der Au:fiklärung, den »Vernunftsstür­

mern», und wandten sich gegen Sittenverderbnis und gegen Frankreich. 

Sie betonten, daß sie Religion, bür,gerliche Ordnung, Kaiser und Vater­

land treu ergeben seien.42 Die Bedeutung der Religion hob auch der 

Professor der deutschen Staatsrechte und der Reichsgeschichte der Wie­

ner Universität, Johann Bernhard Föl-soh, in ,seiner Flugschrift »Kurze 

Da11stellung des Ursprungs und Fortgang,s der französischen Revolution» 

hervor, aus der das »Magazin» Auszüge veröffentHchte. Nur eine rich­

tige Religiosität wünde nach Fölschs Meinung Deutschla'Illd vor »Frey­

denkerey» und der revolutionären Vevgiftung 1schützen, die ins Reich von 

Westen her v,orged11ungen sei.43 Das »Magaziin» pflegte die An,sichten 

von Personen aus den verscihiedenen Provinzen Österreicihs ausführlich 

zu veröffentlichen und wollte •offensichtlioh auf diese Weise zeigen, daß 

die verschiedenen Gebiete des weiten Reicihes ihrem �aiser treu ergeben 

und v;on einem unermüdlichen Kampfwillen gegen den gemeinsamen 

Feind erfüllt seien. In seinen »Slovantschen Briefen» ver:sicherte Ste­

fan Ignaz Raicevich, daß die Vaterlandsliebe unter der Bevölkerung vor­

handen sei run!d .gvi:6f heftig die Franzosen an: diese 1seien .durch die Revo­

lution ver,roht und tn die Bar:berei zurüc�.gefallen.44 Die Schrift »Von 

der böhmis,ohen Ma11k» versichert die Treu ,der Böhmen gegen den Kaiser 

und ihre unerschütterliche Vaterlandsliebe.45 Eine Fülle von Angaben 

über Vorderösterreich, da,s dem Kriegsschauplatz aim nächsten 1ag, wer­

den dargelegt. Der tapfere Wideristand der Breisgauer Bauern gegen die 

41 Mag.d.K.u.L. 1796 I S. 8-9 und 80-115, II S. 18-34, IV S. 203. 

42 Ibid. I S. 80-92. 

43 Ibid. II S. 241-255. 

44 Ibid. II S. 227-240, 276-292, IV S. 312. 

45 Ibid. II S. 39-62 und 175-190. 
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französischen »Räuberhovden» wivd mit Bewunderung geschildert.46 

Ende des Jahres wurde die Begrüßung,srede der Frefüurger Universitäts-· 

gelehrten an Erzherzog Karl vom Dezember 1796 veröffentlicht, nach­

dem dieser mit seinen siegreichen Tvuppen die Franzosen über den 

Rhein vmläufig zurückgestoßen hatte. Die vum Rektor Joseph Maria 

Weißegger und vier anderen P:rofessoren unterschriebene Grußadresse 

lobt den siegreichen Karl, dessen geliebten Kaiserbruder und ,seine 

mäc�tige Armee und versichert, daß die Bevölkerung bereit sei, die 

Religion und die bürgerliche Ordnung zu verteidigen und wenn es nötig 

sei, für Vaterland und Erzhaus zu sterben.47 Im »Magazin» wurden 

geeignete Texte aus a1len Teilen des Reiches veröffentlicht. Interessant 

und teilwei!se auch komisch i:st d ie umfangreiche Schrift »Beyträge zur 

Kenntnis der wahren Ursachen» des Arztes J.ohann Andreas Kob a,us 

Hildburghausen in Sachsen. An mehreren Stellen äußert er seine Betrüb­

nis über das Schicksal der deutschen Wälder. Die Franzosen würden 

an vielen Orten ·viele Bäume fällen und sie abästen, um aus ihnen ihre 

Freiheitsbäume zu errichten. Dadurch würden große und schwer 

behabbare Schäden entstehen. »Die jetzigen Regenten Frankreichs, und 

vorzüglich die kriegslustigen, jungen und in der Naturkunde und andern 

Wissenschaft meistens unerfahrene Generale werden endlich durch 

eigenen Schaden erfahren, daß die Natur sich selbst an denen rächt, 

welche ihr aus Unwissenschaft oder aus leidenschaftlichen Ur,sachen 

Gewalt anthun».48 Obwohl man nach Me�nung Dr. Kobs schon wegen 

der Zerstörung der Natur inach einem F,rieden streben müsse, zeigt seine 

Schrift keine einheitliche Linie. Er führt �n ,seiner Schrift eine Fülle von 

grausamen Schilderungen an und ·berichtet bewundernd von dem 

Widerstand der Land!bevölkevung. Indem er voo 2iwei Mädchen berich­

tet, die einen Hühnerdieb, der sie belästigt hatte, erischlagoo hatten, stellt 

er zufrieden ,fest, daß »viele Franzosen einen s-olchen Heldentod im 

Dunkeln gesto,rben» seien. 49 

Das »Magazin der Kunst und Literatur» war ei!n treues Organ der 

Regierung. Es verbreitete die ganze Zeit den Glauben an einen Sieg 

und versuchte auch die Sohwan!kendoo zu überzeugen. Die Schwäche 

und der baldige Zusammenbruch Franlkreichs wurden unermüdlich 

vorausgesagt und daneben die österreichis•che Kriegskunst und auch die 

der Bundesgenossen betont. Äußerst freundlich wurde über England 

berichtet. Die Taten der Pitt',sahen Regierung wurden gelobt und die 

46 Ibid. IV S. 219-228, 274. 

47 Ibid. S. 280-284. 
48 Ibid. S. 175, 285-294 (Zitat in 294). 

49 lbid. S. 195, 288-289, 192. 
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Aktionen der Opposition als Landesverrat bezeichnet wie auch die der 

friedensbereiten Deutschen.50 Ende des Jahres 1796 hörte die Zeit­

schrift zu erscheinen auf, als der Erfolg der österreichischen Waffen groß 

war, und sie mußte so nicht die endgültige Niederlage des folgenden 

Jahres feststellen. Eine Zeitsohrift mit der gleichen führenden Stell­

ung ist dann nicht .mehr erschienen. Fortan stritten die Österreicher in 

den Spalten von mehreren Zeitschriften. Die Österreicher 1schrieben 

auch in vielen anderen Publikationen, die in Deutschland erschienen, 

und auf den Gebieten Hahsburgis erschienen zahlreiche 1sich für die 

Fortsetzung des Kampfes einsetzende F1ugischriften. 

Unter den einzelnen Verfassern zeigte im Laufe des Jahres 1796 der 

schon erwähnte Lorenz Leopold Haschka ,die größte Aktivität. In die­

sem Jahr veröffentlichte er seine bekanntesten Gedichte, »An die Befreier 

Deutschlands», ,der Armee Erzherzog Karl's gewidmet, und »Gott erhalte 

Franz den Kaiser», das später an die Stelle der österreichischen Natio­

nalhymne trat.51 Außer der österreichischen Presse veröffentlichte 

auch die einen Frieden ablehlllende Presse des »dritten Deutschland» 

eine große Zahl von Texten v,o:n Haschka. In der »Eudämonia» sind 

zwei seiner Gedichte abgedruckt, außerdem werden seine Ansichten in 

vielen anderen Artikeln zitiert.52 Lm »Revolutions-Almanach» von

Ottokar Reichardt, der Frieden und Revolutiorns scharif alblehnt, erschie­

nen zahlreiche Gedichte von Haschka. Im Almanach für das Jahr 1797 

steht u.a. sein Gedicht »Dem Retter Deutsohlanids», da-s zu Ehren der 

Siege Erzherzog Karls geschrieben wurde. Das Gedicht lobt die öster­

reichische Armee und ihren Befehlshaber ,sowie deren heldenmütige his­

torische Vorgänger. Die Franzosen sind verhaßte Gallier, die sich an 

den deutschen Germanen nicht messen ,können. Über die Lage seiner 

eigenen Nation Deutschland drückte Haschka ,sein Betrübnis aus: Deut­

schland sei eine »Zerrissene, ausgelöschte Nation». Glücklicherweise 

habe Deutschlands Hauptland, Österreich, ,seine Kraft bewahrt. Beson­

ders die Talente des Erziherz,ogs als Befeh1shalber ,sowie die Unerschütter­

lichkeit des Kaisers hätten das bewirkt. 

» Von Oesterreich (dess ,preisen wir Gott!) voll!bracht: / Voll­
bracht durch ,seinen F1eldherrn Talent und Kunst / - - / J,a! 
Franzens fe1senifeste Beharrlichkeit, nicht durchzuschlagen schlauer 
Verretherey / nicht zu beweg�n bösem Beispiel / nicht zu 
erschüttern dem Schic1{Jsal -selibst».53 

50 Ibid. z.B. 1796 I S. 35-37, 57, 71-73. 

51 Keil (1883) S. 29-30. 

52 Eudämonia III: 2, 1796, S. 177, V: 1, 1797, S. 10-11, V: 2 S. 147-150. 

53 Rev.-Alm. 1797 S. 59-70. 
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Haschkas Schriften erschienen auch in Periodica des »dritten Deut­

schlands», die nicht zum Lager der Kriegspartei gehörten, wenn sie auch 

dann 'Oft negativ 'bewertet WiUiiden. Die »Miinerva» von ATchenhoHz und 

der »Mel'kur» von Wieland führten 1797 ,seine Schriften gegen den radi­

kalen Journalisten Hennings an und stimmten hauptsächlich den Auffas­

sungen des letzteren zu.54 Der zu den FTiedensverteidi,gern zurechnende

L. F. Huber bezeichnete in seiner »KHo» die Krieg,sdichtung Haschkas

in bezug auf Inhalt und Form als minderwertig und dumm und belegte

seine Auffassung mit Zitaten aus Haschkas Versens, die seines Erach­

tens am unglücklichsten waren. Naoh Hubers Meinung schadete Hasch­

kas schri,ftstellerische Wirksamkeit ganz Deutschland.55 Man veröffent­

lichte gegen ihn Flugschriften. Andererseits wiederum zitierte man

seine Texte mindestens ebenso gern in der Gl'uppe derjenrgen, ,die ebenso

dachten und ihn für die Verkörpeliung eines entschlossenen vaterlän­

di:schen Deutsohen hielten. Zu seiner Verte1dig,ung wurde 1796 eine

kleine anonyme Flugschrift »An Wien über Hatschka» veröffentlicht, die

wiederum gegen die p.oilitische F1lugschrrft »Das politische Kehr-aus»

gerichtet war. Die Schrift verteidigt nachdrücklich Haschkas Ode »Das

gerettete Deutschiland» (1795), deren 'kriegerilsc:<h u,n!d national gesinnte

Verse am Anfang der Broschüre abgedruckt wurden. Preußen hatte

nach der Schrift die Verbreitung dieses Gedichtes zu velihindern versucht,

so wie es auch andere Veröffentlichungen verboten habe. Der offen­

sichtlich österreichiische Autor prei,st Wien a1s einzig literarisch freie

Stadt. Die Schrift endet mit einem Gedicht, da1s a:uoh von Haschka hätte

sein können:

»Der ,eine, t,i,ef hel,eidig,te, !'ebtete; / Er, und milt ihm war keiner!
errettete Germanien vom Gall',sohen Joche / Ohne zu merken auf 
Danlk und Undank.»56 

Haschka war die zentrale Gestalt im Kreis der Wiener Schriftsteller, 

Journalisten ,und Beamten, die in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 

gegen die Verbreitung der französischen Gesinnung kä1mp.fte. Neben ihm 

lassen sich mehrere produ!ktive Schriftsteller nennen, deren Texte in 

ganz Deutschlainid ge:dn.llc'kt wurden.57 Einer der strei.tbarsten ist der 

Sekretär des kaiserlichen Theaters Johann Babtist v. Alxinger, ein von 

vielen gehaßter Obskurant1st, dessen Aufoichtigkeit jedoch Anlaß zum 

54 Minerva 1797 II S. 364 und 561-565, III S. 559-561, IV S. 153-163 und 
Anm. S. 163. NTM 1797 IV S. 241. 

55 N. Klio 1797 Jan.-Febr. S. 258-159. 

56 An Wien über Hatschka, 29. Januar 1796. 

57 z.B. Bettex (1935) S. 44-45 und Eder (1955) S. 53-55. 
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Mißtrauen geben dürfte. Zur Zeit Joseph II. war er einer der bedeutend­

sten Vertreter des österreichischen Lfüeralismus, ein Freimaurer und 

Au:fiklärer, der mit kionservativen Kreisen harte Auseinandersetzungen 

fühl'te. Mit vielen anderen Mita:r.beitern des »Wienerischen Musen­

Almanach» wurde auch Alxinger <durch die Zensur und ein hohes 

Gehalt zum Schweigen gebradht, wie er ,selbst in einem Hrief an Wieland 

feststellte.58 Er hielt jedoch an seinem Antilklerikalismus fest und ent­

zweite :sich u.a. mit Hasc:hika.59 17196-97 veröffentlichte er jedenf.aHs 

einige »vaterländische» Gedichte, die sehr erfolgreich unter das Publi­

kum gebrnoht wur.den. Dazm gehört die 1kriegeriJsC:he Kantate zu Ehren 

Erzherzog Karls von 1797, die u.a. im »Mer1kur» und in der »Nationalzei­

tung» von R. Z. Becker abgedvuckt wurde.60 Am Beispiel Alxingers 

könnte man vermuten, daß der Patriotrsmus und die Kriegsbegeisterung 

mancher Wiener »OhskuTantisten» eher Solidarität gegen die Regierung 

als wirklich spontane Begeisterung gewesen sind. Dieselbe Erscheinung 

läßt sich ja mit umgekehrten Vorneichen in der :monarchistischen, den 

Frieden unwillig verteidigenden Presse Preußens beobachten. Daraurf 

weist auch hin, daß ein ,großer Teiil der Österreicher, die 1795-1801 den 

Krieg unterstützt hatten, zur liberalen Zeit J,oseph II. zu den Liberalen 

gehört hatten.61 Ein weiteres Beispiel dafür i!st Johann (Janos) Batsänyi, 

der u.a. kriegerrsche und gegen Fra.nkreich gerichtete Gedichte im 

»Merkur» veröffentlichte und dann eilnige Jahre später wegen seiner

revolutionären Ansichten gefangen genommen wur.de.62 

Trotz;dem ,gibt es keinen Grund, an der Aufrichtigkeit der meisten zu 

zweifeln. Neben Haschka gehörte der Obskurant und Gegner der Auf­

kläPung, der Professor der Theologie Leopo1d A,1o1s Rof:fiman zu den 

schärfsten und gewiß überzeugtesten Gegnern eines Friedens. Er hatte 

schon an der Redaktion der »Wiener Zeitschrift» mitgearbeitet und 

schrieb nun aktiv für das »Magazin der Kunst und Literatur» und für 

andere Zeitschriften.63 Teils unter seinem eigenen Namen teils anonym 

veröffentlichte er auoh einzelne Flugschriften. v,or allem ging es darin 

darum, vor den Absichten der Illuminaten und Jako·biner Österreich und 

Deutschland und sogar die ganze Welt 2m revolutionieren, zu warnen. 

58 Bulling (1914) S. 125. 

59 Ibid. S. 133. 

60 Ibid. S. 135, Hamberger-Meusel IX S. 20. NTM 1797 II S. 391-393, 

National-Zeitung 43/1796 S. 933. 
61 z.B. Sonnenfels, Denis, Retzer, Ratschky, Blumauer, Leon und sogar 

Haschka. Bulling (1914) S. 6-12. 
62 NTM 1797 I S. 162-166. v, Krücken, Oskar - Parlagi, Imre, Das geistige 

Ungarn I, Wien und Leipzig 1923, S. 78-79. 
63 Epstein (1966) S. 521-524. Eder (1955) S. 60. Eisner (1907) S. 37. 
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Die revoluüonäre Bewegung verbreite ,sich fortwährend und Gegenmaß­

nahmen ,seien notwendig. Die Deutschen 1sollten Gott und ilw·em Kaiser 

trauen und die verräterischen F-riedensangebote der Franzosen :z,urück­

weisen.64 Die sich für einen F·rieden eiinsetzenden Deutschen gri:ff

Hoffman heftig an und bezei:ohnete ,sie aJ,s ]1}uminaten, Freimaurer, 

Jakobiner und Vaterlandsverräter.65 Hoffman trat auch als Verfasser

aktueller politischer Schauspiele auf, in denen das Volk zum Kampf für 

Religion, den Kaiser und die Staatsverfassung aufgefordert wurde. In 

den Gebieten des »dritten Deutschland» erregten diese viel Ärger, in 

denen man seine Neutralität ,bewahren wollte ·oder danach strebte, sie 

zu bewahren. So sprach die bayeriJsche Zensur im Laufe der Theater­

saison von 1796/97 für 18 ,seiner Stücke das absolute Verbot für die 

Aufführung aus.66 Außer den oben genannten ·beteiiligte sich an der 

öffentlichen Diskussion über Krieg und F,rieden eine große Zahl ande­

rer Österreicher innerhalb und außerhalb österrei:ohs.67 Die Ziele die­

ses Wiener Kreises waren mehr oder weniger gleich; iman wollte zeigen, 

daß ein Friedensschluß nicht möglich sei. Auch in den persönlichen 

Eigenschaften der Schriftsteller lassen sich viele ,gemeinsame Züge 

finden. Ein großer Teil von ihnen gehörte der älteren Generation und 

dem oberen Beamtenstand an. Oft entstammten sie dem Adel und 

verteidigten so, indem sie ,sioh einem Frieden und den republikanischen 

Ideen wide.rsetzten, die eigene, ohne Zweifel 1sichere und angenehme 

Welt, um sie als solche zu erhalten. Typisch für diesen Kreis ist, daß 

man alle Reformversuche ablehnte und an der Verfassung des Staates, 

der katholischen Kirche und der Treue zum Kaiser festhielt. Die Natio­

nalitätsidee, die einige - von den erwähnten besonders Haschka - her-

04 Hoffmann, Leopold Alois, Aktenmässige Darstellung der Deutschen Union 
1796; Die zwo Schwestern , .. 1796. 
05 Hoffmann, Leopold Alois, Höchst wichtige Erinnerungen zur rechten 

Zeit ... I-II, 1795-96. Als Verräter erwähnte er z.B. Biester, Blau, Bode, Böh­
mer, Campe, Cloots, J. Fr. und C. Fr. Cramer, Dorsch, Ehlers, Eikmeier, Fischer 
(?), Forster, Gedike, Halem, Hennings, Hinze, Huber, Kämmerer, Klopstock, 
Knigge, Knoblauch, Kronemann, Mauvillon, Metternich, Münch, Nicolai, Pape, 
Salzmann, Schiller, Schneider, Sonnenfels, Stamm, Trapp, Wedekind, Weisshaupt 
und Zech. 

-06 Friess, Hermann, Theaterzensur, Theaterpolizei und Kampf um das Volks­
spiel in Bayern, Diss. München 1934, S. 247. 

67 z.B. im Neuen Deutschen Merkur schrieben Hofrat, Zensurbeamter 
Johann Melchior v. Birkenstock, Jesuit, Professor Michael Denis, Jesuit, Pro­
fessor zu Wien Joseph Hilarius v. Eckhel, Freiherr Joseph v. Hammer-Purgstall, 
Theaterdichter Karl Friedrich Hensler, Der Herausgeber der »Oesterreichischen 
Monatschrift» Joseph Franz Ratschky, Hofrat, Freiherr Joseph Friedrich von 
Retzer und Hofrat, Professor und Reichsfreiherr Joseph v. Sonnenfels. 
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vorhaben, war den Wiener Herren fremd, wenn main ,sie auch als Stär­

kmng des Kampfwillens akzeptierte. - In Österreich wur,den auc:h 

zah1reiohe anonyme FlugschrHten in diesem Sinne gedruckt.68 

Die österreichische Regierung unterstützte die oben viorgestellte 

öffentliche Meinung durch den Einsatz besoldeter Schriftsteller. Der 

schärfste Kriti!ker ,des Baseler F,riedens, J•oharmes 'V. Müller, setzte seine 

Tätigkeit im Sommer 1796 :mit einer kleinen Schrift ,fort, »Die Gefahren 

der Zeit», die 1n bekannter Weise die Macht Österreichs, die unernchüt­

terliche Treue des V1o]ke:s zu ,se1nem Kaiser ·preiist iund das neue franzö­

sische Evangelium der Freiheit und Gleich!heit verspottet.69 Mit noch 

stärkerem Geschütz führte Glave-Ko1bielski diesen Federkrieg weiter. 

Seine Flugschrift gegen den Frerher:m v. Seckendorff »Germania im 

Jahre 1795» führte zu einem füerari;sch�politiischen Skandal. Zu Beginn 

verurteilt Glave eine ganze Reihe v,on Schriften der Gegenpartei, u.a. 

die des Baron v,on Ompteda und einigen anderen D1plomaten.70 Dein 

eigentlichen Slkandal rief jedoch ein Lustspiel a1m Ende der Schrift her­

vor, »Die Liebe im Reichsnar,renspitale», iln der Glave ,seine Gegner zu 

Patienten einer Irrenanstalt macht. Neben Sec<kendorff, Ompteda und 

Kaufmann gehören zu den Patienten u.a. ausländilsche Gesan1dte, was den 

Sturm der Entrüstung verständlich macht.71 Glaves A:nonymität war 

dama1s noch nicht preisgegeben wo1.1den und man betrac:htete allgemein 

Glaves Vorgesetzten v. Hügel als Verfasser der Schrift. überall erschie­

nen mißbilligende Äußerungen, auf die Glave zornig antwortete. Die 

»Germania» ernchien in mehreren Auflagen und der Z,orn nahm zu. Der

Reichstag in Regensbur,g setzte eilne Be1ohnung von 2500 FJorin für die

Aufdedkung des Ve11fassers aus.72 Eine zu g110ße Begeilsteru:ng und die

über das Ziel hinausschießenrde Pmpaganda führten 17,97 schon vor dem 

Frieden v.on Campo F-ormio zur Amtsenthebung Glaves, der dann auch 

für eine kurze Zeit sei:ne schri:rtstellerische Tätigkeit auf Beza-hlung 

gegen Frankreich in Österreich •beendete. 73 

Ln gewißem Grad kann man den Histo11iker K. F. v. Justin, der eine 

Geschichte der vorangegangenen Kriegszüge 1verfaßt hat, als im Dienste 

der Regierung stehend betrachten. Der Historiker wird in einem Maße 

von einem heroischen Patriotismus •bestimmt, daß man von Objektivität 

GS Aufschrift eines Denkmahls deutscher Dankbarkeit ... 1797; Umbefangene 
Blicke , . . 1796; Gott regiert die Welt . . . 1796. 

8 

G9 Die Gefahren der Zeit, 1796. 
70 Germania im Jahr 1795, 1796 Anm. S. 29 und 30-31. 

71 Ibid. S. 80-96. Pribram-Fischer (1937) S. 61-62. 
72 Pribram-Fischer (1937) S. 63. 
73 Ibid. S. 58, 75-76. 
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kaum noch sprechen kann. Die forimeUen Friedenswünsche 74 gehen in 

einem unersättlichen Haß gegen Frankrekh und in einem Lobgesang auf 

die Tapferikeit der eigenen SoMaten und die Tücfötigikeit der Befehlsha­

ber unter. Indem Justin den Sonderfrieden verurteilt, die Volksbewaff­

nung akzeptiert, die animalische Grausamkei,t der :Franzosen hervorhebt 

und den Tod der österreichiischen und anderen deutschen Patrioten für 

das Vaterüand verhenrlicrht, untenstützt er etndeutig die Kriegspropa­

ganda.75 Auch anders.wo wu11de aktuelle politische Propaganda in an 

sich niciht aktuellen politiischen Texten v,orgebraiciht.76 

Weitere Untenstützung fand Österreioh in der Presse des »dritten 

Deutschland». Von den schon genannten Zeitschriften setzten »Eudä­

monia» und der »Rev,olutions-Almanach» ihren Kampf weiter fort. Ihr 

VorgEihen ist dabei am typischsten 1.llnd konsequentesten. Vereinzelt 

fanden die Österreicher auch Unterstützung bei den vielen anderen 

Zeitschriften und natül'1ich auch durcih Flugischriften, aber die zwei 

genannten sind die wichtigsten. Das Interesse der »Eu:dämonia» lag 

weniger auf dem Gebiet der Außenpo'litik sonJdenn mehr auf dem 

der inneren 1kulturellen Verhältni:sse in Deutschland, wobei sie sich 

gegen Aufiklämng und Revolution wandte. Der gegenwä,rtige Krieg 

wurde relat:uv ,selten behandelt, wenn auch mit deutlkihen Stellungnah­

men. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg venfaßte ZJWeimal Verse für 

die Zeitschrift, in denen zum Kampf aufgefordert wurde. In Zusam­

menhang mit dem Gedicht »West-Hunnen» entlud »Eudämonia» ihren 

Haß gegen die Franzosen und ihob herv·or, daß man ein solches Misch­

volk nicht als Franken bezeichnen dürfe.77 Weiter nahm die Zeitschrift 

Texte von so hartnäckigen Friedensgegner wie dem Stiftsuperinten­

denten und Konsi:storialassessor zu Merseburg Gottlob August Bau,mgar­

ten-Grusius, der das Pseudonym Hippofilos verwendete, und von dem 

»edlen Schweizer» (Johannes v.) Müller auf.78 Auch verteidigte man die

österreichische Kriegspartei vor den hngriffen aus dem »dritten Deut­

schland». Besonders erwähnte man »die drei H:,s», Haschika, Hoffman

und Ho:fistätter, die Zentralfiguren des »Wiener Magazins».79 Dagen

74 v. Justin, K. F., Geschichte des ... 1796 S. 26 und 88; ders. 1797 S. 3. 

75 v. _Justin 1796 z.B. S. 8, 52-53, 58-59, 118; ders. 1797 S. 16-17, 28-29, 

32-34, 47-48. 

76 z.B. de Luca, Ignaz, Practische Staatskunde von Europa, Wien 1796, S. 

X-XI; Geschichte des K. K. militärischen Marie Theresie Ordens ... 1796. 

77 Eudämonia III: 2, 1796, S. 95-98 (»Kassandra»), IV: 1, 1797, S. 28-37 (»Die 

West-Hunnen»), IV: 3, 1797, S. 272. 

78 Ibid. III: 5, 1796, S. 408; IV: 1, 1797, S. 6-7, IV: 3, 1797, S. 262. 

79 Ibid. III: 2, 1796, S. 177; V: 2, 1797, S. 147, 150 usw. 
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wurden ]lluminaten, Aurfklärurug,sphiilosophen unid frankreichfreundlich 

gesinnte Personen nioht geschont. Der Freimaurer v. Knigge war 

weiter das Ziel scharfer Angriffe, idie auch nach sernem Tode nicht auf­

hörten.80 Auoh der »Rabbi Nioolai» wurde fortgesetzt angegriffen.81 

Rebmann .oharaikterisie:rte man a1s »der wüthendste unter a'l'len Schrei­

ern, Fürstenlästerern und Feinden der christlichen Religion» und seine 

schriftstellerische Tätigkeit a,ls ekelhafter Betrug dargestellt.82 Viel­

leicht am schlimmsten beurteilte man jedoch Kant, gegen des mehrmals 

Artikel erschienen.83 Nach der Meinung der »Eudämcmia» sei es unmög­

lich, überihaupt an einen Friedensschluß mit dem atheistischen Frank­

reich zu denken. Ein Artikel unter der Überschrift »Von dem Frieden» 

faßt diese Meinung zusammen: 

»Der Krieg ver,ewi.g.t die ReV'olution, und die Revolution verewigt
den Krieg - - Der Go11diisohe Knoten ist also nur auf die Art auf­
zulösen: Den Krii,eg und die Revolution zu gleicher Zeit zru 
endigen».84

Die Einheit des Reiches wurde ,ständig hervorgehoben und die Sonder­

frieden natürlich verurteilt. Man berief sich fortwährend auf den Nati-o­

nalgeist, da:bei wu11den hier die Grausamkeiten der Franzosen als Hilfe 

benutzt: 

»Die französischen Barbareyen haben den Nabonalgeist wieder
geweckt, und unsere Landsleute daran erinnert, daß wir eine 
Nati:on, und nicht ein von entarteten Italienern, entlaufenen 
G11iechen, unterjiochten Gaiu:1en und verdrängten Franken zusam­
mengemisch tes Volk, daß wir A 11 e m a n n e n sind, wo einer 
für a11e und ,a:He für einen rstanden».B5 

Auch die ohristhche Religion müsse nach Meinung der Redakteure der 

»Eudämoni.a» dem gemeinsamen Kampf dienen. Der Kampf ,gegen Frank­

reich ,sei nicht nur ein Kampf für das Vaterland 1sondem auch für den 

Altar Gottes. Obwohl die Zei:tsohriift vor a1lem !katholische Standpunkte 

vertrat, fo11derte man auch die Zusammenarbeit zwischen Katholiken 

und Protestanten gegen Illuminaten und ReV'oluüonäre. In der Zeit­

schrift wurde der Briefwechsel eines »Christen» mit einem »Patrioten», 

des Marburger Professors Johann Heinrich Jung mit dem Geheim. Refer. 

80 Ibid. III: 1, 1796, S. 81 und IV: 3, 1797, S. 237-246.
81 Ibid. III: 2, 1796, S. 177 und IV: 3, 1797, S. 196-197. 
82 Ibid. IV: 1, 1797, S. 12. 
83 Ibid. IV: 3, 1797, S. 277-282, V: 3, 1797 S. 258-. 
84 Ibid. III: 3, 1796, S. 278-280. 
85 Ibid. III: 6, 1796, S. 504-507. 
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v. Wreden, die beide z,wei verschiedene Bekeruntmiisse repräisentierten,

veröffentliciht, in dem die Bedeutung der Zusaimmena•I'ibeit zwischen

allen Christen in der Fortführung des Kampfes hervongeihoben wird.86

In die gleiche Richtung gingen einige anbsemitiische Äußerunigen in der

Zeitschrift.87 Während »Eudämonia» Gesetz, Religion und Vaterland ver­

teidigte, sprach sie sich scharf gegen die Pressefreiheit aus. Die

schlimmste Höhle des Schumdjouinna:lismus sei Altona, »der Fleck in

Deutschland, von woher die giftigsten Anfälle auf Religiu11, Fürsten und

deutsche VerfassUJng, wie a:us eilnem Bamben1kessel unaruföörlich auf das

übrige Deutschland ausgeworct'en werden».88 Weil nach der »Eudämonia»

die P,resse für die a!llgemeine Meinung des Volkes wichtig sei, müsse man 

die schriftstellerische Tätigkeit der Jalwbiner e1nschränken.89 Als 

»Eudämonia» jedooh zur Zeit des Flriedens von Campo Formio selbst

dais Verbot in Wien traf, klaigte man natürlich uber dais Verbot sehr und

beschloß, den Kampf unevmüdlioh weiterzuführen, und als die Zensur

im folgenden Jahr die Zeitung zwang, ihr Erisoheinen ganz einz,ustellen,

waren die Proteste laut.9°

Neben der »Eudämonia» stand in der friedensfeindlichen Front auoh 

unerschütterlich der »Revo1utionrs-Almainach». Das Schwanken im Jahre 

des Baseler Friedens wich unld der Almanach des Jahres 1796 ist scihon 

durch eine unbedingte kriegerische Haltung geprägt. Reichardt behan­

delte u.a. die Härte der fü-ainzösiiscihen Besetzer und ihr schlechtes 

Betragen in den Rheingebieten 91 und pries den Patri>otiismus der Öster­

reicher und Sachsen, ,weil diese !ihren RegierUJngen Geld gaiben, um die 

Kriegskosten decken zu •können. Zur Bekräfttgung wird von einem 

öster,reichiJsohen Lnvahden erzählt, der dem Vaterlal!lld sein Jetztes Ver­

mögen opferte. 92 .A!uch sonst ve11wen:dete man gern Anelkdoten, um den 

Gegner lä,cherlliic,h zu :machen oder um seiine Schwäche zu zeigen. Der 

»Rev·olutions-Almanach» von 1796 erzählt in einer Anekdote von elsäs­

sischen Bauern, die aruf ,iJhrer Flucht nadh Deutsdh1and vion einer franzö­

sischen Patroullie ü:berrascht worden waren. Nachdem die Soldaten

erfa:hr,en hatten, daß noch niemand die Flüchtfä11ge ,gesehen hatte,

sammelten sie untereinander Geld. Der Anführer bat sie das Geld irgend­

einem Emigrantenpriester zu übergeben, damit dieser für sie bete.93 Aus-

86 Ibid. IV: 5, 1797, S. 458-459 und Anmerkungen. 
87 z.B. ibid. III: 2, 1796, S. 177 und VI: 1, 1798, Anm. S. 85, VI: 6, 1798; S. 534. 

88 Ibid. IV: 2, 1797, S. 160. 

89 Ibid. IV: 3, 1797, S. 199. 

90 Ibid. IV: 1, 1797, S. 1-2 und IV: 6, 1798, S. 534. 

91 Rev.-Alm. 1796 S. 178-201. 

92 Ibid. S. 271-272. 

93 Ibid. S. 239. 
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führlioh wird im selben Jahrigang die F,riedensfrage v.on einem hannover­

schen Theologen, Heinrich Ludwig Fischer, behandelt: »Der K,rieg ist 

eine Strafe der Welt; und welcher Menschenfreund wird nicht die 

segnende Palme ,der Friedens, den blutigen Lorbeer von jenem vorziehn» 

beginnt er versöhnlioh, um dainn aber in der F1ortsetzung für diejenigen 

Partei zu er.greifen, die den Krieg weiterführen wollten. Heftig greift 

er die an, die im Augenblick einen •Friedensschluß fo11dern. Fischer 

konnte das Mißtrauen der Deutschen gegen EnglaJnd und Österreich nicht 

verstehen. Man unterstelle diesen Großmächten, daß sie eine 

Expansionspolitik betreiben wü11den und man ibefürchte, daß sie ihren Vor­

teil auf K·osten der anderen iJm Auge hätten. Doch hätte die eine von 

ihnen i:n diesem Krieg eher verloren als .gewonnen ,und ,auch die andere, 

»die so ,stolz und bewundert in ihrer vollen Manneskraft da steht», wolle

Deutschland '.keines einzigen Dorfes lberauben. Man :halbe keinen Anlaß 

aus Furcht vor den Bundesgenossen einen ungünstigen Frieden zu erstre­

ben. Viele deutsche Zeitschriften seien lbei der Behand1ung des Krieges 

die eifrigsten Prediger der Schwäche und würden für Frantlueich arbeiten, 

indem ,sie Mißtrauen gegen Öster.re�oh und Rußland 1säten. Die große 

Mehriheit des deutschen Volkes sei jedoch nicht »revolutiionert», sondern 

zeige die dem deutschen Vo11ksoharakter typische T,reue und küMe Über­

legung. Natürlich tadelte FiJsoher die Deutsohen, die üiber den Rhetn 

gezogen seien UJnd dort mit den Vate:rlandsfeiruden brüderlich verkehren 

würden. Weiter forderte er, daß man die Emigranten, die von der anderen 

Seite des Rheins g,eflohen kämen, g-ut empfangen solle.94 

Der A1mana,ch des Jahres 1797 beginnt mit einem v,on Reiohardt im 

Juli 1796 verfaßten Überblick über rdie Kriegsereignisse. Die militärische 

Lage habe sich vernchlechtert, und 1so sei die Bedeutung der Liebe zum 

Vate11land noch wichtiger a:1s 1rüher .geworiden. Reichardt äußert, daß er 

einen baldigen Frieden erwarte: »Krieg ist ja Kampf Ulffi Frieden, und 

rühmlich ist's, um einen guten Frieden zu kämpfen».95 Die versohnlid1e 

Hal.tung entwickelte sioh jedoch nioht zu einer 'konkreten Friedens­

bereitschaft. Heftig werden revolutionär,e Schri,ftste1ler angegiriffen, die 

Revolution theoretisch abgelehnt und ausführlich über die Grausamkeiten 

der :firanzösiscihen Soldaten im Rheinland berichtet, o:ßfensichtlich Ulffi 

Nationa1haß zu erwecken. Seilllen ArtiJkel ergänzte Rekharidt mit einem 

Brief eines »Freundes» aus Köln, in dem bewiesen iwer,den sollte, daß die 

Vereinigung des Rheiinlands mit Frankreich oder die Bemühungen, es zu 

etnem separaten Staat zu erklären, von einigen jungen Leuten unter-

94 Ibid. S. 164-172. 

95 Ibid. 1797 S. 196-225. 
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stützt würde, die nichts zu verlieren hätten, aber der Meinung seien, sie 

würden durch die französische Verfassung gewinnen. Alle gesetzestreuen 

und vermögenden Männer wollten nur den Rücken der Fran2Josen sehen 

urrd würden sj,ch nicht um f,rankreiichfreunliche literadsche Aktivitäten 

kümmern.96 Die K•riegsfrage wird im Almanach von 1797 in zwei 

Artikeln besonders eindeutig behandelt. In einer Serie von Krupfersticihe:n 

»Die alten und neuen Deutschen» und »Die alten und neuen Franzosen»

verfaßte Reichardt bQuttriefende Texte zu den BiLdem, die rvon Franzosen

hundert Jahre früher begangene Freveltaten darstellen, und hob die ewige

Grausamkeit der Franzosen und den Patri-otilsmus und die Opferbereit­

schaft der alten Deutsohen in einer Weise ,hervor, die zeigt, daß er sich

ej,ndeutig auf die Geg,enwart bezieht.97 Der AllmaJnaoh enthält noch

einen Anhang, der 'l'lach zeitweiligen Kriegserfolgen der Alliierten im

Spätsommer 1796 abgefaßt wurde. Er enthalt u.a. Berichte über die im

August-September errungenen Siege des P,rinzen von Coburg in den

Niederlanden. Schadenfroh werden die deutschen Demagogen verspottet,

die schon von einer Revoluti'Onsregierung aim o:fifenen Grab des alten

Deutschland geträumt hätten. Reichardt stellte fest, daß der Kriegs­

erfolg der kaiserlichen Heere ein besonderer Anlaß für den bedeutenden

Dichter Haschka sei, Hymnen zu ver.fassen. Eine dieser Siegeshymnen

ist im Almanach abgedr-uckt, daran sohließt 1sich von einem anonymen

Verfasser »Lied für deutsche Vaterlandsfreunde» an, das nach der Melodie

der englischen Naüonalhymne (»God !Save the Ki-ng») •gesungen wurde.

Der Dichter versucht den Naüonalgeist seiner Landsleute zu erwecken

und stellt »Eintracht» und »FreilheitssohwäI1merey» als begriffliche

Gegensätze hin.os

Neben den Zeitschriften setzten sich auch Flugschriften für die Fort­

setzung des Krieges ein. Die meisten erschienen in Zusammenhang mit 

dem französischen Feldzug von 1796 und mit den sich dara'l'l ans·chließen­

den Ereignissen. Wenn auch unterwürfüge Friedensbereits,chaft die 

gewöhnliche Reaktion war, s-o erregten die GraUJsamkeiten der Franz,osen 

auch Zorn und Rachegier. Kiriegerische Flugsohriften erschienen noch 

1796 und auch im folgenden Jahr. Außerdem wurden diese Schriften 

gleiohzei.tig in der kriegerischen Presse - und dainn wieder 1798, a'ls sich 

die öffentliche Meinung gegen einen F1rieden1sschluß zu wenden begann 

- a!bgedruokt. Schriften, die die Stimmung ,des Jahres 1796 ziusammen­

gefaßt schilderten, erschienen noch mehrere Jahre später.

96 Ibid. S. 335-355. 

97 Ibid. S. 59-70 und Beilage. 

98 Ibid. Anhang (Die Seiten sind nicht numeriert). 
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Zu den eifrigsten Gegner Frankreichs und eines F.riedens gehörte iJil 

Süddeutschland ein Verwaltungsbeamter aus Nassau-Weilburg, Philipp 

Be11nhard Horstmann, der mindestens drei hluttriefende Schriften heraUJs­

gab. 1796 erschien »Gute Nacht, RepU!b'lilk». In der Schri'ft wh1d 

F.ra.nkreich vor der Emigrantenarmee ,gewarnt, ,deren wiriksamer Einsatz

als Stütze der alliierten Truppen den Krieg mit einer Niederlage

Frankreichs beenden wür,de.99 Sehr drastisch sohil1dert die zweiteilige

Schrift »Die allerneueste Krieg,szucht der F.ran2Josen» das Vorgehen der

Besatzung,sheere an der Lahn. Von den Besatzenn wird ein äußerst

negatives Bild gegeben. Es gäbe keine Zuoht, Räubereien und Gewalt­

taten könnten unbestraft geschehen. Dieselben unba11mherzi,gen Besetzer

seien jedooh Feiglinge, die heimlich gegen das DireMorium und die

Republik intrilgieren würden.100 fforstmann gibt sich sehr kaisertreu

und preist Erzherzog Karl und lobt die Em:iigrainten.101 In der Schrift

»Bemerkungen eines französischen Bürgers» we11den Grausaimkeiten der

Franzosen, Verfolgungen von Priestern geschildert und die Emigranten

verteidigt. Es sollte nachgewiesen we11den, daß ,die Franzosen nur wider­

willig und aus Furcht vor der Guillotine kämpften. Es wir.d vers1chert, 

die Deutschen ·kÖinnten den Sieg erringen, wenn sie aktiver kämpfen 

würden.102

In zumindest ebenso .scharfer F.011m schrieb der f:ränJkiscihe Pfarrer 

Friedrich Johann Albert Muck, v,on dem 1797 »Anekdote und Charakter­

züge aus dem Einfalle der Neufrain!ken in Altfranken im Jahre 1796» 

erischien. Nach Mucks Schilderung verhielt .sioh die trotz des zähen 

Wider,stands der Deutschen e1ngedrungene französische Armee völlig 

ZJUchtlos. Ihr Verhalten habe mainohen ehema.ligen Republikaner sich 

schämen ·und .seine Haltung ändern lassen. Die Soldaten hätten unver­

schämt Päderastie und Sodomie getrieben und ,sogar ,schwangere Frauen 

geschändet. Kirchen seien gesohändet und Priester gequält, gedemütigt 

und ermordert wol'.den. Die Soldaten würden saufen, stin!ken und rauben 

und mit Juden und örtlichen »Gleichheit-Bauern» •brüde11licfö vierkehren. 

Mucks Texte verwendete auch die franikreiohfeindliche Presse, u.a. der 

oben genannte »Rev,olutions-Almanach».103 Auch sonst beteiligten sich

die Pfarrer a;ktiv an der öffentlichen Diskussion. Der N eubronner 

Pfarrer Johann Gottfried v. Paihl veröf.fentlichte 1797-98 drei Bände 

zu den Ereignissen des Krieg,sjathres 1796 :i,n Schwaben. Zu seinen Mit-

99 Gute Nacht, Republik! Die Emigrirten stehen auf ... 1796. 

100 Die allerneueste Kriegszucht ... I 1796 z.B. S. 3-6 und 41. 

101 Ibid. S. 38, II 1797 z.B. S. 57-59, 64-66. 

102 Bemerkungen eines französischen Bürgers ... 1796 z.B. S. 91-92. 

1.03 Anekdote und Charakterzüge ... 1797. Rev.-Alm. 1798 S. 212-222. 
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arbeitern gehörten ·sechs Pfarrer, deren Texte mehr -oder weniger dem 

oben angeführten gleichen.104 Daneben bekämpften noch viele andere 

Kler�ker in fören Schriften den Frieden und forderten nach einer Fort­

setzung des Kaimpfes.105

Zu diesen gehört ,nuch eine Rethe vion anonymen Wuigschriften im 

gleichen T,on. Der tapfere Widenstand der Bauern des Lahngebietes und 

ainderer Gebiete gegen die Fr,am�osen wird •in »Aechte Na-chriicht von dem 

Krieg der leub;d1en Bauern» geschi1dert. Stolz wird von den örtlichen 

Siegen erzählt, die die freiwiililigen Truppen aus 1deu'bsdhen Bür,g,ern urud 

Baue:m über die F,ranz.o<sen errangen. In der Sohrift wirid ·festgestellt, 

daß ein sokher Krieg von Bauern na,oh internationalem Recht unge­

setzlich sei, aber wegen des Verihaltens der Fra,nzosen müsse man ihn 

verstehen und akzeptieren. Das französiische Volk wünsche auch den 

Frieden. Darum müsse man mit allen Mitteln •verhindern, daß Franik­

reich neue militä•risohe Siege erringe. Main würide :sioh sonst in iFran!kreich 

mehr für den Krieg begeistern und es wü11de ,noch lange biis zu einem 

Frieden daue11n. Die SohriH stelilt auch fest, man .müsse n-ur noch ein 

Jahr Widerstand leiisten, dann sei ein Frieden 1sicher. Die Schrift fordert

noch: »Brüder Teutschlands! es ist besser mit -Ehren 2'JU sterföen, a'ls mit 

Schande zu leben».106 Die Schrift eines Anonymus »Dringende und 

gründlicihe V,orstel1urng» hebt die P,fUchten der Retchsstände hervor. Auch 

sie bezeichnet die französischen A11meen als »Räuberhiorde». Ein baldiger 

FriedenSiscihluß wird füir no-twenidig gehalten, aber sokhe F,riedensbedin­

giungen genan:nt, die eine FortsetzUJng des Krieges bedeutet hätten. Die 

Schrift beruft sich ibei iihrer Argumentation auf die Verfassung. AiHe 

Sonderfrieden, sowohl der mit Preußen als auch der z,uletzt mit Hessen­

KaS1sel geschlossene, seien zu verurteilen. Nur der �ai,ser und die Stände 

seien nach der »Westfälischen Ver,fas,sung» berechtigt einen Reichsfrieden 

zu schließen, nkiht die einzelnen Ter-rito11ien. Es :sei Ziel des deutschen 

Kampfes »der Friede, aber nur der Friede des ganzen teutschen Reiches». 

Dieser kÖlnn.e nur durch einen einigen u:rud beständigen Kampf unter der 

Führung des Kaisers Ul!ld durch Erweckung des »Reichspatriiotismus und 

den altteutschen Rittermuth» bei den Deutschen •erreicht werden. Das 

Reich sei Ziel etnes französischen ÜberfaUs geworden und es habe 

104 v. Fahl, Johann Gottfried, Materialien zur Geschichte ... Lief. I-III 

1797-98. 
105 z.B. Ohanny, A. R., Anmerkungen gegen die staatsrechtlichen Bemer­

kungen ... 1796; Unpartheyische Prüfung der staatsrechtlichen Bemerkungen ... 

1796; Widerlegung der Druckschrift . . . 1796. 

106 Aechte Nachricht von dem Krieg der teutschen Bauern ... 1796. Auch 

Briefe deutscher Bürger ... 1796. 
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gesetzlich das Recht, siclh zu verteidigen. Der K!rieg müsse für die Reichs­

integrität, den vertletzten W,dh1sta:nd und die beleidigte Bhre des Vater­

landes weitergeführt werden. Nach der Mei:nung des Verfasse-rs habe 

Deutschland genügend Kräfte, um den Feind zu schlagen. Es müsse nur 

seine Kräfte vereinigen. Obwohl die Schrift das Vior,gehen Preußen1,s 

nicht akzeptierte, fordert sie dazu auf, aiuoh am Kamrpif teilzunehmen 

und skh an den Geist Friedrich des Großen zu er1nnern. Die gleichen 

Aufforderungen gehen auch an Karl Theodor von Pfalzbayern und an 

Kursachsen.107 Außerdem erschienen weitere Flug,schriften, deren ein­

zige Absicht es war, den Baseler Frieden und das Vorgehen Preußens 

zu verurteilen.108 Der Glaub.e ain einen Sieg wuride :durch Sc!hriften ver­

stärkt, die über vergangene Kriegsere1gniJsse berichteten, die Tapferkeit 

der Deuts'chen !hervo.rhoben und zeig,ten, wie der Kampf gewonnen 

werden könnte.109 Im gleiohen Geist konnten Sohriften politischer Gegner 

als Beweis für Sittenlosigkeit und Zunahme an »·unreiner Begeiste­

rung, einseitigen ,und eing.eschränkten Parteygeistes» herausgegeben 

werden.110 Auch wurden Texte v.on Emigranten dazu verwendet,

Stimmung gegen die Republiik zu maohen.111 

Die imilitär1sohe Niederlage Österreichs im Frühjaihr und Sommer 1797 

beendete für eine Weile das Erischeinen von Schriften in dem 

geschilderten Ton. Man konnte jetzt nicht mehr behaupten, daß 

F.ranikreich mi:litäriJsch schwaioh sei und lba!1d ZlUsammenbrechen werde, 

daß die tapferen Germanen i!hm überlegen seien. Öffentlich mußte 

Österreich zumirn:dest sohetnbar den Frieden akzeptieren, den die kaiser­

liche Regierung mit Napoleon gesch1ossen hatte. Der unermüdliche 

Kriegsdiichter Ha:schka veröf,fentlichte ein Gedicht zu Bhren den Friedens 

von Campo F1ormio.112 Der hartnäckige Gegner eines F,riedensschlußes

Ottokar Reichardt schrieb im Vorwovt des »Rev-olutions-A'lmanachs» für 

das Jahr 1798: 

»Friede, Friede! sohallt's durch Deutsohiland, und wenn gleich
in dem Augenblicke w;o ich di,eses sohreibe {CarJ:sb.aid iim Junius 

107 Dringende und gründliche Vorstellung ... 1796. 
10s z.B. Abdruck Kaiserlichen Handschreiben an die Herren Kurfürsten ... 

1797; Des Herrn Heinrich Wilhelm von Bülow ämtliche ... 1796. 
109 z.B. Militairische und politische Bemerkungen ... I-II, 1795-96; Bei-

träge zur richtigen Beurtheilung der Kapitulation von Mannheim, 1796; Gemälde 
aus der Belagerung von Mannheim ... 1796. 

110 Freiheits-Gedichte I-II, Paris auf Kosten der Republik 5; Lord Auk­
land, Einige Anmerkungen ... 1796; Des Freiherrn Knigge Welt- und ... 1796. 

111 z.B. Leben Charette's, 1796; La Harpe, Johann Franz, Vom Fanatismus 
in der Revolutionssprache ... 1797. 

112 Keil (1883) S. 30. 
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1797) noch Manches im DunJk,el und Ungew1ssenheit gehüllt scheint, 
so ist doch diese tröstende Gewissenheit, daß Deutschland am 
Ziel seiner langen Leiden steht, und daß jeder Patriot Gott und 
den iedlen Kaiiser dafür ,segnen muss.»113 

Dank und Ehre für die Entstehung des gesegneten Friedens käme Gott 
un!d besonders dem Kaiser zu, der aus Liebe zu setnen Untertanen uTIJd 
keineswegs aus Schwäohe den Frieden geschlossen habe. Das war die 
Erklärung der treuen Österreicher un:d Reichsdeutschen zur Situation. 
Die Einstellung gegen Frankreich und zur revolutionären Bewegung blieb 
jedoch unverändert. Ein gutes Beispiel für niP Stimmung in Österreich 
nach dem Frieden von Campo F.or1mio stellt das umfangreiohe Werk des 
Theologieprofessors Joseph Lauber aus Brüinn dar, »Den'kmal der Vater­
landsliebe und Für,stentreue», in dem er die letzten Kriegsereignisse und 
den Friedensschluß behandelt. Schon ,der Titel läßt Laubers Ein­
stellung erkennen. Patriotismus, Treue zum Kaiserhaus und Antipathie 
gegen Frankrei·oh und setne Rev-olutio111 bestimmen das W erik. Am Krieg 
sei Frankreich allein Schuld ,gewesen. Die Franzosen hätten im Laufe 
des Krieges große Grausamkeiten 1begangen, die Kirchen geschärudet und 
Gott verspottet. F,ra,nkreich habe auch offen erklärt, daß es keinen 
Frieden ohne »natürliche» Grenzen schließen würde, und in keinem Fall 
mit England, Österreich und Ruß,land. Die Sonderfrieden mit Preußen
und den andere111 seien .gesetzeswi!drig gewesen, wie auch die norddeutsche 
Neutralitätslinie. Die Tapfe.rikeit und Kaisertreue und der Untertanen­
geist der österreichischen Arimeen finden in der Schrift Anerikennung. 
Man habe »zurm Schutze des Vaterlandes, des Landesfürsten, des Gottes­
dienstes, des eigenen Heerdes» gekämpft. Zur Armee seien unauf­
hörlich Freiwillige geströmt und andere hätten sie mit Geldspenden 
unterstützt.114 Trotzdem akzeptievte Lauber vollkommen den geschlo1s­
senen Waffen:stil1stand v.on Leoben und den Frieden V1on Campo F,ormio. 
Der F,rieden sei ehr,env,oll für Östenreich und zum W-o'hle des V-olkes.115 

.Aluf dieselbe Weise da-n:kte dem Kaiser eine anonyme Fl:ug,schrift, ver­
faßt von dem Regensburger Bibliothekar Franz Wilhelm Rothammer. 
Der Kaiser habe mach der Verfassung gehandelt, als er den Frieden 
zwischen seinen eigenen Landesteilen und Frankreich schloß. Die Aus­
weitung dieses Friedens auf das ganze Reich entspräche dem Wuns,che 
des Kaiisers.116 Die Erwartung eines allgemeinen Friedens, die im der 

113 Rev,-Alm. 1798 Vorbericht. 
114 Lauber, Joseph, Denkmahl der Vaterlandsliebe ... 1797, S. 38-39, 115, 

173, 236-239, 243, 287, 300-301, 325-330. 

115 Ibid. S. 337-340, 476. 

116 Ueber Kaisermacht, Friedenskongreß ... 1797. 
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Zeit zwischen dem Baseler :F1rieden und dem Frieden von Campo Formio 

herrschte, dehnte ,sich zumindest zeitweise auf das ,ganze Reich aus. 

4. »Das glückliche Norddeutschland»

Der ,geschilderte Zeitraum wiI1d dadurnh geprägt, daß Norddeutsch­

land im Schutze der preußi:sohen Neutralitätslinie sich in der öffent­

lichen Diskussion mit dem F,rieden einverstanden erklärte. Das öffent­

liche Wort trat .natürlich in Preußen im Sinne seiner Regiel'ung für eine 

Politiik des Friedens ein. Diese Bereitschaft zum Frieden ist auch für die 

Stellungnahmen in den anderen neutralen Territorien typisch. Gerne 

verg,lioh tman den eigenen glürokli'chen F1riedenszustand mit den Leiden 

in Süddeutschland und ,häufig stellte man fest, daß diese Leiden unnötig 

seien, weil es zwecklos sei, den ,ganzen Krieg weiterzuführen. Der Krieg 

diene zunächst den Privatinteressen des Kaisers oder auch den russischen 

oder engliJsohen Interessen. 

In diesem Zeitabschnitt bietet die öf,fentliohe Meinun1g in Preußen 

ein ziemlich einiheitliches Bild. Es weriden die ,gleichen Arrgurmente wie 

bei der Diskussion verwendet, die sich •sofort nach dem Baseler Frieden 

entzündet hatte. Auch die bedeutendsten Schriftsteller wurden schon 

vorgestellt. J. F. Reichardt setzte seine frankreiohfreundlichen Artikel 

in seinen Zei-tsc,hrirften »Deutschland» und »F-rankreich». fort. Die in 

Berlin erschienene Zeitschrift »Deutschland» sch1oß sich na'htlos an die 

übrige preufüsc:he Presse am.. Der Jahrgang von 1796 ist mit einem Auf­

satz eingeleitet, der auf Kant's »Z,um ewigen Frieden» ·basiert und beson­

ders zustimmend rst.117 Reichar.dts Au:fisätze enthalten zum größten Teil

heftige Angriffe gegen jene Deutsche, die 1rüc,ht verstanden hätten, wie 

notwendig ein ,schneller Friedenssohluß gewesen sei. Reichardt behan­

delt besonder,s abweisend einige Mitarbeiter an Schillers »Horen», wie 

Goethe und Wo'1tmann. Deren Haltung im damaligen Krieg, zur Revo­

lution and zu Frankreich sei so gewesen, daß sie der Sache des Friedens 

keinen guten Dienst erwiesen ihätten.118 Negativ wurde auch Archen­

holtz' vorsichtige »Minerva» kritisiert.119 Selbstverständlich ist, daß

Johannes von Müllers Flugschrift »Die Gefahren der Zeit» (1796) besoo­

ders scharif verurteilt wurde. Nach Reichardt 1sei die Schrift »trotz des 

antiken Kostums nichts anderis als :eine leider echt deutsche Travestiruill,g 

117 Deutschland im J. 1796 I S. 263_:_268. 
118 Ibid. S. 55. Tschirch I (1933) S. 183 und Fambach, Oscar, Goethe und seine 

Kritiker, Düsselsdorf 1953, S. 14-15. 
119 Deutschland im J. 1796 I S. 389-391. 
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des französischen Nationalenthusiasmus». Sie weiche V1on der Wahrheit 

a,b und sei -schlecht geschrieben. Beso1I1de.rs verwerf1ich sei Müllers Ange­

wohnheit, Friedensbereitschaft als Verrat abzustempeln, ein solcher Fana­

tismus sei »mehr als Robes,pierrisoh». Die Franzosen seien militärisch 

stark, was weiterhin für einen Friedens,s•dhluß mit ihnen spreche. Die 

» friedenssttftende Weisheit» der ipreußischen Regierung wuTde von

Reichardt natürlich mit Anenkennu'Illg bedacht, obgleich Müller sie mit der

Zusammenaribeit der katholischen Kö,nige mit den Feinden des Christen­

tums (d.h. das Bündnis zwischen Fran1kreich und der Türkei gegen das

Deutsche Reich) verglichen hatte. Nach der Meinung Reichardts müsse

jeder edeldenkende vior Scham erröten, wenn er sähe, welch große

Talente s•o falsch gebraucht würden.120 Zustimmung erhielten jedoch

Schriften, die dem Friedenssehruß zustimmten. Besonders dankte man

Posselts »Europärsohen Annalen», und weiterhin sttmmte Reichardt mit

der ,scharfen Verurteilung der Handelstyrannei durch den Herausgeber 

überein.121 In der gleichen Weise wurde dem -»Deutschen Staatsarchiv»

und seinem Herait.1sgeber, Karl Friedrich Häberlin, für 1seinen Kampf gegen 

die ,den Baseler Frdeden ablehnenden österrekhiischen Publizi.Jsten 

gedankt.122 Begrüßt wurde auch in der Zeitschrift die literarische Pro­

duktion von Hennings, Rambach und Kniigge.123 Besonders hervorge­

hoben wurde die anonym erschienene Flugschrift »Rüc�blicke auf den, 

wenn Gott ,will, für Teutschland nun ba1d geendigten Krieg» des zu den 

bedeutendsten Vertretern der Friedenspartei gehörenden Freiherrn Adolf 

von Kinigge.124 In diesem Zusammenhang tmi,g Reicha,rdt seine eigene

Aufforderung an die deutschen Fürsten vor: 

»Wählet also bessere und edlere Mittel, lihr Fürsten! um Ruhe,
Gehorchsam, Ordnung, Zutrauen und Eintracht herzustellen und 
zu e11ha:lten! Machet soba1d al,s mögJich unter leidlichen Bedin­
gungen dem unglüoklichen Kriege ein Ende-Jeder Friede ist ehren­
voll, der ,geschlossen wird, um Bür,ge11blut z,u schonen. Zaudert 
nicht :lange, sonst möc:hte vielleicht unter den V,er>bündeten selbst 
das Feuer der Zwietracht aufüoderen, und da,s zweite Übel ärger 
a1s da:s er.s-te wevden».125 

Die '.letzte Nummer des »Deutschland» enthält einen langen und muti­

gen politischen Artikel, der wa'hrscheinlich Anfang Januar 1797 geschrie-

120 Ibid. IV S. 316-322. 

121 Ibid. I S. 393-394. 

122 Ibid. II S. 416-421. 

123 Ibid. S. 427-, III S. 97-98 und 225. 

124 Katalog der UB Göttingen. 
125 Deutschland im J. 1796 II S. 151-154. 
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ben wurde. Der anonyrrne Artfäel �mögliohel'weise v,on Reiohardt), »Nach­

richten aus Frankfurt am Maiin», ist eine ,polemiJsohe Sohri,ft gegen die 

zahlreicihen Schreckensschildenmgen dter Ereigmiisse ilm Rheinland in den 

Zeitsahrifiten und Flugblättern der Kriegspartei. Die 1Schrift widerlegt

die österreichischen Behauptungen, daß der Waffenstil1sfarrd nicht ein­

gehalten werde und behauptet, daß sich die Truppen beider Seiten in die 

Winterlager zurückgezogen hätten. »W,enn dies :nun ,kein Waffenstillstand 

ist, so sieht es doch genau so aus.» Dieser Wafüen'Stillstand sei ein 

schwacher Hoffnung,sschtmmer V1on ,etnem Frieden ,für die Bevölkerung. 

Die Verhältnisse seien auch sonst nicht so miserable, wie die Kriegs,partei 

behauptet hätte. Die Bauern hätten iJm Gegenteil durch den Lebensmit­

telhandel Nutzen gehabt. Die Gewalttätig,keiten der französischen Sol­

daten wü:Pden in der Presse der Kriegspartei ,stark üJbertrieben da,rgestellt. 

Es entbehre nicht der Komik, wenn gebrechliche, häßliohe, zerlumpte, 

za!hnlose und abstoßende Bettlerwei:ber den ,französiischen Soldaten 

Gewalttaten vorwerfen wü:riden. Der Verfa:s'Ser glaube den ganzen 

Geschichten nicht: 

»Ich, für meinen 'Dheill, lhailte ,eiin:mal diese Pe:rii:ode ,für ihr,e
sohönste ,seit vielen Jahr,en, und vielleicht wünschen sie selbst sie 
wieder zurück - - Doch, die jungen Mädchen und Fmuen klag,ten 
bei weitem nicht so sehr über Mißhandlungen dieser Art, als die 
a'1ten.» 

Die Schrift wollte die Vor1lmmmnisse nicht vöHiig bestreiten, sondern 

glaubte, daß es weniger gewesen und daß ,sie ·ver,ständlioh rseien. In bezug 

auf Rousseau glaubt der Ve:rifasser, daß Kriege in einer Republik grausa­

mer seien. Die Republi:k verwende die K,raft eiines Individuums besser: 

während der Soldat iin der Monar,chie nur eine Maschine sei, fühle und 

handle der Soldat der Republik selbst. Der scihleohte Na:dhsohub habe 

auch die Franzosen vereinzelt zum Rau:ben geZJwungen. Weiter bringt 

der Verfasser vor, daß die Franzosen die Deutschen 'nicht 1schätzen wür­

den, und dieser Nationalhaß sei eine �olge des ,schlechten Verhaltens der 

deutschen Soldaten wahrend der letzten Kriege in Frankreich. Auch 

schätzt der Verfas-ser nicht gerade seine ei,genen Landsleute: Deutsch­

land sei nicht in der Lage, militärischen Wi!derrstand zu leisten. Der süd­

deutsche Bauer könne zwar einzelne Kuriiere berau:ben 1uTI1d töten, aber 

ein Soldat sei aus ihm nicht geworden, wie zu Beginn des Krieges 

behauptet wo:rden sei. Der Deutsche könne seine Gegner beschimpfen 

»als die verabscheuungswür,digsten Mordbrenner, Königsmörder, Schänd­

ler, Räuber, Kannibalen; a1s die Auswür,fe der Hölle; a1ls die Zerstörer

aller Religion». Die Sprache der Zeitungen sei ver!'loht. Von 25 Mil-
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licmen Franzosen spreche man wie von »wütenden Hunden, die man um 

Gottes Willen alle totschlagen müsse». Eine solche Hetze sei desto mehr 

zu verurteilen, weil ,ein Frieden unumgänglich sei. Es ,sei sehr zu 

bedauern, daß sich die Österreioher im Spä'bher'bst {1796) keinem Frieden 

unterworfen hätten, sonst würde man sie \heute als Retter des Rheinlandes 

betrachten und verehren. Aber damals habe man nicht daran gedacht, 

daß der französische Rückzug nur eine V:erlängerung des Krieges und 

Vermehrung der Leiden für die Bevölkerung bedeute. Dieser günstige 

Zeitpunkt sei nun letder vor:bei und wevde nicht wieder zurückkehren. 

Österreich müsse auf alle Fälle einen F,rieden anstreben. Es sei ein 

Unglück, daß der Kai,ser seine eigenen Interessen von denen Englands 

nicht unterscheiden könne. Preußen haben vernünftig gehandelt und 

seine Neutralitätspolitik sei von Vorteil (»uns die so wohlthätiige Neutrali­

tätslinie»). Die Abtrennung des linken Rheinufers von Deutschland 

brauche man nicht abzulehnen. Sie gewähre die Freiheit des Schiffs­

verkehrs auf dem Rhein und sei so förderlicih für Industrie und Handel.120

Dieser Artikel sollte der letzte bedeutende pohtische A>ufsatz im »Deutsch­

land» bleiben. Die Zeitsohrift :stellte ihr Erscheinen ein. Als Ursache 

nennt Re1chardt die auf die histodsohen und politisCihen Arüke[ gerichtete 

Zensur.127 

Unerreichbar für die Zensur setzte »Frankreich» ihr Erscheinen fort. 

Besonders fleißig ,schrieb der Pariser Korrespondent der Zeitschrift K. 

F. Cramer (»Nordländer»), der fortgesetzt die Friedensbereitschaft des

Direktoriums ,betonte und England und Österreich der Verzögerung des

ersehnten Friedens beschu1digte. Im Sommer 1796, als die Franzosen

bis an die Böhmischen Grenzen vo11dirangen, drüokte er seine Verwun­

derung darüber aus, wie der Kaiser seine Truppen so schlagen lassen

könne, und warum er keinen Frieden schließe, obwohl die französische

Überlegenheit ganz ,offensichtlich sei.128 Cramer trug auch einen Plan

zur Erneuerung Deutschlands naah einem Frieden1sscihluß vor. Der

Rhein müsse seiner Me�nung nach als Grenze anerkannt werden, die

große Zahl der Staaten müsse durch 10-12 Großherno1gtümer er.setzt

werden, und die geistlichen Territorien seien zu ,sä:kularisieren.129 Im

gleichen Sinne sind auch die übrigen Artikel der Zeitschrift geschrieben

und sie gleichen sehr denen im »Deutschland». »Frankreich» hielt auch

nicht viel von den Berichten über Grausamkeiten der Franzosen und

126 Ibid. IV S. 255-280. 
127 Ibid. S. 372. Tschirch I (1933) S. 183-184, Bobeth (1911) S. 23 und Röhr• 

danz (1936) S. 85. 
12s Frankreich 1796 II S. 79-80, 118-119, 147. 
129 Ibid. Bd. III S. 40-41. 
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glaubte, daß der Kaiser selbst Sc;hu1d an den Leiden seLner Untertanen 

trage. Weiterhin dankte man den deutschen Friedensverteidigern und 

besonders Immanuel Kant.130 

V,on den anderen fran:kreichfreundli:chen Zeitschriften blieben Schu­

barts »Englische Blätter» auf der glei!chen Linie. Die Zeitschrift war 

für die preußische Friedenspolittk und tadelte_ Österreich. Sie forderte

einen allgemeinen Frieden 'll!nd die Anerikerrnrung des Rheins als Grenze 

nach der »Lehre von den natürlichen Grenzen».131 Im gleichen fönne 

wuvden die Artikel der von dem Hafüscföen Professor ChriJStian Daniel 

Voss von November 1796 bis Anfang 1798 herausgegebene Zeitschrift »Der 

Kosmopolit» verfaßt. Man könnte v,o:n einer 1kosmopolitisch-aufkläre­

rischen Linie 1sprechen. Die Zeitschrift war Anhänger der preußischen 

Friedenspolitik und !hoffte, daß sich ,der E1rieden auf das ,ganze Reich aus­

dehnen wüvde. Das wichti,§ste 'Dhema war für die Zeitschrift die Philo­

sophie Kant's, dessen Ideen •von Anhängern wie Pmfessor Tieftrunk, dem 

Philosophen Beck und dem Leutnant Leopold von Boyen erläutert wur­

den.132 Die »Kosmopoliten» hielten eine ak-tive TeHna:hme an der poli­

tischen Diskussion der Zeit für notwendig und verurteilen z.B. Goethes 

und Schillern Rückzug auf das nur geistige Gebiet :in den Xenien.133

Die monarchistische Presse hielt ebens·o nach dem Basler Frieden den 

einmal gebi'Ldeten Standpunkt. Biester-Gedikes »Berliner-Monat,sschrift» 

griff die Kriegspartei an, Aloys Hofmann, den Giessener Köster und die 

»Eudämonia»,134 unterstützte Kant 135 und zeigte Verständnis für ,repub­

hkanische und revolutionäre Ideen.136 Ab Sommer 1797 erschien die

Zeitschrrft wöchentlich unter dem Namen »Berlinische Blätter», die

.A!nfangs die gleiche Li:nie fortsetzte. Ein Artikel des Franzosen Tissot

über die Lebensavbeit v. Zimmermans kritisierte diesen und seine geisti­

gen Anhänger, die als Grund von allem Bösen die »Illuminaten und Auf­

klären, sahen.137 Auch wurden die Angriffe gegen die katholirsche Kirche

fortgeführt; Kant's Philosophie dagegen e11kannte man an.138 Gleich­

zeitig evschienen streng monarchtstische Artilkel. Der Artikel »Patrio-

130 
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ttsmus Preuss�scher Soldaten» vom Herbst 1797 rüihmte die Tapferkeit 

der So'1daten des Vater<laTIJdes,139 und :der Tod Friedrtch Wiilheilrm II. bot

eine gute Gelegenheit, den »Friedenskönig» ziu rpreLsen. Der König ha'be 

sein Sohwer,t »für die W,ohlfa:hrt Europa•s, und 1v,orzüglich ,des Deutschen 

Reiohs» gebraucht, und seine ,weise Friedernspolfük ,sei ein Glück für Preu­

ßen und ganz Norddeutschland gewesen. füm ,haibe Norddeutschland 

jetzt für den ,glüdklichen Friedenszustand nach den blutigen Kriegsjahren 

zu da111ken. In ,palriuli:;Jher W,ei:;e idan:kte die ZeitsohrLft dem verstor­

benen Käntg auch daifür, daß er klug mit den Mitte1n des Friedens das 

Va terilarnd vergrößert haibe.140 

Das »Preu:ssiJsche Arohiv» in Königsberg setzte auch seiine Aktivität 

zur Vertei:dig1ung des Friedens und zum PreiJs des Vaterlandes fort. A. E. 

Hennig preiist in ,seiinen Gediichten fortgesetZ1t die Segnungen des F,rie­

dens und die Weislheit der Könige und verurteilt ,repubUkanLsdhe ldeen, 

Anarchismus, Terrorismll!s un:d Atheismus.141 J,olhann Daniel Funk, von

dem acht GedLchte zur Verteiidi,gung des Friedens erschienen, drückte die 

aUgemeine Ha1tung der Norddeutschen, die Mitleid mi:t den noch krieg­

führenden Teilen des Reiches empfanden, so aus: 

»föeh des Rlh:einlands jamme11nde Bewohner! / S:eegensquelLe
liegt in ihrer Flur / a·ber aoh! von ilhren Thränen weichet / jede 
Spende gütiger Natur».142 

Der scihon ,erwähnte A. S. Gerföer veröHentlicföte weiter.143 Auch neue

Sohriftsteller begannen zu veröffenfüohen. Die Mehr1heit schrieb für den 

Flrieden: Pastor Ralle, Magister Kaat:öky und der Kaimmer- und Dom­

herr Graf von KHngsporn. Alle verteidi,gten den bestehenden F,riedens­

ZIUstand, und z.B. lehnte KaatzJky wie ein echter A!u:fik!liilrer den Krieg alJ­

gemein ab, weil er »Stadt und Land verheert, / und Vieh und Menschen 

soMaohtet»,144 aber wenn es um die Erweiterung des Vaterlandes gin,g, 

wurde der Krieg für nicht ,so besonders schlimm gehalten.145 

In Berlin begann 1796 eine Provinzzeitschrift mit der gleich�n Richtung 

zu erscheinen, die »Denkwürdigkeiten und Ta,gesgescMchte der Mark 

Branden:bul'g», deren Titel dann zweimal mit der Erweiterung des Ver-

139 Ibid. I S. 301-314 und II S. 33-64. 

140 Ibid. II S. 225-236. 

141 Preuss. Archiv 1796 Jan. S. 1-4, Aug. S. 445-447, 1798 Febr. S. 68-93 

und Aug. S. 492-504. 

142 Ibid. 1796 Oct. S. 573-575. 

143 Ibid. Febr. S. 65-85. 

144 Ibid. 1797 Aug. S. 481-490. 

145 Ibid. 1798 Jun., siehe später. 
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breitun,gsge:bietes, anfangs auf Magdeburg und Pommern und dann sogar 

auf ,ganz Preußen, geändert wurde. Die Zeitsohrift wurde von dem 

Magister der Philosophie, Professor der köniig.hchen Militära1Jmdemie, 

J oha:nn Wühelm Andreas Kosmann und dem Gymnasiallehrer Theodor 

Heinsius herausgegeben. Die Herausgeber der Pr.obenummer der Zeit­

schrift hoben ihren Patriotismus !hervor und lobten die Tugenden der 

preußischen Herrscher, beson:del'S idie F..iedrkh des Großen und seines 

Nachfolgers Friedrich Wühe1m II.146 Polfüsch gesehen blieb die Zei:t­

schrift ,ahne Bedeu,tung. Die bestehende polfüsche Lage beurteilte man 

mit Zustimmung und bezeichnete dais VoI1gehen der Regierung beim Base­

ler FriedeJ'.l!ssohluß als vernünftig. Zum Regierungswechsel erschien ein 

Artikel von Klipfel (Name oder Pseudonym), »An Preußens Patrioten», zur 

damaligen weltpolitischen Situation. Auch Kl1pfel hob die Friedensliebe 

des ve11s1:Jor.benen Her,rschers hervor und erklärte den Friedensschluß VIOn 

Basel für ein Werk, ida:s der König »zUJm Besten ,der deutschen Reichsver­

fassung und zum Wohl seiner Länder that».147 In -glei-oher Weise lobte 

Kosmann Friedr1ch Wilhelm II. Einsatz für den Frieden, und besonders 

den Baseler Frieden begrüßte er mit Dan1kibarkeit: 

»Dieser F,I1ied:e ist der -ehvenv,oHste, den lbiis j,etzt eine Macht mit
der französi,schen Republi!k geschlossen !hat, da alles im status quo 
ante bellum blieb, und das Schicksal der preußischen Länder jen­
seits des Rheins, die die Franzosen 1bis zum a111gemeinen Frieden 
bese2lt behielten, in 1di:esem, ,ohne Nac'h1Jheil unsrer Krone, ,ent­
schieden wenden ,sollte. 

Lm Ma:i 1kaim man über die Demarkafaons1inie ,auf 3 Mrnniat über­
ein, die nachher näher lbestiimmt bi,s zum aillgemei-nen Frieden fest­
g,esetzt wuvde. Diese Demarikaiti'onslini:e ve11scha:ffü.e dem nördl,ichen 
Deutschland, was auch die Verleumdung dagegen sagen mag, Ruhe, 
fr.e1en Handel unid ein neues Au:fil,eben aiHer Gewerbe.»148

Auch später lobte Kosmann den Baseler Frieden, indem er ihn als 

Meisterstü0k der Weisheit und P1oliti:k -c!ihairakterisierte und verteidigte 

den herrschenden Friedenszustand in zwei historisohen Artikeln.149 Als 

Gleim 17'96 in der Zeitsclhrift eine kriegerische Grabtnschrift (auf Gene­

ral von Scheel) veröfüentlichte, rechtfertigten die Hera:us1geber dies wie 

folgt: 

146 Denkwürdigkeiten und Tagesgeschichte d.M. Brandenburg I (1796 Jan.), 

Vorbericht. 

9 

147 Ibid. VI (1797 März) S. 1276-79. 

148 Ibid. V (1798 Jan.) S. 57. 
149 Ibid. S. 5 und 1801, S. 42, 67 und 504. 
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»Nur einem Gleim kann man es verzeihen, daß er sich zum
Schiedsr1chter zwischen Weilsen und Kriegiern aufwarf, und s i c h 
selJbst den N a,men e1nes Kriegssängern beilegt, wie weiland ein 
bekannte D.iohiteriin den Na,men Sa,ppho.»150

Sowohl zur tages,politischen Literatur Preußens a1s auch der des »drit­

ten Deutschland» 1kann man die von dem ,bekannten Bediner Aufklärer, 

Verleger und Literaten Friedrich Nicolai seit 1792 herausgegebene und 

in Kiel erschienenre Literaturzeiitsohri!ft »i(Neue) A1lgemeine Deutsche 

Bibliothek» rechnen. Die preußische Zensur :hatte das Erscheinen der 

in religiösen Fragen hberalen Z·eitschriift venboten, unid auch Ni,colai 

mußte sich ständig mit den Behörden .seines Landes ausei:nandersetzen.151

Die »Neue ALlgemeine deutscthe Bibliothek» war eiine Literatur- und Kul­

turzeitschrift, die sich nioht direkt mit polfüschen Themen beschäftigte. 

Nioolai.s politische Linie 'läßt sich jedoch sehr deufüch in seinen Lite­

ratu11kritiken evkennen. Bei der Rezension Krieg u!Il!d Frieden behandeln­

der Literatur setzte sich die Zeitschrift wie die tagesp.olitische Litera­

ter in Preußen ausnahmslos für den Frieden ein. In seiner »negativen» 

und überkritischen Art verurteilte Nicolai sowolhl die fran'kreicihfreund­

liche und den Frieden verteidigende Literatur a1's auch die sich für einen 

Krieg einsetzende Literatur. Den nach dem Baseler Fnieden e1nisetzenden 

Federikrieg bewertete Nicolai a1s besonders nivea:u1os (»es sind wahre 

Sohmähsohri!ften») wie auch die poliüsche Literatur a11gemeim. (»immer 

langweilig, complimentierend und seicht»).152 Besonders wur,den die den 

Krieg verteidigenden Schriiftsteller ver,urteilt. Schriiften v,on Emigranten, 

die einen K,rieg forderten, wurden angegirirfifen,153 Ottdkar Reichardts 

»Friedenspräl,ilminarien» wurden heftig •kritilsiert, obwohll iman skh der

A!blehnung des französ1scfüen Systems anschloß,154 F1riedrich Gentz' Über­

setzung von Butkes .gegen die Revolution ,geri.rchtetes W•erk rwurde wegen

seiner Einseitigkeit kritilsiert 155 und Christoph Girtanners heftige anti­

revolutionäre Schriften wurden scharf verurteiJlt.156 Besonders streng

beurteilte man ein Buch des reaktionären Buchhändlers J. G. Heinzmann,

das sich gegen Aufklärung, Revolution und die Kreise Nioolais richtete,

150 Ibid. 1796 II (Julius) S. 725-727. 

151 Ost (1928) S. 66-87. 

152 v. Göckingk (1820) S. 130. N.allg.d.B. Bd. 25: 2, (1796) S. 344. 

153 N.allg.d.B. Bd. 15: 1, 1795, S. 35; 22: 2, 1796, S. 527. 

154 Ibid. 17: 1, 1795, S. 54-60. 
155 Ibid. 20: 1, 1796, S. 3-33. 
156 Ibid. 22: 1, 1796, S. 202-203. In demselben Artikel tadelt man auch 

Reichardts Revolutions-Almanach. 
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indem es sich auf Reli,gi!on, Moral und Patriotismus berief.157 Auch die 

gegen die Revolution gerichteten Schriiften J:ohannes v,on Müllers wurden 

in den Spalten der »Allgemeinen deutschen Bi!bHothek» verurteilt. Er 

habe dadurch seinem Ruf als Hi!storiker und i8cihdftste1ler geschadet. Als 

besonders verabscheuungswürdige Agitationsschrift wurde von Glave­

Kol<bie1ski »Genmania im Ja:hr 179,5» eriwähnt.158 Natür1Hch fiel die den 

Krieg verteidigende Sdhriftstellerga,rde mit dem .gleichen Haß über Nico­

lai iher.159 In gle1cher Weise setzte 1sich Nkolai jedoch auch mit den 

metsten Friedensverteidigel1Il auseiJnainder. Schriften, die mit der Revo­

lution sympathisierten, wunden in seiner Zeitschrift regelmäßig ableh­

nend kritisiert. Ein Beispiel ist die Schrift »Einige ipatdotische Worte» 

des Bremers G. W. F. Beneken, ldie man al1s »ein seichtes im leiden1scha1H­

lichen Tone abgefasstes, demokratisch-1kosmopolittsches Pamphlet» cha­

rakterisierte, von dem man hoffe, daß es ,bald vergessen werde. Ein 

repu1blikainisches WitZJblatt beurteilte man vor al:lem deshallb positiv, weil 

es die Zensur hera;usfondern konnte.160 Das V:erhältnis zwischen Kant 

und Nicolai war äußerst gespanm!t, so hie1t es die »A:]lgemeine deutsche 

Bibhothek» überhaupt nicht für notwendig, Kants Sahri!ft »Zum ewigen 

Frieden» zu besprechen.161 Kant wiederum eriwies Nicolai seine Hochach­

tung, indem er 1798 die S·ahri<ft » U eher die Buchmacherey. z,wey Briefte 

an Hernn Friedri,oh Nicolai», veröffentlichte, in der er seinen Gegner 

äußenst ü:berhebHoh be:handelt.162 Außerdem ,stritt Nicolai mit Goetlhe 

und Schiller, Fidhte und den Freimaurern - robgle1ch man ihn selbst zu 

i'hnen 11echnete - mit den Jesuiten und anderen Katihofiken, mit dem 

österreichischen und dem preußtscihen Hof.163 Ni!colai .g,ründete seinen 

den Frieden vertei!digenden Stamdpunlkt nicht auf die Grundsätze der 

Revolution oder auf die preufüsche Regierungspolitik, 1soodem verhielt 

sich indiiiferent. Er urteilte als ein Vertreter der A:uflcl.ärung, der grund­

sätzlich nicht davon überzeugt war, daß Kriege die Menschheit V1om Weg 

zum Gilüok aibbringen könnten. Offemsiohtlich ist ,seine Haltung auch 

davon bestimmt, daß er die sich für einen Krieg einsetzende Partei noch 

weniger sohätz,te als ihre Gegner. 

157 Ibid. 23: 1, 1796, S. 259-269. 
158 lbid. 25: 2, 1796, S. 344-360 und 23: 1, 1796, S. 192. 
159 Vgl. S. 84. 
160 N.allg.d.B. Bd. 14: 1, 1795, S. 3-23; 17: 1, 1795, S. 75; 20: 1, 1796, S. 243-

244; 25: 1, 1796, s. 62; 27: 2, 1796, s. 339-342. 
161 Röhrdanz (1936) S. 93. 
162 Kant, Immanuel, Ueber die Buchmacherey, 1798. v. Göckingk (1820) S. 72. 
103 Göckingk (1820) S. 55 und 120; Ost (1928) S. 86-87; Tschirch I (1933) S. 

378-380.
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Die tagespolitische D:iiskussion des ü b  r i g e n N o r d d e u t s c h-

1 a n  d verlief in 1glei,oher Wdse wie in P,reußen. Auf die rgleiohe Weise 

wie in P,reußen kann man zw:iisC'hen einer monarchistilscihen und einer 

revoluüonären Presse unterscheiiden, nur :iist die Teilung im. der Presse 

des übr,igen N ordldeutsohla!l!d no:ch deutHcher zu e11kennen. Die ,größere 

Pressefreiheit erlaubte es den Parteien füre Meinungen mögHcherweise 

noch spontaner vorzUlbri:nigen. 

V.on der fran!kireiiohreundli,ch .ges:iinten Presse wurde ,schon die leipzi­

ger Zeitschrift »Klio» vorgeführt. Sie setzte ihren Kampf für den Frie­

den wie bisher fort. Das Zögern Österre:iiohs verurteilte »Kho» mit dem 

Hinweiis auf die rwach<sende Bedrohung, diie Rußland für Deutscföland und 

ganz Europa dar stelle: 

»Oestreich, beyständig träg und langsam in seinen Bewe­
gungen, wird :s1oh am Ende auch �um Fdec1en entschhessen, und 
so gut wie Preußen einsehen lernen, daß sein natürlicher Feind 
nk!ht ,im Westen, 1sonder,n ebenfialls im Nordosten 1st; di:e Gefahr 
für Oestre1Cih von Seiten Rußlands i:st .gleich .groß wie für 
Preußen, und vielleicht nur um weniges entfernter. - - Der Zeit­
punkt kommt gewiß, aiber s p ä t».164 

Es sei vergebli:oo, den F,riederusschluß hinaus�uzögern, weil er unver­

meidbar sei. Die Haltung der Zeitschrift zur Frage der Rheingrenze 

schwankte. So wurden sich untereinander wi:derspredhende Standpunkte 

vorgetragen.165 Im Sommer 1796 änderte die Zeitschrift i!horen Titel in 

»Neue KHo». In diesem Zusammenhang veröfifenitHchte Huber einen

Aufsatz zur allgemeinen politischen Lage, in dem er das niedrilge Niveau
der öHentl1chen Diisklussion in Deutsc1h,land 1beklagte unid rseine A:bs1cht

vortrug, daß dieses »Neue Klio» heben wolle. Für die de u t s c h e  Leser­

schaft wollte »Klio» gegen jenen rns_enden Antigallilkani:smus und !blinden

Fanatismus ankämpfen, den man fä1schlicher,weise als Patriotismus

bezeiclhne. Die Zeitschrift wolle den Firieden verteidigen. Der Patriotis­

mus heilige kerne K,riege, Zerntörung begleite sowohl die Siege J ourdans

und Moreaus als auch 'die des Ooburger P<rinzen und Clerfayts. Deutsch­

land müsse sC'hnell einen F,rieden schließen zu seiner eigenen und zur Ret­

tung Europas. Wieder wurde vor Rußland, dem K10l<0ssa•len Bedroher

Europas,166 gewarnt. Den größten Teil der »Neuen Klio» bi1deten

umfangreic!he von Huber verfaßte Literaturübeiiblicke, sowie eine Kri­

tik deutscher und französischer tagespoliti:scher Literatur. Diese Kri-

164 Klio 1796 I S. 4-6. 

165 Ibid. S. 161-165 und 36-40. 

166 Neue Klio 1796 July S. 5-10. 



133 

ti'k ist konsequent. RU1ber vierurteHte fortgesetzt die Verö.f.fenthohru,ngen 

der Kriegspartei, der Emigranten, ÖsteI'.reichs und des »Revolutions­

Almana,chis». Besonders kritiisierte Huber, daß die K[-iegspar,tei die 

Erfol,ge der österreichischen Arimeen übertreibe. Seiner Meinung nach 

gäbe es überhaupt keinen Gl'und, auf mfütärisdhe Erfdlge zu starren, 

wenn man als endgültiges Ziel den Frieden im Auge habe. Die franzö­

sischen Kräfte würiden keineswegs versiegen, wie z.B. die Emigranten 

behauptet :hätten. Hubers Ansi,cht nach zeiigte die Situation das Gegen­

teil: die E,nglämder und Österrekher ,begännen zu ermüden, während sich

für die Franzosen der Krieg von selbst bezahlt habe. Nach Hubers Vor­

stellung war im Sommer 1797 das Endergebnis des Krieges für Frankreich 

deutlich positiv: 

»Schon <längst wurde ·es von •aM-en unipartheyiischen Menschen,
von allen patriotisch denkenden Deutschen betrauert, daß der 
Krieg zw:j,schen Oesterr,eioh ,und F.r,a,nk,reioh, v,ermög,e des Bünd­
nisses zwischen der eristeren Macht und England, so .geführt wurde, 
als ,könnte •er :nur vor den 'Dhor.en v,on Wien, oder vor 'Dhoren von 
Paris ibeenJd:i,gt 1we11den. Wie es scheint, ,wird er jetzt v,or den Thoren 
v,on Wien würlkilich s·ein Ziel ,erir,eioht ha:ben; die bedräng,te 
Menschheit kann vor der Hand nichts anderes wünschen, als daß 
er :nur sein Ziel erreiiohe.»167 

Seinen Kaimpf für einen Friedensschluß setzte auch der Holsteiner 

August Henntngs fort. Im Zusammenhang mit einer Besprechung von 

Kants »Zum ewigen Frieden» vom Januar 17•96 gaJb er seinem Bedauern 

darüber Ausdruck, daß der Krieg ITTJo0h immer fortgesetzt werde, obgleich 

für einen Frieden alle Bedingungen erfüllt seien. Ei,frig verteidigte Hen­

nings die preußische Frieden:spolitilk. Zusammen mit einem F,riedens­

schluß wünschte er, daß es zu großen Veränderungen im Innern des Rei­

ches kommen würde. Er beführwortete eine neue Republi:k am Rhei-n 

zwischen den Reichen und fo11derte die Säikuladsation.168 Seinen Kampf 

gegen die Kriegsparteien setzte Henning,s in alter Weise fort und kriti­

sierte beson:ders die »drei H':s» der Wiener Obskur.antisten, Haschka, 

Hofstätter und Hofmann.169 Obgleich er auch gegen den Koalitionskrieg 

Stellung bezog, war Henninigs kein Pazifist. 1795 ,stelllt er u.a. fest: 

»Solange es Kriege gibt, müssen wir ,stehende Heere haben»170 und später

167 Ibid. S. 62-63, 75-77, 109, 116; Sept.-Oct. S. 167; Nov.-Dec. S. 351-357, 

349, 412-413, 414-422; 1797 Jan.-Febr. S. 166-167, 174, 184; März-April S. 458; 

May-Jun. S. 47-49 und 51 (Zitat). 

168 Gen.d.Z. 1796 I S. 156 und 161-162. Hild (1932) S. 130 und 168. 

169 Minerva 1797 II S. 364; NTM 1797 IV S. 241. 

170 Gen.d.Z. 1795 V S. 570. Hild (1932) S. 164-165. 
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sogar: »Krieg tst nun einimal des Menschen Natur, und Bewaffnung die 

einzige Wehr. Von diesem Übel wi11d •kein Erlöser uns retten, mag seine 
Lehre aucih n-i:oht :so mensdherufreundlkh isei:n.»171 

Hennings war zwar Au:llklärer und Anhänger ,der Rev,olution, aber 

trotzdem ei,n treuer dänischer Untertan, der ,die Außenpoil.itik seiner 

Regierung in allem guthieß ,und sich ,sogar ilil jener Gegnerschaft gegen 

Rußland zurückhielt, die ·gewöhnlich in den franikreicMreundlichen 

Kreisen Deutscihland!s hernschte.172 Die ig,leiche SteHung !bezog im allge­
meinen die auf dänischem Gebiet er.sdhienen P,resse. S'O wie in Preußen 
die monarchistische Presse ihres Königis als F,riedensfürsten hervorhob, 
lobten die dänilsclhen HoLsteiner die Allimacht dies M<ini:ste,rpräsiidenten 
Ber,nstorf.f und dessen uner;schütterliche Friedenspolitik. GewöhnHch 

hob man die Lei:den iher,vor, denen die U:ntertanen der kriegführenden 
Länder fortgesetzt a'll!sgesetzt seien, und verglich ,sie mit dem Segensrei­
chen W0ih'l!e11gehen, das die Außenipolittk iBerJ11storf.Jls mit isich brächte: 

»Das Bewußtsein einer gerechten Sache, •von Klugheit begleitet,
sprach aus seinem Munde, führte seine Feder. Unstreitig wa,r es 
die Frucht seines klugen, gerechten und 1standihaften Betragens, 
daß Dänemark fortdauernd des Friedens genoß, während der 
Krieg immer weiter und immer heftiger um sich go:-iff».173 

Man 'begrüßte die F,riedenspolitik, aber nicht die Revdlution. So kri­
tisierte die »Neue Kieli!s·che Zeitung» scharf die Fehlerha.ftigkeit und 

üibermäßi-ge französische Gesinnung von Hennings »Genius». Besonders 
verurteilte man Hennings Behauptung, daß Deutschland Scfü,uld am Aus­

bruch des Krieges :sei.114

Die ·für einen F,rieden eintretende aufklärerische Presse in N,011d­

deutschland ve11tritt auclh der He1mstäidter P,rofessor Karl Friedrich 

Häberlin, Hi,storiker und Zeitungsmann, der seinen Standpunkt in seinem 
1796 erschienenen »Deutschen Staatsarchiv» und in mehreren Flugschrif­
ten vertrat. Die erforderlichen Reformen nadh eilnem Friedensschluß 

würden gara111,tieren, daß es in Deutscfü1an1d nidht zu II'evofoti-onären 

Umwälzungen llmmmen würide. Besonders notwendig sei die Säkulari­

sation. Entgegen Öster.rei•ch und den »Rei,ahsdeutsohen» legte Hä!berlin 

besonderen Nadhdruak auf das Recht der deutschen Territorien, selbst 

171 Hild (1932) S. 164-165. 

172 Gen.d.Z. 1795 VI S. 257-276, 260 usw. Hokkanen (1972) S. 145. 

173 N. Kiel. gel. Z. 1797 Nr. 47 S. 372-376 (D. H. Hegewisch). 

174 lbid. 1797 Nr. 36 S. 287 und Nr. 51-52 S. 401-402 (J. 0. Thiess). 
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iihre Politik zu bestimmen, z.B. einen Sonderfrieden 2lU schließen.175 Er 

wiederum wurde v.on der Krie.gispartei aingegri:fifen.176

Auch Aindreas Riem fwhr :fort, in tder für iJhn typischen Weise ,politische 

Schriften zu veröf,fentlichen. U1I1e11müdlioh verfaßte der außergewöhn­

lich ,schal'fzüngige Geistlkhe monatili!ch hunderte 1V1on 1S,eiten, deren Ton 

sich kaum gegenüber den vergangenen Jaihren geändert hatte. Zunächst 

wandte er sich an •P.reußen, das jedodh seine Ratschläge sehr ablehnend 

entgegennahm. Die Behörden zensurierten :seine Zeitschrift »Europens 

politische Lage und Staatsinteresse» und zwangen ihn En!de des Jaihres 

1795 nach Leipziig umzuziehen. Lm folgenden Jahr 1w,u11de Riem durch 

Druck P.reußen:s a-uf die Regierung tdes ,K,u,11:fiür,stentums Sac:h1sen auch von 

dort vertrieben. Die dritte Nwmmer des Jaihres 1796 erschien dann in 

Parils. Die Bedeutung des verfolgten Riem ist beträchfücih. Die libera­

len Kreise Sil!ddeutschlands verteiidigten ihn urrd trotz der Zensurvor­

schriften wurden seine Schriften g.elesen.177 .A!ndererseits setzte Rieirn 

seine wohlmeilnenden Äuße11ungen über Preußen dl()ll't. Er dookte Frank­

reich für seine ,edelJmüti-ge Haltulllg bei den Baseler F11iedensverhand­

lungen •und erinnerte die Republilk daran, auch dem Landgrafen v,on 

Hessen-Kassel den F11ieden •ZJU schenken. Für Riem war natürlirch die 

Grenzfrage zwilschen Frankreich und Deutschland das zentrale Problem. 

Er betrachtete den Rhein als natürfüche G11enze. Els rsei vergeblich, sich 

vorzustellen, daß Frankreich, so wie französischerseits Miranda u.a. 

behauptet wünde, seine eroberten Gebiete zurückgeben wü11de. Nach Riem 

hätten auoh die Bewohner des Rheinlands nichts gegen die französische 

Her11schaft. Deutschland müsse besonders P,reußen :vertrauen. Als 

erstes müsse man sofort die ,geistHchen Fü11stentümer in Deutschland 

säkularisieren. Die jetzige Grenze ,sei unzweckmäßig, weil eine Grenze, 

die von P,riester.n bewacht würde, schutzlos sei. Preußen müsse bei einer 

Neuverteilung der Gebiete die pfälzischen, baidisohen und schwäbischen 

Befestigungen als Grenzz.one erihalten. Nur aiuf diese Weise ihätte Deutsch­

la1nd einen Nutzen von der Rheingrenze. Österreich rund England wur­

den wegen ihrer Starnköpfig,keit s•charf getadelt. Die Fehler der öster­

reichischen Regierung seien unglaublich. Fralllkrekh sei niciht mit den 

Gu�neen Pitts zu besiegen. Ob Österreidh ·solai111ge mit einer Zustim­

mung zum Frieden warten wedle, bis die Franz-osen ganz Deutschland 

175 Tschirch I (1933) S. 213. z.B. Häberlin, Sammlung einiger Actenstücke die 

Rechtssache ... 1797; ders., Ueber das dem Freyherrn Moritz von Brabeck ... 

1800. 

170 Gegen Häberlin z.B. Actenmässige Darstellung der Sache ... 1797; Ein 

Beitrag zur Beurtheilung ... 1797. 

177 Tschirch I (1933) S. 144-145 und 149-150. 
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besetzt hätten? Pitt habe ii!berall seine Hand im Spiel. Er besteche sein 

Parlament, schlösse immer neue Koailittonen und ,behanid!le Irland in nie­

derträchtiger Weise. Auch wiederholte er ständig seine Warnwngen vor 

Rußlall!d. Rußland ziehe abs1chtlich den in Europa tobenden Krieg in 

die Länge, um daraus Nutzen zu ziehen. Nur ein allgemeiner Frieden 

mit Frankreich könne Deutschland v,o,r dem Sclüdk!sal Po[,ens bewahren. 

Was Preußen betraf, so ging er so weit, daß er Preußen aufforderte, sich 

mit Fra,nikreich zu venbünidcn, um so Öster:reich zu einem allegemeinen 

Frieden zu zwingen.178 Die in Paris evschienene dritte Nummer läßt schon

einen deutlichen Wandel ,e11kennen. Riems Glaube, daß Preußen den 

allgemeinen Frieden herbeiführen könne, scheint geschwunden zu sein. 

Er wiederiho[te iSeine Fordevung nach der SäkuJlarisaition, wa,mte vor Intri­

gen Englands und schlug v.or, man solle aud' »die Iintegrität des Reichs 

und der Verfas,sung» verzichten, da sie sowohl für F,rankreich als auch 

für Deutsdhland mehr Nachteile al,s Vorteile ,bringen. Die preußische 

AußeTIJpolitiik haihe unter der Führung •vton Harde111bergs einen ironischen 

Ton angenommen und es sei zu ,für,chten, daß Preußen dabei sei, der 

österreichi:scihen Krieg,spoliti'k zuzUJstiimmen.179 Schon nad1 einem Jalhr 

seien deutli,ohe Veränderungen zu e11kennen: Preußen, der Wohltäter 

des Reiches, war nach Riems Meinung zum veraibscheuungswürdigen 

Feind des Reic,h,s geworden. Im Laufe des Jahres 1797 wechselte Riem 

in dais Lager der »:k,riegerischen F1riedensverteidiger», das einen vöUigen 

Sieg der französischen Waffen als Voraussetzung für einen beständigen 

allgemeinen Frieden ansah.180 

Auch die gemäßigten Zeitschriften wie A11chenholtz' »Minerva» und 

Wielands »Mer1kur» vevfolgten in den Hauptzügen weiterhin eine dem 

Frieden zusttmmende Linie. Archenholtz 'beg,rüßte die Demarkations­

linie Preußens, die viele Gebiete sowohl vor den Gewalttaten der 

firanzösischen T.rt11ppen a1s auch vor tder österreiclhiscihen Besetzung 

schützen würde.181 In seinen Literatur1kritiiken vertrat Archenholtz 

gemäßigte Starudpunkte, wobei er si:ch mehr den Befür,wortem eines 

Krieges aLs den Anhängern der RevolutiJon anschloß. Den Franzosen 

brachte Archenholtz wenig Sympathie entgegen, und so wurde ihr Ver­

halten während der Kriegszüge v,om Sommer 1796 auch mit einigen 

Artikeln in der »Minerva» verurtetlt. Eintge Beschuldigungen erinnern 

geradewegs an Schriften der kriegerischen »Reichsdeutschen», die in 

178 Eur.pol.L. II, 1796, S. 29, 32-44, 50, 100-105, 149-154, 202.
179 Ibid. III, 1796, S. 1-29, 41-59, 115, 121, 181. 
180 Siehe später. 
181 Minerva 1796 II S. 338. 
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a11en Einzelheiten von Raubüberfällen, VergewaltigUllllgen und Kirchen­
sohändigungen beriohteten.182 Ein Artikel, »Aufruf an die Fürsten und 
Vöfäer Deutschlands», von »G.F.W.» gi,ng besonders weit. Archenholtz 
berichtete, daß dieser zuer.st Beckers »Reich:sanzeiger» aJilJgeboten worden 
sei, aber die Zensur des Herzogs von Gotha iha:be ihn veriboten. Als 
Freund der Freiheit habe er ihn drucken laissen. Der Artikel enthält 
wdM die sohär:fisten Angrid'fe gegen Fra:nkrei:oh. Die Tvuppen Frankreichs 
hätten im Sommer 1796 zahllose Greueltaten begangen, und wenn -sioh 
derairti,ge Fä:lle wiederholen ,würden, müßten die Deutschen n,ach Meinung 
des Verfassern zu entspreohenden Gegenmaßnahmen ,greifen: 

»Els giebt, glaubt es mir! inur Ein Mittel, die Franzosen aus
Deutschland zu vertrei!ben und einen schnellen ·Frieden herbey zu 
führen, und das iJst - e i n a 11,g e .m e ,i n e r A u f s t a n d d e s 
g a n z e n D e u t s c h 1 a n d e s oder wenigstens d e r j e n i g e n 
P r ,o v i n z ,e n doos:elben, w,elche hi:sher von den Franzos•en besetzt 
waren, nun aJber rdaivon frey, un:d n a c h  d er g r o ,ss e n M e h r­
h e i t  hterzu wi:l!liig und bereH sind.» 

Der kriegeriische Sohreiberr ·fo11derte auch Reformen, durch die man 
den Kampf gegen den gemeinsamen Feinid verstärken !könnte. E-s sei 
sinnlos, die Völ!ker zum Kampf für Religion, Ordnung und Verfassung 
aufzufo11dern, weil die Völker sich unter diesen Begriffen etwas ganz 
anderes vor,stellen würden wie die Für.sten. Das alte Syistem mit seinen 
faulen Geistlichen werde von den Völkern abgelehnt. Jetzt müs-se man 
von den Taten der Frnnz,osen sprechen. Die Frain2iosen seien !keineswegs 
gekommen, die Leiden des V:o1kes zu beenden, wie ,sie ,gesagt hätten, 
sondern nur um zu rauben, zu vergewaltigen und zu mo11den. Man müsse 
von den wil1klichen Erifahrungen rder Völker aUJsgehen. Es gäbe nur ein 
Mittel: »ein alltgemeiner Aufotand». Der Preis einer I11Ur so gezeigten 
Tapferikeit !könne der Frieden sein. Wenn man das V,dlk z,u einem allge­
meinen Aufistand bewegen könne, müsse man dafür die notwendigen 
Reformen ve:risprechen, »allgemeine F,reyheit und GleiJahheit in so ferne, 
daß jeder Einw,ohner unserer Länder durch das Gesetz in glei'Chem 
Maaße geschützt und keiner vor dem andern !begünstigt werden soll.» 

Nach dem Sieg müsse man die Hofgünsfünge und die Anhänger des Aber­
glaubens aius ihrer Stellung vertreiben. An i!hre Stehle müßten Wahr­
heit und Menschenrechte sowie eine voHkiommene Pressefrei!heit treten. 
Unter 1solchten Bedingungen werde jeder Deutsche berrei:t sein, für sein 
Vaterland zu :sterben.183 Der Artikel vertritt also eine Reihe von 

182 Ibid. III S. 450-457. 

183 Ibid. II S. 321-331. Der Verfasser soll Giessener Ingenieuroffizier Georg 
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Ansichten, die zur Zeit des zweiten Koalitionrs�rieges und der Ära 

Napoleons von den radika1sten Friedensgegnern v,orgetragen wurden 

obgleich skh Archenhdltz diesen VoristeHungen nicht anschloß, so läßt 

ihre Veröffentlichung schon einen deutlichen GesinnUJ:rugswandel bei ihm 

erkennen. 

Die Riclhtung von Wi!elands »Mevkur» entspricht der ,oben geschilder­

ten. Die Herausgeber forderten 1796 die Herrscher in Europa auf, zum 

Frieden zurückzukehren, so w1e es die Völker ersehnten,18-1 unid kritisierten 

scharf die Kriegspropaganda. Als der junge Dichter J. D. Falk Gedichte 

verurteilte, die die Deutschen a1s Oheru:sker, als Töterv,olk da,rstellte, 

schloß sich Wieland diesem Sta:rudpunkt an und 1kritisierte scharf 

besondens die Vorntellungen des »Revoluhons-Almana•ch» vom deutschen 

Patriotismus: »Blitz, Hagel, Wetter! Herr, das ist ja unser Brot». Er 

kritisierte Burlke -un;d AUJgust Wi,lhelm Rehberg wegen >ihrer kriegerischen 
Äußerungen. In diesem Zusammenhang wies er auf die Grausamkeiten 

Suworows in Warschau hin.185 Die im Laufe des Jahres 1796 unter dem 

Namen »Norddeutschen» veröf,fentltchten Briefe aus Paris rdes Freimau­

rertheologen Heinrich Zschokke setzten ,sich eindeutig für den Frieden ein 

und vertraten ,sogar ein .frankreiohfreurrdltcfüe Haltung.186 Jim übrigen 

setzte sich die ZeitschrHt im Jahre 1796 eindeutig für den F,rieden ein. 

Die P,olitiik der Direktoriumsregierung stellte man mit Zustimmung vor, 

Engla'Il'd tadelte man, weil es ni,c<ht bereit ,sei, Frieden zu schließen, und 

man veröfüentlichte eine Rei'he v1on Friedensgediohten.187 Um neutral 

zu enscheinen, veröffentl,ichte man auch Stimmen der Kiriegspartei, u.a. 

von Gleiim.188 Der 'llon des Jalhrigangs 1797 blieb der ,gleiche. Die 

Kriegshetze der Emigran,ten wurde verurtei1t, und man erwartete mit 

Optimismus den allgemeinen Frieden.189 Mit der Friedensfra,ge 

beschäftig,te .sich auch der Kasseler P,rofessor Friedrich Tiedemann in 

seinem Art�kel »Ueber die Friedens-Aussiohten auf ,dem Gebiet der Phi­

losophie». Darin bezog er eindeutig SteUung ,für den Frieden und 

forderte vor allem die Philosophen auf, mehr für den Frieden zu tun. 

Die PhiLos·ophen würden zwar vom Frieden sprechen und Systeme 

konstruieren, um ihn zu sichern, aber nur für Bhüosophen: 

Friedrich Werner sein; er schrieb später mehrere Artikel mit seinem eigenen 

Name. 

184 NTM 1796 I S. 108-112. 

185 Ibid. S. 362-363 und Anm. S. 363 und 381. 

186 Ibid. II S. 183 und Anm. in ders. Seite, III S. 93, 284, 410-419, IV S. 210, 

219, 280-299, 320, 399. 

187 Ibid. II S. 433-435, 1797 I S. 8. 

188 Ibid. 1797 I S. 153 und III S. 74-84. 

189 Ibid. II S. 128. 
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»Friede ist jetzt die Stilmme, welche jetzt aus allen En!den von
Europa ,ertönt; Frciede 1iJst das Wort, welches rselihsit arus den oft sehir 
dunlkeln Kämmerlein der aJbstr,akiten Metaphyisiker hervorschallt. 
Wer Frieden bietet und Frieden ver,spri:oht, i:st eines fast allgemein 
Beyfaills der Menschen v,on a1ler A:1tern, ,Sfäniden, und Geschäftig­
ungen sicher; se]bst die grössere, m1t der Pihilosop'hie sich nicht 
ausdrücklich 1besCihäfti,gen:de Menge, wiU Frieden im Lande der 
Philosophie, um dann desto sicherer und mit mehrerer Bequem­
Hdh!keit auf dem F,rieden beliebten Sy,steme ruhen zu können.»190 

Die sioh für den Frieden einsetzende liberale Presse erhielt noch im 

Jahre 1797 einen neuen Bundesgen0:ssen, dais »·Ma,gazin der Europäischen 

Staatsverhältnisse», das auch die ,oben vorgetragenen Themen behandelte. 

Die vom Geiist ,der Aufik'1ä:rung bestimmte Zeitsohrift wies auf die 

Zerstörungen des Krieges hin U!IlJd f.o:r,derte einen allgemeinen F•rieden. 

Man nahm an, daß F,rankreic'h zum Fdeden rbereit sei, weshalb man 

seilnen Bedingungen zust1mmen müsse. Zur Ver,stä:r,kung der AT,gumente 

wies man nach, wie F,ran1krekh militäris-c,h übe11legen und Österreich

gesohwächt sei. Man gab die Hinfäfügkeit der Reichsverfassung zu und 

sprach die Ve:r,mutung aus, daß zusammen m.it ei,nem Friedensvertrag 

große Reformen durchgeführt wü11den. Els 1sei deshalb unmöglich, von 

der •»Reichsintegrität» als Grundlage für die F1riedensve,rhandlungen aus­

zugehen. Eilne Säikularisation e:t1klärte man als unabdingbar. Die 

preußische Soll!derfriedenspolitik bezej,Chnete man als rp-oJiüsch ver­

nünftig: »Das Staats1ntresse ist die Regel lfür alle Fürsten: es ist besser, 

daß der Fürst seinen Bund rbreohe, als daß sein Vro]k zu Grund gehe.» 

Außerdem wurde, wie il'blich, Deutschlanid �or Rußla,nd gewarnt, das 

aus dem !bestehenden K1rieg,szustand am meisten Nutzen ziehe. Ein 

Artikel hielt .sogar Preußen für den natürlichen Verbündeten F,rankreichs. 

Andererseits e:t1kannte die Zeitschrirft auch den lhelidenlhaften K,ampf der 

Freiwilligen Österreiohs gegen die Truppen Napoleons an.191

Eilne bedeutend ,gemäßigtere und Imnservativere Zeitschrift ist das 

1796 in Göttingen erschienene »Teutsche .Staats-Magazin», das von dem 

Rechtsgelehrten an der dortigen Uni,versität, Professor Günther Heinrich 

von Berg herausgegeben wurde. Das Organ bezej,chnete sich selbst als 

»reichs"'patriotisch», und das waJr es auch iln vieler Hin1skht. Die Zeit­

schrift wies auf die großen Schwierigkeiten des Vaterlandes und auf

190 NTM 1796 II S. 176-180 usw. 
191 Magazin der Europäischen Staatenvergältnisse, 1797 Bd. I-II. Dasselbe 

Text wurde neuerdings 1799 unter dem Titel »Politische Aufklärungen der 

Geschichte und Verbindlichkeiten Europäischen Staaten gegen einander I-II, 

1799, veröffentlicht. 
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die allgemeine Friedensbereitschaft der Reichsstä!Il!de im Jahre 1796 

hin.192 Ende des Jahres empfahl die Zeitschrift u.a. die Aufgabe der 

deutschen Gebiete im E1saß zur Erreichung eines beständigen F,riedens.193 

Die Zeitsdhrift äußerte ihre Hof,fnung auf eine baldige Beedigung des 

fürdhterlichen Krieges,194 aber sie hatte trotzdem eine sehr eigenständige 

V,orstellung v,on den Friedensbedingungen. Sie wiJdeMprach allen 

Sonderfrieden - dem Ba,seler F1rieden gegenüiber verhielt man sich 

neutral - und jeder Art von '.[)artiikular�sti'scher Bolititk. Nrur ein allge­

meiner Reichsfrieden sei nach der Verfassung.Hl5 Fast ik11iegsbegeiste,rt 

lobte v. Be11g den österreichi,schen Patriotismus, bedauerte die Zwietracht 

unter den Deutschen unrd beklagte, daß a,Ller militäri1scher Ruhm im 

Kampf den anderen Deutschen entgegengebracht worden sei. Er schlug 

vor, daß die Schlagkraft der Reichs-Armeen erneuert werden müsse.196 

Die Friedensrichtung der Zeitschrift ,Be11gis in den Jahren 1796-97 

oharakterisier,t auch ,gut ihre Ziele in der deutschen Politik: »Der Haupt­

charakter der Politik des teutschen Reichs muß also nothwendig Frie­

densliebe seyn.» Aber gleichzeitig müsse das Reich auch auf seine 

Verteidigung bedacht sein. Wenn es den Frieden wolle, müsse es siclh. 

zum Krieg rüsten.197 Die Zeitsohrift akzeptiel'te den Fri-eden von Cam'.[)o 

Fol'mio, behielt aber immer eine ablehnende Haltung gegenüber Fran•k­

reich und der eigentlichen Friedenspartei.198 

Im gleichen Ton, aber nur bedeutend theoretischer, waren die Artikel 

einer Zeits•chrift, die im glieichen Jahr 21u erscheinen 1begionnen hatte, 

des »Magazins ,für die Geschichte der Menschenrechte», vion der aber 

nur die ;Brobenummer ersohien. Die Zeitschrrft lbeschäf.tigte sich kaum 

mit tagespolitis,chen Themen, ist aber t11otzdem eine der bedeutendsten, 

die sich mit der Friedens:.llrage aU1seinande11setzte. Jim Vi011wort teilten 

die anonym b1eibenden Herausgeber mit, daß das Magazin das Erbe der 

nicht mehr erscheinenden »Annalen der Rechte der Menschen» des 

Professor Schmalz :fiortsetzen wolle. Im Streit der Ideen wolle das neue 

Magazin in •der Mitte !Stehen. Es äußerte seine Gegnerschaft zu 

Ty,rannei, Despotrsmus und Anar,ohie und, daß es aufzeigen würde, wo 

die Menschenrechte verletzt wü11den, sei es auch »viom Fürsten oder vom 

192 Teutsches Staats-Magazin I: 1, 1796. S. 7, 24, 42-43. 

193 Ibid. II: 2, 1796, S. 185-123. 

194 Ibid. II: 3, 1797, S. 451. 

195 Ibid. I: 1, 1796, S. 59-68, I: 2 S. 193, II: 1, 1797, S. 32, 38-39, 41-42, II: 3 

s. 530-534. 

196 Ibid. I: 3, 1796, S. 353-355, II: 1, 1797, S. 32.

197 Ibid. II: 1, 1797, S. 33. 

198 Ibid. III: 1, 1798, S. 1-43, z.B. ibid. S. 166-168. 
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Vo1k» »in einer Monar,ohie oder in einer RepubHk». lihre P,ositiion liege, 

so erklärten die Herausgeber, »d.n der Mitte, wo die Wahrheit Hegt».199

Besonders hefHg gr1ff die Zeitschrift den 1unUJmsohränikten Absolutismus 

an, der »vom türki!schen Grasherrn Ibis ZJUJm �1einsten deutschen Sultan» 

vertreten werde. Der Krieg gehöre zur Natur der despot1sclhen Staaten. 

Stehende Heere lehnte man ab. Sie würden eine außer@dentliiche wirt­

sohaftliohe Belastung für die Vörker darstellen und soh:on �re bloße 

Anwesenheiit würde besonders zu hä'Ulfügen Kjriegen fillhren. Die Unter­

haltung von stehenden Heeren sei unvernünftig: 

».A:ber warum soH denn ein Staat ,seine Sicherheit und Ver­
theidigum1g :Jjlos 1aiUf ,ein •iiffimer unter dem Gewehr und in unauf­
höruiohem So1de stehendes, und idooh, wenn ider Fa,ltl der Noth 
kommt, mei!stenJS 1Unzuläng-liiches, und w,endigs,tens ,iJn Absicht auf den 
gemeinsamen 1Mann unzuverlässig,es Kriegsheer ankommen lassen? 
Warum soll ,er nicht vielmehr die Bürg.er dies Staats bewaffnen, dtie 
sich :z;u Friedenszeiten ,sefüst nähren, und nur während der Kriege 
dem Staate zur Las.t fä1Hen, und :auf eine s.ofohe Einriichrtung den­
ken, wodurch sie zur Vertlheidigu1ng des Vaterlandes eben so 
tüchttg werden, a:l,s sie in der .Aibsicht ihres Willens und der Treue 
zuv,erlässig sind?»201 

Dazu 'k!ommentierte die Zeitschrift biJS daihin erschienene phi­

losophische Überl<egungen zur Beendigung des Krieges. Besonde.rs 

erwähnt wurden die Pläne des Abts St. Pierre und v,on Kant. Man 

bewunderte die Tiefe von Kants Gedanken und fovderte die Menschen 

auf, naoh der Verwirudichung seines Prog,rnmms zu streben. Das betreffe 

auch den TeiJl, in dem von der repuJblilkanisch:en Regierungsform 

gesprochen wird.202 Der starke a,u:fikläreris,che Geist, der die Zeit­

schrift bestimmte und 1sich den Standpun!kten der Fmnzösischen Revo­

luti-on näherte, ließ sie auch für die Frei!heit des Wortes und einen offenen 

Antikleri!kcl!lismus eintreten, der ,in der Vevurteilung der Kreuzzüge und 

der ReUgionskriege deutlich wurde.203 - Obgleich die Zeitschrift nicht 

direkt Bezug auf tagespolitische Ereilgniisse naihm, war ihre Tendenz 

deutlich zu erkennen, und nach den oben gesohi1derten Ansichten, ist es 

nkht verwunderlich, daß sie iihr Erscheinen so ,schnell wieder einstellte. 

Als Ergänzung zur Presse iist noch eine Rei:he -.von Flugschriften zu 

erwähnen, die die gleichen Anskhten ,vertrat. Ein Bewunderer Kants, 

der Leipziger Johann Adam Bergk, der sich in Selbststudien fortgebildet 

199 Magazin für die Geschichte der Menschenrechte 1797 I Vorwort. 
201 Ibid. S. 27. 
202 Ibid. S. 63. 
203 Ibid. S. 28, 30-61, 66-67. 
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hatte, ,setzte sich praktisch und ,theoretisch für den F,rieden ein. E·r 

betonte in ReibmanlllS revolutionärer Publikation, »Neue graue Unge­

heuer», daß schon genug Ströme deutschen Blutes ,gefJios.sen rseien, und 

forderte ein Bündnis zwisdhen Deutschland ,und F,11an'kreich.204 Nach 

�ants Schri.i:lit, »Zum ewi!gen F,rieden», versuchte a1uch er, ein Programm 

zu entwickeln, dars einen ewigen Frieden ,garantieren sollte. Er empfahl 

den Staaten einen »Staaten1bund» zu gründen, für den eir eine genaue 

Verfassung entwickelte. Auch nach der Mei1rnng Berg1ks müsse jedes 

Mitglied des Bundes eine Republik sein. Den zu erwal'tenden Idealzu­

stand sohilderte er begeistert: 

»Mit Freuden und Innigkeit hängt dais Menschengeschlecht an
dem Gedanken von einem ewilgen Frieden, ibenrUJZJt immer thätig 
die Zeit und steuert unermüdet auf den Hafen des Glücks und der 
Ruhe loss. - - Diese Erndheinung beurkunrdet ,die .A,n,näherung 
des Menscheng,esch1ec:h1ts zu seiner Mündig\keiit.»205 

Bergk wiederiholte seine Gedan!ken auc:h noch ,später und blieb ein 

führender Anhänger der F,riedensvertreter.206 Eine Schrirft des Ham­

burger Naturwissenschaftlers Johann Gottfried Schmeisser, die sich mit 

den Wissenschaften in Fran'kreich auseinan,de11setzte, verurtetlte in 

scharfen Worten die Greuel, Morde, VerwüstUJngen und hyänischen 

Räubereien der Revd!Jution. Aber trotz;dem müsse man die Erfo1ge der 

Rev,oluüon anerkennen, die dann deutli,dher zu e:vkennen seien, wenn 

»die Künste des Friedens ,einst wieder iblü'hen und die Wunden geheilt

seyn werden». Nach Sohimerssers Meinung war es ganz natürlich, daß

das französische Volk den F,rieden anstrebe.207 Gegen England wandten

sich zwei anonyme, sich 1für den F·rieden einsetzende, Sohriften.208

Besonders weit gin,g eine in Ailtona ohne Auto11en:n.ennung erschienene 

Flugschrift, deren Verfasser sich als preufüsoher Soldat ausgibt. Sie 

verurteilte u.a. den Aufätand des Volkes in der Gegend von Aachen, 

tadelte »Nationalhass» und »Nationalzuneigung», wais es in Deutschland 

genügend gäbe, und mißbilligte di!e Kriegsziele der Koalitionisstaaten. 

204 Neue graue Ungeheuer IV, 1797, S. 75-76. Siehe später. 

205 Bergk, J. A., Briefe über Immanuel Kant's Metaphysische ... 1797, S. 239, 

242-246, 248 (Zitat).
:200 Der Congr,eß in Rastadt . . . 1799; Philoleutheros Orthodoxos, N. Bona­

parte als Mensch 1801. 
207 Schmeisser, G., Beyträge der näheren Kenntniss ... I Hamburg 1797, z.B. 

S. VI-IX, 2 und 16.

208 Reflexionen über die Verschiedenheit ... 1796; Beantwortung der Frage:

Ob die königl. . . . 1796. 
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Weiter leh!llte sie den deutschen Patriotü,mus ab: »Alle Völ!ker haben 
noch etwas für die Freythei:t getJhan, nur wir nicfht». Gegen die 
österreichirscihe-deutsche Dummheit würde no.ch nicht ,ein:mal die Philo­
sophie Kants helfen. Den sag. ikrieg.erisahgesinnten Friedensverteidigern 
steht die Sohrift :nahe, indem ,sie feststellte, daß jeder Krieg sowohl seine 
guten a1s auch seine schlechten Seiten haibe. »Nie wair ein Krieg so 
allgemein wichtig für das ganze Menseihengesohleoht, a1s dieser».209 Die 
S'chrift enthä;lt auch ,ein Gedidrt 'von Friedrich Heinridh Jacobi, das das 
Wüten des Krieges ibeklagte.210 Äfumliche Schri!ften erscihienen in Nmd­
deu1Jsohiland in größerer Za:lrl.211

Als ein beso.nders typisches Beispiel für die nach dem Frieden von 
Campo Formio i:n DeutscMand herrn.ahende optilm1stiische F,riedenser­
warturng kann noch die umfangreiche Schrift, »Zwei staatsrechtliöhe 
Er:läuterungen», genannt werden, die 1797 anony,m erschienen. Die 
Schrift bez<0g zu allem eim.e zusbmmende Haltung: ,sie 'Ver:herrlichte den 
Kaiser, die Tapfelikei:t der öster:reichischen Soldaten uOJJd Österreichs 
militärische Stärike und Friedenisbereitsohaft, sie :fioriderte die Deutschen 
dazu auf, ilhre Krä:fite zu vereinigen, um Fra,nlkreich 2'JU einem die Reicihs­
integrität aner1kennem.den Frieden zu bringen, man berief sich auf Her­
mann und ·die Kriegstugenden der Ge11manen und bewunderte Napoleon 
als Friedensbringer. Nach der Schrift wollten alle Frieden, und der 
anonyme Verfasser erklärte einen Friedensschluß als ,sicher. Denjenigen, 
die einen ewigen Frieden forderten unid v,on füm träumten, wollte sich 
der Verfasser jedoch niciht anschließen: 

»Der Krieg allezeit ein Uebel, aber in gerechten Fällen ein noth­
wendiges Uebel, ist zugleich der Zunder zu Großthaten, zu Ver­
diensten des Heldenmuths, und vorzüglich der Anlass die W.ohl­
thaten des Friedens desto besser schmecken zu können. - - So 
lange die Menrschen Menschen !blceiben, 1blei:bt auch der Gedan!ke 
an ,einen rewilg,en F.ri-eden ni.ohits ,als ,ein Leer,er Gedanke ... ».212

.209 Neue Briefe eines preussischen Augenzeugen ... 1706, S. 4-6, 19, 22, 30-

31, 36-37, 104-105, 203. 
210 Ibid. S. 7. 

211 Geschichte und Darstellung der polnischen ... 1796; Buonaparte's ruhm­

voller Feldzug . . . 1797. 
212 Zwei staatsrechtliche Erläuterungen ... 1797. Zitat Bd. II S. 33-34. 



IV. DIE WENDE VON 1797 /98: DER STAATSSTREICH

VOM 18. FRUCTIDOR, DER KONGRESS VON RASTATT

UND DIE REVOLUTIONEN IN ITALIEN UND IN DER

SCHWEIZ 

Mit dem Frieden v,on Campo F,ormio erwartete man in Europa und 

Deutschland einen schnellen allgemeinen Frieden, 'Und ibeim Zusammen­

tretein des Raistatter Kiongresses war die aillgemeine Stimmung größten­

teils •optimisti:sch. Diejenigen, die größere Verluste befür,chteten, ver­

faßten natürHch Ratschläge •für ,den Kiongreß, aiber zu direkter Ableh­

nung eines Friedensschlusses kam es kaum. Die Ergänzungswahlen der 

Mitglieder des Rates von Fünfhundert und des Ältestenrates in Frankrei,ch 

i:m S'Olmmer 1797 trugen nooh :?Jur SteiJge:mng dieses Optimismus bei. In 

Frankreich wran:g nämlich dte ,politische ,Rechte ei!nen k[aren Sieg, un:d 

fast alle neugewählten Volksvertreter waren entweder Royalisten oder 

gemäßig.te Repu'blikaner. Die für [inkis ,gehaltene Direktoriumsregieru:ng 

erhielt so eine beachtenswerte Opposition. Main erwartete allgemein, 

daß 1sich aus dieser :Situation eine mäfögende Wirikung aiuf die Außen­

politilk ergeben würde. Die Friedenshofifnungen verstärkten sich, als der 

Hauptunterhändler 1för den Baiseler Firieden, der als gemäßiger Schlichter 

bekannte Barthelemy, 1n:s Dkektorium ,gewählt wurde. Es sah iso aus, 

als wolle Franlkre�ch unter gemäßigten Bedingungen mit allen Feinden 

Frieden schließen. 

Anfang September kam es jedoch zu einem Umschwung. Die drei 

linken Mitglieder des Direktoriums (Barras, Rewbell, La Revelliere­

Lepeaux) unternahmen mit Unterstützung Napoleon Bonapartes einen 

Staatsstreich (der Staatsstrekh vam 18. Fructidor) und kehrten zur b�s­

herigen politischen Linie zurück. Die Außenpolitik verscihärfte sich 

beachfüch. Die mit England im Gang befindliohen Friedensver,hand­

lungen wurden sofort abgebr,ochen. In Campo Formio diktierte man 

triotz des Widerstandes und der Verzögerungsversuche Österreichs schnell 

einen Frieden. Man gab die Absicht auf, am Rhein eine Tochterrepublik 

zu gründen, und beschloß statt dessen, ohne zu zögern weitere Gebiete 
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zu besetzen. Die Einberufung des Rastatter Kongresses wurde beschleu­

nigt.1 

Lm OMober konnte die A11beit des Kongresses begi:nnen. Diese Ver­

sammlung war eine der letzten Gelegenheiten, wo das alte Kaiserreich 

als Ganzes vertreten war, und deshalb e11wartete ,man viel vion ihr. Die 

Erwartungen wurden nicht •e11fü1lt. Der Kongreß .stritt iSioh über unter­

geordnete Fragen, und man hatte sehr große Schwierigkeiten eigent­

liche Abkommen zustande zu bI1ingen. Auf der einen wie aud' der anderen 

Seiten ,schwankten die E10I1derungen, und die Zw1schenfälle an der 

F,ront störten die Verhan!dlungen. Auch die vielen Zrwi!schenfälle aurf 

dem K,ongreß :se}bst erschwerten das Zustandekommen eines günstigen 

Ergebnisses. So wurde der .schwedische Vertreter {aus Pommern) Graf 

Axel v,on Fersen auf Veranlassung Napoleons mitten aus einer Versamm­

lung verjagt, weil er foüher zu1m französ1schen KönigsiharUls enge Bezie­

hungen gehabt hatte.2 Das gleiche Schicksal teilte der gewählte 

kurpfälzisohie Vertreter, Reichert, we11 er 1währenid des KJoI]gresses gegen 

F.rarrkreich gerichtete Flugschriften verfaßt !hatte.3 Die deutschen 

Staaten waren U1nter einander uneinig. Beso!llde11s das Mißtrauen 

zwischen P,reußen tmd Österreich war gDoß.4 Währen!d der Kongreß 

tagte, veristärkte Frankreich seine militärischen Stellungen in Italien und 

in der Schweiz, und Österreic!h rüstete heimlich für einen neuen Krieg 

seine Truppen aus. Im Frühiling 1798 1kaim 1man 1so weit, daß man den 

Rhetn grundsätzlich a1s :firanzösische Grenze anerkannte. Ein endgültiger 

Reichsfrieden verzögerte 1sioh jedooh, weiil 'sich die außenpolitische Lage 

erneut geändert hatte. 

Lm Laufe des Jahres 1798 wuride imit den i,nneren Sch!wieri!gkeiten die 

Außenpolitik des Direktoriums im1mer. 1'n Itailien und •in der Schweiz 

organisierte man zusammen mit den dorHgen Rev:o}ubonären Aufstände 

und bildete neue Toohterrepubli!ken. Besonders die Rev,olution in der 

Schweiz ;spielte eine große RoUe für die öf,fentlkhe Meinung in Deutsch­

land. Die Schweiz lag nahe, und die Schweizer betrachtete man allge­

mein als Deutsche. So schloß man aus der veränderten Situation in der 

Schweiz auf Plä:ne der Franzosen in bezug auf Deutschland. Die 

Agression Frankreichs setzte sich fort. Der Papst wurde gefangen-

1 Wahl (1967) S. 88-92. 

2 Hüffer (1878) S. 9-10. 

3 Briefe eines Abgeordneten ... 1798, S. 43. 

4 Hüffer (1878) S. 72-73. Die Diplomatie während des Kongresses schildert 

grundzüglich Hüffers Werk Der Krieg des Jahres 1799 und die zweite Koalition 1, 

Gotha 1904, etwa bis S. 100. Gothaische gelehrte Zeitungen nennt zusammen 74 

Flugschriften, die an den Kongress gezeigt waren, 1799 Nr. 49 und 1800 Nr. 3. 

10 
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gesetzt, und man erwartete jeder Zeit eine Landung in England. Im 

Mai 1798 sohiffte .skh Napoleon nach Ägypten ein und dehnte damit den 

Krieg auf einen neuen Erdteil aus. Es wurde immer deutlicher, daß man 

in Rastatt nur verhandeUe, um Zeit zu gewinnen, und ni:cht, um ein 

wirkliches Ergebni'S zustandezubringen. Die ganze Zeit erschienen 

Schriften die ,sioh mit der Arbeit des Kiongiresses beschäftigten. Einer­

seits forderte man vom Kongreß einen schnellen Friedensschluß und 

andererseits nannte man irrumer wieder :neue Bedingungen, unter denen 

ein Frieden zu aikzeptieren sei. Auße11dem waren immer wieder 

Sttmmen zu hören, die den ,ganzen Kongreß für überflüssig erklärten und 

einen neuen Krieg forderten. Besondern forderte man die ,preußische 

Regierung auf, ihre Neutrnlität aufzugeben und gegen den Feind des 

Reiches zu ·kämpfen. So unterstützten die deutschen Schriften die 

diplomatischen Bemühungen Englands, Öster,reichs und Rußlands 

Preußen mit in den Krieg zu ziehen.5 Der Drudk auf Preußen ver­

stärkte sich noch dur,ch den Regierungiswech!sel vom Sommer 1797, als 

v.on allen Seiten versucht wurde, Friedrich Wilhelm III. zu beeinflus,sen.

De.r Zeita'bschni,tt vom Staatsstreich des 18. Fructidor bi.rs zum Aus­

bruch des zweiten Koalitionskrieges im November 1797 bedeutete für die 

öffentliche Dioskussio111 i:n Deutschland, die 1sich mit der Frage ob K.rieg 

oder Frieden beschäftigte, ei.rne Zeit der Ve11wirrung und Unsicherheit. 

Einerseits ,schien der Frieden zum Greifen na:he, und man w.o1lte ihn 

beschleunigen.6 Andererseits wurde von Monat zu Monat deutlicher, 

wie aggressiv und egoistisch die französische Außenpo11itik ausgerichtet 

war, was natürlich Widerstand hervorrief. Diejenigen, die in ihrer 

F,riedenspolihk auf Fran'k,reich bauten, äußerten immer deutlicher ihre 

Hoffnung auf einen militärischen Sieg Frankreichs zur Beendigung des 

verwickelten polibschen S,piels, di.rejenigen wiederum die soviel wie 

möglich von dem ailten Sy,stem erihalten wollten, begannen einer militä­

rischen Entscheidung rden Vorzug zu geben. TY'pisch für diese Zeit ist, 

daß Schriftsteller -oder Zeitschriften, die sioch für den Frieden eingesetzt 

hatten, zu Anhängern des Krieges wurden. Es la:ssen sich zwar auc:h 

einige entgegensätzliche Fälle nachweisen, aber die Hauptrichtung ist 

deutlich zu erkennen: ehemalige F1riedensanhänger befürworten jetzt eine 

militärische Lösung. 

5 Über diesen intensiven Druck siehe z.B. Hüffer II (1905) S. 133-137 und 
Tschirch I (1933) S. 416-449. 



V. DIE MEHRHEIT IST FÜR KRIEG

1. Die letzten Siege des Reiches

Noch während der Rastatter Kongreß tagte, ,:führte man um die 

Jahreswende von 1798/99 GeheiJIDverhandlungen über eine neue Koali­

tion gegen Frankreich. Iim November 1798 erhiob sich der König von 

Neapel gegen Fran�reich und wuride vollständig 'besiegt. Die Umwand­

lung ,seines Landes in die Par1Jhenopäis0he RepU!blik 2lwang die Verbün­

deten, ihre Aktionen zu beginnen, schon bevor die Pläne ganz abgeschlos­

sen waren. Es begann der zweite Koalitionskrieg, an dem sich als Ver­

bündete Rußland, England und Österreich unterstützt ,von einigen kleine­

ren Ländern •beteiligten. Zu diesen ldeineren Ländern !kann man auch 

die verschiedenen deutschen Territorien rechnen, die zumindest formell 

der 1793 e:t1ldärte Reichskrieg betraf. Der Begi,nn des zweiten Koalitions­

krieges fiel mit dem skandalösen .AJbschluß des Rastatter Kongresses vom 

April 1799 zusammen, als ungarische Hus,airen die f,ranzösiscfüen Gesand­

ten auf ihrer HeiJmreise ermordeten. 

Schon davior hatten die Kämpfe mit vollem Einsatz am Rhein begon­

nen. Die &nnelktron Ehrerrbreitssteins rnoch mitten im Frieden war jetzt 

für F\rankreich v.on ,großer Hilrfe, und im März 17,99 stießen zwei starke 

französische Heeresgruppen Ü!ber den Rhein bis an den Inn vor. Dann 

kam die Wende: Erzherzog Karl 1besiegte in der Scihlachrt von Stockach 

am 25. März 1799 die von Jiourdan befehligten Franzosen, die über den 

Rhein zurückgeworfen wurden. Auch aU!f den anderen K,riegs,schau,plät­

zen mußte F.ran1kreich Rückschläge hinnehmen. lm Spätsommer landete 

eine große Zah!l eng,lisch-1,ussiisoher Truppen iJn HciJ.:laind. Besonder,s 

kritisch war die Lage an der F11ont in der Schweiz, wo die Russen und 

Österr-eicher siegten und die alte Staatsoridnun,g wieder in der Schweiz 

einführten. Auch in Italien mußten die Franzosen Niederlagen, bes,on­

ders gegen die Truppen Suworows, hinnehmen. Napoleon befand sich nach 

Nelsons Sieg v,on AbU!kir abgeschnitten in Ägypten und konnte die Tür­

ken in Syrien nicht besiegen. Iim Sommer schien sich Frankreich in ei11rnr 



148 

aussichtslosen Lage zu befiJnden. Seine mehr o.der weniger k'ünstlichen 

'Dochterrepubliken ,stürzten infolge !der Siege der Ve11büI11deten zusammen. 

Die Staaten Süddeutschlands, die in der vorangega:ngenen Jahren direkt 

iin Reiclhweite der 1siegreichen französiisohen 'Druppe:n igelegen ihatten und 

dann auoh iihrem stär1ksten Druok ausgesetzt waren, erle•bten nun die Siege 

und Gegenwa11t der kai.ser,Hohen - ,oder eigentlich der österreichischen 

- Truppen. Die an militärische Siege nicht gewöhnten Deutsclhen glaUJb­

ten, daß die »Germanen» d�e »Gallier» wieder ibesieg,t hätten, was auch

die Schwankenden z,u militärischer Begeisterung ,führte. Die Ent­

täusdhung im Lager der Frileden!sbefürworiter zUJr Zeit des Rastatter

Kongresses schlug jetzt in vielen Fällen in of.fene FeilllldseHgkeit gegen­

über Frankreich um. Die »allgemeine Meinung» in Deutschland schien

zum größten Teil neuen militä,risclhen Anstregungen zuzustimmen, um

den E}r,bfeind ,zu ·schlagen. In diesem geiistiigen Ka:mpf wur1den wiederum

alle Waffen .gebraucht, die rschon früher eingesetzt wurden: Glaube, Vater­

la:nld, 'Dreue gegenüber Kaiser unld Reich, die ailten Germanen und der

republrkanische Barbarismus erschienen in der bekannten Art in den

kriegerischen Schriften. Außerdem wunde jetzt in ·viel stärkterem Maße

als früher die letzte-Schlacht, die Entscheidungsschlacht, als Motiv ange­

fährt, auf die aUe erreichbaren Kräfte zu :konzentrieren ,seien und iin d:er 

Sieg schon sicher sei, wen:n jeder Deutsche sein Bestes gä!be.1 

2. Herrmanns Enkel, der Kampf für Kaiser, Glaube und

bürgerliche Ordnung 

Es w.ur,de ·sc:hon naiolrgewiesen, daß der Vorifrieden vion Leoben für 

kurze Zeit das Erscheinen v<0n kriegerischen Schri.ften iin Österreiclh 

unterbunden hatte. Die Regierung hörte auf Schrif-tsteller finanziell zu 

unterstützen, und u.a. Glave-Kolbie1ski imußte mit ,seiner schriftsteller­

ischen Arbeit pausieren. Viele der kaiserlichen Unteritanen, die sich 

fril!her besonders ,schanf gegen einen Frieden ausgesprochen hatten, lobten 

jetzt die Segnungen des Friedens von Campo Formio und sein Zustan­

dekommen als weisen E}ntschluß der Staatsmänner. 

In Wirklichkeit verstand man von Anfang an in Österreich den Frieden 

von Campo Formio als zeifüoh begrenzt, und die allgemeine Meinung des 

Landes hatte noch nicht eine dem Frieden zustilmmelllde Haltung einge­

nommen, als erineut eine Wende zu e11kennen war. Bi.s auf einige offi­

zielle den Frieden gutheißende Schriften ,er.schienen unzählige Österreich-

1 Wahl (1967) S. 93-108. 
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i:sche Art1kel zur Zeit des Friedens von Campo Formio und danach in und 

außerhalb Österreichs, die weiterhin ibesonderis kri,e:gerische Töne 

anstimmten. Der »Neue Teutsche Mer,kur», der in .großer Zaihl österreich­

ische Arti!kel veröfüentlkhte, ,brachte zur Zeit des F,riedens besonders 

viele ikriegeriJSche Texte von Österreichern ,heraus: J1oseph ivon Sonnen­

fe1s, Joseph von Hammer-Puul§sta1ll .unJd der Prag,er Professor A. G. Meiss­

ner hoben den Kampfeswillen der Ha:bsbur.ger Untertanen uind ihren 

unzerstör,baren Glauben an den Kaiser und ,seinen Heildenhruder herv,or.2 

In gleicher Weise veröffentlichte die »NatiOlllal-Zeitung» von R. Z. Bec­

ker in Erwartung des F,riedens fortgesetzt öster.reicföi:sche Kriegsgedichte 

und andere Schriften.3 Auch »EUJdäimonia», die bis 2JU ihrer letzten Num­

mer ,sel!bst ,gegen den Frieden eingestellt war, enthiielt diortgesetzt kriege­

rische Beiträge aus Österreich.4 Auch in den 1von J. E. von Sartori

herausgegebenen Nürniberger Zeirtsohrift, »Der deutsche Redakteur», 

erscheinen während des gan2;en Jahres 1798 1kriegerische Artikel aus 

Österreicih. :Owetma!l wurden Ge!dtchte von Hascihka albgedr,wckt. Sofort 

zu Beginn des Jahres erschien seine Ode auf den F·rieden von Campo 

Formio. Sie vertrat den oflfiziellen Frieden;sstanJdpunJkt. Ein guter 

Kaiser, der heldenhaft wie Ariminius gegen die wie tobende Tiger kämp­

fenden Franso1sen Krieg geführt habe, hätte zum Glüdk seiner Untertanen 

den Frieden .geschlossen. In diesem Zusammenhang bedaiuerte Hascihka 

Belgien, dais Beute der F,rarrzosen .geblieben 1sei.5 Ein wentg ,später ver­

öflfentliohte Sartori eine Schilderung ,eines »Jahresfestes des PatrioUsmus» 

in Österreidh, in der auch HaJSohikais Gedic'M »Vaterlands-Lied» angeführt 

wird. In diesem Gedicht wirid v;om F1rieden nicht viel gehalten. Fortge­

setzt wird d.n ihan der Heldenmut der N achikommen der Cherusker ange­

führt, und die kriegerische Etnstellung wird in ,der Äußerung deutlich, daß 

man im Notfall iber,eit 1sei, wieder zu den Waffen .grerfen, um für Kaiser 

und Kirche 2;u käimpfen: »Wir opfern imit Freuden den letzten Hauch/ 

für Oesterreichs Kirche, Verfassung und Brauch.»6 Auch die Gedanken 

Johannes von Müllers u:nd seine Kampfesaufrufe an die Schweizer Lands­

leute verö:fifentlichte Sairto,ri in der sonst verihältnismäßig neutralen Zeit­

schrift.7 St1mmen gegen den F,rieden in der tagespolitisohen Diskussion 

lassen sich auch in der Zeit zwischen dem F1rieden von Campo F,ornnio 

und dem Beginn des zweiten K1oalitionskrieges in der nicht-tages-

2 NTM 1797 I S. 161-162, II S. 271, III S. 115-134, 1798 III S. 335-336. 

3 N-Z 1797 Nr. 15 S. 339-341. 

4 Eudämonia IV: 5 1797 S. 458-459. 

5 Deutsche Redakteur 1798, S. 14-16. 

6 Ibid. S. 356-357. 

7 Ibid. S. 151. 
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pdlttischen Läeratur finden,8 Verntänd'licherweiise bezog :man während 

des ZwioherrJirieden;s sowohl in Österrei!ch als aiuch in den anderen 

Teilen des Reiches Stellung gegen die Aktionen Frankreichs. Eine 

besonders heftige Reaktion riefen die mitten iim F1rieden von den Fran­

zosen vorgenommenen Besetzungen von Mainz und Ehrenbreitstein her­

vor, und in vielen Schriften verurteilte man das Vorgehen der Fran­

zosen als einen Verstoß .gegen das Völker•rnc!ht. ObwoM in diesen 

Artikeln selten direkt entsprechende Gegenaktionen gefordert wurden, so 

betonte man jedoch die Notwendi,gkeit von Patriiotiismus, Vaterlandsliebe 

und Einigkeit, und daß man die Wiederholun,g eines entsprechenden Falles 

durch gemeinsame und angemessene Akhonen verhin1dern wer'de. Man 

beklagte nach den bedauernswerten Zustand der Reichstruppen und 

forderte seine Verbesserung. So gesehen unterstützten auch diese Schrif� 

ten deutlich die in Österreich beginnende Kriegsp1.1opaganda.fr 

Während der Rastatter Kong1.1eß tagte, e1.1schienen fortgesetzt Schrif­

ten, die davor warnen wollten, daß man F-rankreich zu große Zuge­

ständnisse ma-0he. Die einzelnen Ve1.1fasser legten ,dabei auf verschiedene 

Einzelheiten Gewicht. Besonders aktiv waren die Vertreter der kleinen 

Stände, die 1sich immer bedroht •gefühlt hatten. Sie werden ,im folgenden 

Kapitel gesondert behandelt werden. A!ber auch viele andere äußerten 

sich aktiv, und fortgesetzt wurden die Meinung vorgetragen, daß ein 

neuer Krieg eine bessere Alternati!ve sei als die ZUJstirm:rnurng zu den 

immer größer werdenden Fo11derungen der Fran2Josen. Schriften dieser 

Art erschienen sehr ·oft ainonym und ohne Angabe der D.ruckortes, so daß 

es oft unmöglich ist festzustellen, aus welchen Teilen des Reiches sie 

stammen. Offensichtlicih ist jedoch, daß sie iin allen Gebieten des Reiches 

teils als Bropaganda der Höfe und Regierungen und teils als •spontane 

Meiinung,säußerungen erschienen. 

Gemäßigte, wenn auch deurtschnationa:le Ansichten, t1.1ug eine umfang­

reiche Schrift, »Briefe eines A!bgeo1.1dneten bey dem Congresse zu Ras­

tadt», von 1798 vor, deren Verfasser will'!kli:ch einer der vielen Teilneh­

mer des Kongresses gewesen sein kann. Die Schrift, eine Briefsammlung, 

beginnt mit den optimistischsten Briefen, die ,für den F,rieden von Campo 

Formio danikten und die Hofifn111ng auf eiine Friedensordnung auf der 

Grundlage der Integrität zum Ausdruck brachten. Aber schon der 

s v. Eiberg, Karl, Tyrols Vertheidigung ... 1798, besonders S. 99-100; Neue 

Kronik der Kais. Kön. V. Oesten-. Stadt Konstanz ... 1798, z.B. S. 72-73 und 78 

-79. 

9 z.B. Die Occupation der Stadt und Festung Mainz ... 1798 S. iii und 5; v.

Faber (Der Befehlshaber von Ehrenbreitsstein), Documentirte Beleuchtung 

1798 S. 3-4, 13, 109-113; Bemerkungen über das Schwäbische Kreiskorps .. 

1797. 
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Staatsstreich vom Fructidor habe die Teilnehmer des Kongresses 

sohlimmes erwarten lassen, und die AkHonen Frankreichs während des 

K,ongresses habe wachsende BesorgniJS herv,orge11ufen. Dte Besetzung 

Mainz wurde ve11urteilt und den französ�schen For.de11uIJ1gen nach Aufgaibe 

der übrigen Grenzbefestigungen durch Deutschland wurde widersproc­

hen. Ern auf Januar 1798 datierter Brief ist rsohon ibeinahe kriegerisch. 

Er stel,lt fest, daß sich der Rastatter Kiongreß als Leitspruch gewählt 

habe: »Der Mächtige !kann und dal'f alles gegen Schwächere», und gibt 

der Hoflfnung Ausdruck, daß die Deutsohen auoh 1militär1sch Widerstand 

lei,sten würden. Der letzte Brief, datiert auf März, ist isehr pessimisti,ch 

und sta,J"k fran:krei:chfe�ndlich.10 Eine im glekhen Jahr el'.'schi,enene 

Sohrift drückt die Überzeugung aus, daß ein Krieg besser sei. Sie warnt 

besonders davoT, den Franzosen das rechte Rheinufer als Stützpunkt zu 

überlassen, weil sonst das ganze Reich den französischen Heeren offen­

stünde und das zu seiner Vernichtung ,führen 'WÜI"de. Die Schrift schließt 

schon mit einer ,offenen Auf:fovderung an die deutschen Fürsten, ihre 

Kräfte zu verei1nigen, um F1ran!kreich zur Aiu:figa·be seiner Forderungen 

zu zwingen. Wenn das nicht möglich sein :sollte, imüsse man Krieg 

fuhren und wiederum die »deutsche Tapferkeit» unter Beweis stel:len. 

Deutschland würde diesen Krieg sicher gewinnen, ,u,nd danach .könne man 

den Frieden schließen, den alle woHten. Um dieses Ziel zu erreichen, 

müßten besonders Österreich und Preußen i,hire Kräfte vereinigen.11 

Einen Zusammenschluß gegen Frankreich fo11derte auch eine verbit­

tert klingende Sdhrift, »Die Neurepublik Alles und das teutsche Reich 

Nichts», vom füimmer 1798, in der die möglichen Ergebnisse der Raistatter 

Verhandlungen gegeneinander abgewogen wurden. Die Schrift enthält 

einen schar.fen Angriff auf die Schwädhe Deutschlands: rvon der Teuto­

nennatur sei nichts mehr übriggeblieben, weshalb F•ran1kreich imachen 

könne, was ,es woHe. Wegen der ,po.litischen Schwäche Deutschlands 1Sei 

das Ergebnis der Rastatter Verhandlung auch kurz gesagt: Die Neuf.ran­

kenrepublik Alles unid das teutsche Reich N,i,ohts. Der Verfasser hieß 

dies jedoch nicht gut, sondern wollte nur ohne Einschränkung an 

de,r Reichsverfa.9sung festhalten. BeS:onders müsse man die Zurverfü­

gungstellung von Stüt2lpunkten am rechten Rhe�nufer ·vel'lhindern. Den 

Frieden v,on Campo Formio akzeptierte die Schrift jedoch: den habe 

Kaiser Franz ,geschlossen, der »Vater und Retter des teuts-chen Reichs», 

und der Vertrag würde »die möglichste Aufrechterhaltung der Konsti­

tution» in Ehren halten. Jetzt iseien die f,ranzösischen Fol'derung in einer 

10 Briefe eines Abgeordneten ... 1798, S. 1-2, 25-27, 48, 69, 73-76, 98-99. 

11 Die von - - Forderungen ... 1798 S. 9-12, 86-95. 
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Weise gestiegen, daß die Zustiimmuingspoli!tilk nicht mehr helfen würde, 

sondern nur noch die Zusammenarbeit der deutschen Staaten 1I1ötig sei, 

besonderis zwischen Preußen UJnd Österreich, um diese abzuwehren. Der 

Verfasser ver,wies auch auf die Leiüdeen F,rankreiohs und der Republik, 

F1reiiheit und Gleich:heit, die auch ,einen Frieden l\lil!d niciht Besetzungen 

v,oraussetzen würden. Der au:fikläreris•dhe Verfasser äußert auch, daß 

er den K·rieg a,blehne, weil er für die Bildung, die Wi:ssenschaften, 

die Literatur Uil!d die K;unst Schaden bri.irrgen würde. ZUJm Schluß rich­

tet ,der Verfasser wara.ende Worte a:n die Franzosen: wenn F,ranikTeich 

keinen Frieden schließen sollte, »rüttelt Herrmanns .Asche, und den 

schlummernden Gemeingeist der al1ten Germanen mit Gewalt auf». Frank­

reich sei keineswegs unschlagbar: »Siegreilc'he Gallier! sya.digt nicht auf 

die Sirenen-Scihmei,oheleien des Glüc'kis, ,s,ie straft of.t undankbar ih!re 

Anbeter diese wandelbare K,okette».12 

Neben diesen Zl\lm Kfi.eg aufrud'enden ,S·chriften erschien eine g,roße 

Zahl, die grundsätzlich einem Friedensschluß zustimmte, aber Forde­

rungen :stellte, die unter diesen Umständen keinerlei Aussicht hatten, 

akzeptiert zu ,werden.13 

Der Beginn des zweiten Koaliti.ions,krieges ließ dann diese Propaganda 
ganz o:ßfen a,u:fitreten, und die anfänglich ,bedeutenden Erfolge der Deut­

schen führten zu einer Ausdehnunig der Di,skussion auch auf einen großen 

Teil der spontanen Literatur. Der Zeitabschnitt zwi,sdhen de1m Beginn 

des Krieges und den ersten g110ßen E11f.olgen ,(Ende 1799) bedeutete für 
die allgemeine Meinunig i,n Deutschland, daß die Zusümmung für einen 

Krieg ihren Höhepunkt erreichte. Viele kriegeri.isdhe Schriften schlossen 

sich schon an das tragische Ende des Rastatter K10ngTe:sses mit den 

Gesandten.morden an. Die Österreicher -und ihre Helfer verfaßten eine 

g,roße Zahl von F.lu&scihriften, um die Unschu1d Öster,reichs nachzuwei­

sen und um zu zeiten, daß das Direktorium i,n Frankreich se1bst hinter 

der Tat mit der AbsioM gestanden habe, einen rba•ldigen Frieden zu 

ver;hindern. Damit hatte man auch die Gelegenheit, zum Haß gegen die 

ver,brecherischen Machthaber in F,ranikreich anzustacheln und zu ver­

sichern, daß ,sie noch vernichtend ,gescihlagen werden würden.14 Das 

12 Die Neufrankenrepublik Alles ... 1798 S. 1-3, 27-30. Andere kriegerische 

an den Kongress gezeigte Schriften z.B. Merkwürdiges Sendschreiben an den Kar­

dinal Ezbischoff Migazzi . . . 1798 :, Briefe aus Italien . . . 1798; Die von den 

französischen Gesellschaft - - gemachten Forderungen ... 1798. 

13 Ueber Teutschlands Frieden mit Frankreich ... 1798; Antwortschreiben 

des Herzogs von . . . 1798; Die Abtretung des linken Rheinufers . . . 1798. 

14 Betrachtungen über die Darstellung und die Wirkung . . . 1799; Bemer­

kungen über das Schicksal ... 1799; Kurze Bemerkungen über den authentischen 
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Ereigcrüs wurde natürlich ,auch in ander,er Weise kommentiert. So wurde 

im Gegenteil gegen die Österreicher gehetzt und dazu aufgerufen, die 

ver<brecheriscföen Tyrannen von Wien zu vernichten.15 Daneben wurde 

das Vorikommnis auch •neutral besprochen.16 

Die Österreicher waren jetzt bei den kriegerischen Schriften führend. 

Diejenigen, die ,schon früher in dieser Wei:se ,gesdhrieben hatten, setzten 

jetzt i!hre Täügkeit fort. Der alte Fede:r<kr1eger Glave-KoJibielski 

veröffentlichte eine kleine Broschüre, in der er nach:zmweisen versuchte, 

daß Frankreich und sein ver.messener Botschafter Bernadotte die Schuld 

a:m erneuten Ausbruch des Krieges hätten. Füristentreue, wahrhaftige 

F.riedensberieitschaJf,t des Kaisern zum Besten der Untertanen und die

sieges1bewiußten österreichi,s·chen Truppen waren von Glave häufig

veriwen:dete Wend:ungen.17 DazukaJmen auch viele neue Stimmen. Der

Pfarrer J,o:seph Wührer veröffentlichte i•n einer Flugschrift seine im Mai 

1799 gehaltene Predigt. Den gerade ausgebrochenen Krieg verglich er 

mit den Kriegen Davids und Israe1s ,gegen ihre Feinde. Ebenso wie zu 

Davids Zeit werde Gott jetzt Österreich zu Hi!Me kommen, und das 

würde zur Niederlage des Feindes ,führen. Die Untertane111 müßten jetzt, 

da der Krieg ausgebrochen sei, noch deuthoher ihrem Fürnoon dem Vater­

land und der Religion 1hre unverbrüchli!che Treue erweisen, damit der 

Feind gescihlagen werden könne, der »keinen Gott, keine Religion, 'keine 

'Dreu gegen Fürsten, kein Gesetz und Rechtschaffenheit kennet». Die 

österireichischen He1densoldaten stünden unerschütterlich unter der Füh­

rung des kaiserlichen Bruders dem Feind gegenüber. Der Herr habe 

Österireich zum Sieg verholfen, und dem Herrn müsse man für diesen Sieg 

da111ken. Schon der heidnische Mar•c Aurelius habe der GottJheit für den 

Sieg über die Markomannen ,gedankt. Die österreichischen Christen 

hätten noch viel mehr Grund zu da:nken.18 Noch kriegerischer ist die 

F-lugschirift »Syirach der Enkel» von Joseph Maria Weissegger. Er 

stammte aus der Steiermark und lehrte an der Universität Freiburg/Br. 

a1s P.rofess·or ,für Geschichte. So wie das P,seudonym von Kolbielstki 

übernommen ist, wird auch in dessem Stil von Weissegger einem Frie­

densschluß widersprochen u111d die ,dazu neigenden Deutschen angegriffen . 

. . . 1799; Gentz, Friderich, Ueber die Ermordung ... 1799; Nähere Nachricht über 

das traurige endliche Schicksal . . . 1799. 
15 Ermordung der bevollmächtigen Minister . . . VII. 
16 Das allgemein ausserordentliche Kaiserliche . . . 1799; Gemeinschaftliche 

Erklärung ... 1799. Über die Diskussion in Preussen vgl. Tschirch I (1933) S. 385 

-415.
17 Getreue Darstellung des Aufenthalts ... 1798.
18 Wührer, Joseph, Rede am feyerlichen ... 1799. 
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Die französischen Siege würden UJnnötigerwe�se zu sehr bewundert: sie 
seien das Ergebnis des Mutes eines Wahnsirn,nigen, der Begeisiterung eines 

Bet-run·kenen und nur dank der Anstrengungen von Verz.weifelten 

er:runrgen. In Frankreich habe es keine Demnkratie gegeben, sondern 

nur eine »wa:hre Oligarchie» beherrncht v,nn »fünf Plebejen und Ränke­

machen>. Wei,ssegger wandte sich auch gegen dais Schlagwort der Fran­

:wsen »Friede den Hütten», das sich a1s vol1kommen unzutreffend 

erwiesen haben. Besonden; Weii:;:;;eger richtete steh an die Bewohner de:; 

»dritten Deutschland», die er aufforderte, sich Österreich im neu ausge­

brochenen Krieg anzuschließen:

»Jetzt, tapfere Deutsche, ist der Zeitpunkt, wo ihr euch groß
und mächtig zeigen, wo ihr mit eben jenem Maaße den Franzosen 
ausmessen könnet, mit dem sie euch eingemessen haben. - -
Rasches, thä:t1ges Wirken Jst das M1ttel, 1wnd,urch ihr euren Feinden 
zuvorikommen, sie in ihrem eigenen Lande erschüttern rund zu einem 
ehren\"oUen und dJauerhiaflten Frlieden, den ihr bisher !immer 
gewünscht, aber v.on den stolz,en Maohthaibern der Republik nicht 
erlangen ikonntet, zwingen künnet».19 

Weisseggers Vorgehen war für die österreichische Propaganda typisch. 

Um die Deutschen :;,u,m Kampf zu er,muntern, aippellierte man einerseits 

an Rachegefühle und erinnerte anderer,seits daran, daß mit einem raschen 

Schlag auch ein bleibender Frieden möglich würde, dessen Notwen­

digkeit man nicht zu bestreiten versuchte. Auch Weissegger hob die 

militärische Stärke Östeneichs hervor und 1schätzte die Möglichkeiten 

der Franzosen, einen Sieg zu erringen, gering ein. Die Broschüre endet 

mit einem Hochruf auf den Kaiser und auf das Vaterlanid der Deutschen 

und mit e�ner für die französische Seite bestimmten F,eststellung: »Sie 

wollten Krieg, und sollen ihn ha·ben».20 

Von den österreichischen Flugschriften des Jahres 1799 erschienen 

besonrders viele anonym. Die in Wien gedruckten »Merkwürdigkeiten 

des achtzehnten Jahrhunderts» ,rühmten die österreichischen Erfol,ge in 

dem zuendegehenden Jahrhundert und verisicherten, das Reich stehe 

»blühend, aufrecht und hochgerüstet da, um andern Völkern Religion,

Ruhe, Eigenthu:m und Siohellheit diese sanften Bande der menschHchen

Gese11schaft wieder zu geben».21 »Österreich tm Jahr,e 1799» lobte den

Kampfgeist des Vol'kes, den es gezeigt habe, nachdem der Kaiser erneut

beschlossen habe, Krieg gegen die Tyrannen Frankreichs zu führen.

19 Syrach der Enkel; oder: Ein Wort der Wahrheit ... 1799 S. 45. 

20 Ibid. S. 80. 

21 Merkwürdigkeiten des achtzehnten Jahrhunderts ... 1799. 
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Während die anderen in Apathie gelegen hätten, habe Österreich seine 

Haltung bewahrt. Die :französische Bolfük verurteilte man -vo11kommen. 

föe habe alle Vert,räge gebrochen, u.a. den F1riE�den v,on Gampo Fornnio, 

U!nd überhaupt nioht ve:risucht, bei den Rastatter Verha1ndlungen zu posi­

tiven Ergebn1sen zu :kommen. Die Direktoren ,wur;den a•ls »rlie fünf 

Blutmenschen iin Paris» betitelt und als »raubgierige und mordsüchtige 

Pentarchen», die die Fdedenschoffnungen der Völker dazu verwenden 

würden, den Machtbereich ihres eiigenen Landes zu erweitern. Noch 

nicht einmal der Rhein als Grenze habe Franikreioh genügt. Desha1lb 

begrüße man jetzt seine Niederlagen überall mit Jubel: es sei in Abukir 

geschlag,en worden, und die Türkei habe i!hm den Krieg erklärt. Die 

Russen und Österreicher würden helden:haift unter der glänzenden Füh­

rung von Suworow und des Erzherzog Karl kämpfen, und überall in 

Österreich und in der Schweiz sei es zu antirevo1utionären V,olkserhe­

bungen gekommen. Ein Sieg Österreichs und seiner V e,r;bündeten sei 

sicher.22 - Die Frage der .r,ussischen Beteiligung am Krieg war für die 

österreichische Kriegspropaganda ein Problem: obgleich z.B. die oben 

angeführte Flugschrift und viele andere eine zustimmende Haltung 

einnahmen, 23 wurde die entgegengesetz,te Meinung vertreten, die die 

Teilna:h!me des östliohen Barbarengiganten an den Kämpfen in Mittel­

europa ungern .sah. U,a. ,er;kilärte WeiJssegger die A:nkunft der Rus,sen rm 

Herzen Europas als Unsicherheitsfaktor ua:1d versicherte, :nicht der Kai­

ser, sondern -das Direktorium selbst haibe das veranlaßt.24

Die scharfe Kritik am Direktorium wurde fortgesetzt, von der Schrif­

ten »Geist der herrschenden Franzosen», die betonte, daß an Frankreichs 

Spitze nur Königsmörder stünden. Jetzt würde diesen jedoch die Vernich­

tung drohen, denn » bald werde zum Trost aller friedlichen Fürsten und 

Völker die Stunde schlagen, wo es heissen wird: Tod und Verderben ohne 

alles Geschwätz über die Königsmörder und Tyrannen zu Paris».25

Gedanken dergleichen Art wurden auch in Gedichtsform vorgetragen, 

und Kriegslieder druckte man in Österreich, überall in Deutschland und 

in der Schweiz sowohl auf einzelnen Blättern als auch als Sammlungen 

in großer Zahl. In dieser Kriegslyrik nahm die Frankreichfeindlichkeit 

und die Kriegsbegeisterung zum Teil groteske Formen an. Man forderte 

Rache an den Franzosen und mit Gottes Hilfe werde man die »Satanslbrurt» 

schlagen und das »Schurikenblut» vergießen. Man ve:rispottete jetzt das 

22 Oesterreich im Jahre 1799, 1799, S. 3-6, 11-16, 23-24, 89. 

23 z.B. Botschaft des französischen Direktorium ... 1799 S. 26. Das Mißtrauen 

geg.en Rußland war groß •auch bei den Regi-erung,en. Wahl (1967) S. 106-107. 

24 Syrach der Enkel . . . 1799 S. 50. 
25 Geist der herrschenden Franzosen ... 1799. 
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Bedrängnis der Franzosen, da sie sowohl von Prinz Karl als auch vom 

»groben Bauersmann» geschlagen würden. Alis mögliches Kriegsziel für

Österreich betrachtete man ·s.oga,r die Besetzung von ganz F,rankreich, 

wenn man sang: 

»So gebe der Himmel, es werde gewiß, / Dieß Jahre zu sehen
das schöne Paris; / Man pflanzet auch gänglich den Friedenschuß 
ein / Daß Prinz Karl der König in Frankreich soll seyn.»26 

Texte von Österreichern enthielt auch die im Juni 1799 gedruckte 

Schrift »Eine Salll1mlung von deutschen Biedersinn zur Stärkung der 

Schwachen». Die Schuld für den Ausbruch des Krieges t,rage 'Vollkom­

men das Frankreich der »Vollikstyrannen» , unid die ÖsterreicheT würden 

unersohütterlrch in den Kjrieg ziehen: 

»Noch sind wir Oesterreioher; :noch / Belastet uns kein fremdes
J,och, / noch unernchüttert, unge,schwächt / Steht G[aub' und Sitte, 
Macht u:n:d Recht, / Noch herrs•chet Vater Fmnz / in Habsburgs 
angestammten Glanz»27 

Unter der Führung des Kaisers und seines He1denbruders stünden die 

österreichischen Völker für Religi,on, Fürsten und Vaterlam.d als Verbün­

dete der v,om Helden Suw,orow geführten Russen. Für Franlkreich 

würden :iin Deutschland nur »einzelne Schwärmer, verschrobene Köpfe, 

Taugeni:cfötse, bezahlite Bösewichte» eintreten. Ein iJdealer Frieden sei 

nicht mehr weit, da man die F,ranzosen bald schlagen würde.28 Zwei

Texte appellierten an die französischen Soldaten mit der Aufforderung, 

sie sollten nicht länger ·,dem Direktorium erlauben, sie selbst zur 

Schlachtbank zu führen. Die Überma,cht der Ve11bündeten, Österreich, ,Eng­

land, Rußland und der Türkei, sei übergroß. Noch deutlicher würde sie 

die Stel.lung dieser Völker machen, denn 

»es ist nioht mehr Krieg der Souveraine, we1ohe diese gewaltige
Staa1!en beheT.rsc:hen; es ,i,st der Krieg der Vö,lk,er, di,e aufgehört 
haben, vor Euern Waffen zu zittern, und Eure Grunsätze anzu­
nehmen. Es ,g!i1t Seyn od:er N,ichtseyn! Siieg oder 'Dod.» 

26 Drey Volks-Lieder über die Geschichte ... 1799. Andere gleiche sind z.B. 
Neue lustige Lieder ... 1799; Kriegs-Lied für die tapfern Schweizer ... 1799; 

Ruhm-Gesang der Kaiser 1. Königl. Armee ... 1799; Antwort eines K.K. Offiziers 
. . . 1799; Aufruf eines rechtschaffenen Schweizers . . . 1799; Taschenbuch von 
J. G. Jacobi ... 1798; Ueber die Wichtigkeit der Besitznahme ... 1799; Schlacht-
gesang für die ... 1799; Zwey schöne alte Lieder ... 1799; Lavater, Johann Cas-
par, Christliche Belehrungen . . . 1799.

27 Eine Sammlung von deutschen Biedersinn ... 1799 S. 3. 
28 Ibid. S. 18-21.
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Um der Menschheit weitere Lei:den zu e11.sparen, das Vaterland zu 

rietten und Haß zu verhindern, müßten die 1So1daten Fraillkrei,chs ihre 

Despoten zu einem schnellen F,rieden zwingen.29 Das gleiche Thema 

behandelt die Flugschriiit »Antwort eines französischen Soldaten auf den 

Aufruf eines Deutschen», die offensichtlich auch österreichischen 

U11sprungs ist. In der Schrift veraichert der französi<sdhe So1ldat, daß er 

zusammen mit seinen Kameraden vo11kommen genug habe ,von den 

unendlichen Opfern, die man v,on iJhnen fordere: Schande, »Sklavenfes­

seln und ein ruhLoser Tod» seien ihr AnteiJl. Die Schu1d an dem neuen 

:Krieg trügen die Machthaber Franlkrekhs, weil sie die ,gescMossenen 

Verträge gebrnchen hätten. Desha�b ,sei zu erwarten, daß sich die fran­

zösisohen Sioldaten zum gemeinsamen Kampf gegen den Feind, die Des­

poten Frankretchs ·verbünden würden. Die ganze Rev:olutilon wurde 

grundsätzlidh veriurteilt. Sie :sei ein Ir,rtum :und etn Ver,brechen, das »dem 

gegenwärtigen Geschlechte und den kommenden Jahrhunderten» ein 

warnendes Beispiel :blei:ben würde.30 Viele anonyme Schriften wieder­

holten diese Gedan!ken.31 

Wie iin den J a!hren 1795-97 er,hielt Österreich auch jetz,t Unterstüt­

zung aus den KTeisen der sog. Reichsdeutsdhen. Eine :der heftigsten 

Schriften der Kriegispartei war die v-üln L. C. Wiesser i:n Nürnlber:g anonym 

und mit falschem Dr,uckort versehene Flugischrift »Erns,1Jhaif.te Blicke auf 

die Moralität der fränkischen Regierung». Wiesser verurteilte zuerst von 

Grund auf die RevoJution, deren AnhänJger und Agenten seiner Meinung 

nach Ver.breoher waren. Dem W·ort des Direktoriums dürfe man auf 

keinem Fal'l trauen, und jeder Her,rscher, der ,siloh 1mit den Machthabern 

Frarukreiohs auf eine Diskussion einlassen würde, bereite seine eigene 

Vernichtung vor. Besonderis nach dem 18. F,ructidor sei der mit dem 

Diirektorium geschlossene F,riedensvertra,g v,olliklommen wert1os. Diese 

fünf Jak,oibiner, die Franlkreich beher.rsdhen, würden ilhTe Waffen nicht 

eher niederlegen, ·bis es in ganz Europa :kei:ne Mionarnhie mehr geben 

würde. Es sei unbegreiflich, daß ,solche Mensohen »an den vornehmsten 

Höfen von Europa» Freunde hätten. Dieser Hinweis richtete sich vor 

a,l1lem gegen P,reußen, das man üheraill in Deutsohlaind mit in den Krieg 

zu ziehen versuchte. Frankreich habe nach dem 18. Fructidor in der 

Schweiz die Revolution durchgeführt, die Repubhk von Rom errichtet 

29 Ibid. S. 23. 

30 Antwort eines französischen Soldaten ... 1799. 

31 z.B. Wörterbuch der französischen Revolutionssprache, 1799 (dasselbe 

»Lexikon» gehörte auch zur obenerwähnten Schrift Eine Sammlung von deut­

schen Biedersinn, S. 29-); Botschaft des französischen Direktoriums . . . 1799; 

Bitt-Psalm guter österreichischer und teutschen Bürger ... 1799; Zur Geschichte 

des Anfangs ... 1799; Erklärung zur Herstellung ihres Vaterlandes ... 1799. 
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und ganz deutlich auch in Baden, Württemberig, der Pfalz und Schwaben 

die Revolution vorbereitet. Iin Rastatt habe main deshalb 111icht die 

Absicht gehabt, Frieden zu schließen, so'l'l'dern die Ver,handlungen seien 

eine reiine �omödie gewesen. Die Schri-ft nannte auch die Namen von 

vier Männern, die mit Frank,reich ,zusaimmeIJJgear,beitet, Informationen 

geliefert und deren Absicihten unterstützt hätten, i:n den Territorien am 

Rhein einen Auiistand anzuzetteln. Bei der Ernermung des Corpora! 

Bemauutte :lUm Wiener Gesanidten sei es die Albsieht des Pa1·i'Se1· Direkto­

riums gewesen, die österreic'hiMhen Jaikobiner zu entsprechenden Aktivi­

täten zu enmuntern, und das sei eine A.ffor,derung für die Soldaten 

zu einem .A!ufsta,nd gewesen. Ziur gleichen Zeit unteribreitete Sieyes 

dem König vion Breußen seine Säku1ar1sationspläine.32 Große Beachtung 

schenkte man auch »dem grossen Buonaparte», der heimlich »auf dem 

Mittelländischen Meer herUJmspazi-rt» und »mit dem g,leicihen Grad v.on 

Redlichikeit», mit dem er Italien embert ha:be, ,gerade Malta okkupiere. 

Den Ruf Napoleons malte man in den 1sc'hiwärzesten Farben. Seine 

Aktionen hätten deutlich ,gezeigt, daß er ein listiger Betrüger und kein 

Held sei.33 A.m Schluß der Schrift vemrteilte man die Sonderpo:litilk der 

Höfe in Deutschland und forderte alle Vö1ker zum gemetnsamen Kampf 

auf. Besonders alle norddeutschen Höfe müßten ihre Kräfte vereinigen 

und dem Direktorium den K•rieg erklären. Dieser Krieg 1sei nicht den 

Vö1kern Franlkreiohs zu erklären, smidern man müsse i!m Gegenteil ver­

sprechen, daß die Gebiete des alten französischen Königreiches nicht 

berührt würden Ullld man sich n:icht an den Franzosen .rächen würde. So 

würde dem Quintumvirat bald eine Gegenrevoluti!on blühen. Ziel des 

Krieges sei es v,or allem, die R e  p u b 1 i 'k zu ,stürzen, denn wenn »Frank­

reich nicht wieder eine Monarchie wir,d, so wir,d die ganze Erdkugel auf 

eine Mutige Weise repuhlikanisirt wer,den» .34 Iignaz Heinrich von Wes­

sen:ber.g, der sich ,selbst als deutschen Partioten ·:v,or.stellte, forderte zum 

Kampf auf und betonte dabei, daß überall in Deutschland die guten 

Eigenschaften der alten Germanen anzutreffen seien. »0 Vaterland! mi.r 

dnnt die bittre Thrä:ne/für Herta':s Töchter und 'Dui!skons Söhne», beginnt 

eiin trauriges GediClht, das Frain!kreioh als Heimat der Mode und der 

Leichtsinnigkeit vernchmäht und die deutschen .A!uiiklärungsphi:losophen 

lächerlich macht.35 Zahlreiche anomyme Flugschriften verlbreiteten in 

gleicher Weise Kaimpfesgeist. 36 

32 Ernsthafte Blicke ... 1799 S. 4-11, 19-22. 

33 Ibid. S. 28-29. Auch Briefe aus Italien ... 1798 und Buonaparte General ... 

5799, besonders S. 4. 

34 Ernsthafte Blicke ... 1799 S. 38 und 47. 

35 v. Wessenberg, Ignaz Heinrich, Ueber den Verfall der Sitten ... 1799. 

36 Siehe oben. 
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3. Die bedrohten Reichsstände stützen Österreich

Eine eigene Gruppe innerihalb der gegen den Frieden eingestellten 
»Reidhsdeutschen» bilden Scthriftsteller aus jenen Ter,ritorien, deren

ergenstaatliche Exi:stenz durch den nahenden Frieden bedroht scihien.
Das waren vor allem .geistliche Territorien, aber auch Reicihsstädte und
Gebiete der ·sogenannten Reichsritter. Ürber die Mediatisierung aller die­

ser Stände wurde besonders mach dem F•rieden von Campo F,o,rmio heftig
diskutiert, a,ls •ein allgemeiner Frieden vo.r der Tür zu ,stehen schien. Die
Meinungsäusserungen nahmen weiter zu, als man rn Raistadt über die
Einzelheiten der Friedensbedingungen zu verhandeln 'begann. Immer

deutlicher wurden sie direkt an die Verhandlungspartner gerichtet mit
der Absicht, deren Beschlüsse zu beeinflussen. Ein neuer Ton kam in die
Diskus,sion, da 1skh die Rastadter Verihand1ungen tn die Länge zogen und
sich besonders die Haltung Österireichs veristeifte. Nun begannen die Ver­
teidiger der bedrohten Reichsstände immer o,Mener die Ansichten Öster­
reichs zu stützen und d'orde,rten g,emein:samen Ka:mpf !für da1s a1te Reich.

Eine der zentraLsten Fragen war die der S ä k u 1 a r i s i e r u n g. 
Man sah in den geistH0hen Staaten Vertreter der antiquiertesten und ver­
fallensten Elemente des Deutschem Reiches und foriderte allgemein ihrre 
Auflösung und Vereinigung mit Ländern weltlicher Fürsten. Diese Fmde­
rungen wurden außer v,on grundsätzlich antiklerikaler und die Revolu­
tion bejahender Seite auch von sehr konservativen und selbstsüchtigen 
weltlichen Füristen und im Kreise ihrer Befürworter vertreten. Die Säku­
larisation betra1chtete ma:n allgemein als Voraussetzung für den Frieden, 
weil man sonst ei,gentli,ch keine Möglichkeit sah, den weltlichen Fürsten 
ihre Unkosten zu ersatten. Die Verteidiger der geistlichen Staaten waren 

so oft gezwungen, gegen einen Friedenschluß Stellung zu nehmen und 

viele Verfasser reihten sich in die Front derjenigen ein, die zu einem 
neuen Kampf aufforderten. 

Erörte:mngen über die Argumente für eine Ex1stenz der geistHchen 

Staaten erschienen 1m ganzen hier behandelten Zeitraum. Die Befür­

worter versuchten natürlich, die Bereohtigun,g ihrer Ex,istenz und das 

Glück ihrer Untertanen nachzuweiJsen. Solche Schriften erschienen in 

geistlichen wie in ,säkularen Gebieten, und viele Schriften, die sich für die 

geistliohen Länder aussprachen, .gehören zu dem auch sonst den Frieden 

bHligenden Schrifttum.37 Die Mehrheit hingegen bekannte s1c:h, beson-

37 z.B. Canonisch-historische kurze Darstellung einer Geschichte . . . 1797; 

Auch eine Entschädingungsplan ... von Riphelius von Solemel, 1798; Auflösung 

der Frage, Ob, wie und von wem ... 1798. 
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ders naoh 1798, klar zur anderen Seite. Eine besonders eindeutige Stel-

1ungnaihme findet sich in der anon�en, in Würzbur,g herausgegebenen 

Sohrift »Über die Geiistlichen Staaten in Deutschlaind iunid die v1origebliche 

Nothwendigk,eit ihrer Säculari:sati:on». Der u.nbekainnte Verfasser ·bezog 

darin kräftig StellUJng zugunsten der geistlichen Fürsten und brachte ziem­

lich alle die Gründe zur Sprache, mit denen die Vertreter der bedrohten 

Reichsstände sich dem Friedensschluß widersetzten. Die geistlichen 

SLaaLen würden wesentlich besser regie1-L ab c.lie welLlichen. Der Wahl­

staat sei in vielen Beziehungen günstiger als ein Erbstaat. Die geistlichen 

Fürsten hätten -da:rüberfuinaUJs ihre Pf.licht ilm Reich!krieg ,giu,t erfüllt. Es 

sei Verrat, sie jetzt zu bedrohen. Die protestantiisohen Fürsten aber hät­

ten ja den PatriotismUJs verschmäht und einen schmachvollen Sonderfrie­

den mit dem atheiistischen Franlkreioh abgeschlossen; der rschlimmste die­

ser Staaten sei Preußen, der beschämendste der Friedenschlüsse der Base­

ler Frieden. 38 

Die erwähnte anonyme Schrift enthielt außerdem eine der oMensten, 

den Krieg schon im Prinzip bewundernden Äußerungen, die in den 9Oer 

Jahren des 18. Jh. in Deutschland geschrieben unid ,gedruakt wurden. Es 

heißt, das Deutschland, das aufgehört hatte »ein erobernder Staat zu 

seyn», sich selbst dazu verurteilte zu verlieren. Das sei die Regel. »Soba1d 

ein Staat die .A!bsicht au:figiebt, zu höherer Macht fortzuschreiten und sich 

zu vergrößern; so verliert er auch die Kraft, sich unter dem anstrebenden 

Drucke der benachbar.ten Staaten zu wehren: denn die Staaten drücken, 

wie Körper-Massen, an einander nadh allen Richtungen».39 Um eineim 

solchen Druck entgegenzuwi11ken, habe der Staat beständig nach neuen 

Er,oberungen iim Krieg wie auch in Friedenszeiten zu :streben. Ein Ruhen 

der K,räfte sei teilweise tödhch, jeder ,Stillstand bedeute Rückschritt. 

Unter diesem Gesetze »der physischen und moralischen Natur» stehen 

und fällen auch die Staaten. 

»- - Bewegung, Thätigkeit, Streben, Kampf ist das ewige und 
ern1te Gesetz der Natur - - Frieden, ewigen Frieden findet sie nur 
jenseits de,s Gra,bes»40 

Kants »Zum ewigen F,rieden» wurde vom Verfasser entschieden ange­

giriffen. Seiner Meinung naoh •hatte Kant zwar viele schöne Worte über 

die Moral der Völker verLoren, dabei aber :die wichtigste und einzige 

Voraussetzung für den ewigen Frieden außer acht gelassen. Diese war, 

38 Ueber die geistlichen Staaten in Deutschland ... 1797, Vorrede, S. 12, 40, 
60-61, 121-129.

39 Ibid. S. 40.
40 Ibid. S. 42-44.
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»dass alle Völker skh zum ew�gen Kiriege rüsten, unermüdet sich zum

Kampfe anschicken müssen; wenn sie Frieden nicht nur von außen, son­

dern auch vion innen haben wollen.» Folge des von Kant vor,geschla­

g,enen Völkerhunds sei ein völliges Chaos: !die Staaten <fielen auseinan­

der und überall entstünden Aufstände und Unondnung. NatürHcher 

Zustand !der Völker sei der ewige K,rieg. Die Fran2Josen hatten das ganz 

richtig begri:fifen. Auch Rom -war sofort zusammengebrochen, als es seine 

Erwe�te:mngsziele aUJfgegeben ihatte. Deutsch:land war in die Anarchie 

geraten, naohdem es die Kriegführung ,gegen andere Staaten ein.gestellt 

hatte. Der Grund dafür war ,v,or allem in den ,protestantischen Fürsten zu 

sehen, die die geisthdhen Stände ·hassten. Der sahwache Erfolg im Kriege 

lag keineswegs in -der Schwäche der katholilschen Länder, wie hauptet 

worden war, ,sondenn der Grund steckte viel tiefer. Frankreich war 

wesentlich stärker, es war »ein Lager,». Deutschland müßte, um imstande 

zu ·sein zu siegen, unverzügHoh die alJJgemeine W ehnpflicht einführen. Die 

deutsche J,ug,en!d wa,r von !der Natur zu dem Kriege besitio:nmt und woilte 

dem Vate,rland auf dem FeLde der Ehre dienen. Der Apell an die 

Jugend scheint seiner Zeit um Jahrzehnte voraus zu sein: 

»Schütze dich und ,sohütze mich; ,schütze dein väterliches Erbe,
deine künfttge Gattinn, und zi<eh einst deine K,inder zu gleich 
muthigen Vertheidigern des Vaterlandes heran!» 

Das Reich sollte sich zum zielstrebigen Kampf unter der Führung 

des Kaisens rüsten und der Kaiserwürde i;h.re Ehre zurückgeben. Der Kaiser 

konnte das Rekh retten und die geistlichen Staaten, die ohne Reich nicht 

wei terex:ustieren kannten. 41 

lm gleichen Jahr ersohien, ebenfalls in Würzburg, eine ähnliche ano­

nyme Sohrift »F-reymüthige Gedanken eines teutschen Staatsbür,gers . .. ». 

A:udh sie ·verwahrte sioh gegen die Säikular:usati-on und fordert, einen mög­

lichen Frieden nur auf dem Boden der Reichsintegrität zu schließen; falls 

der Feind nicht darauf einginge, sei der Kampf :fiortzusetzen.42 

Fortgeführt wurde der Kampf zugunsten der geistlichen Staaten dann 

durch einige anonyme Flugblätter des Würzburger Professors und Dom­

kaplans F-ranz Berg. Er wandte skh ausser gegen die Säikularisa-tions­

forderungen auch gegen die Sonderfrieden und besonders scharf gegen die 

»Revolutions-Vevbrechen». A11e Hoffnungen, durch die SäkUJlarisation

und durch Zugeständn:usse einen aUgeme:unen Frieden zustande zu bringen

waren unbegründet. Er tadelte insbesondere Pvofessor W ei,ss, für den der

41 Ibid. S. 48-49, 67 (Zitat) usw. 
42 Freymüthige Gedanken eines teutschen Staatsbürgers ... 1798. 

11 
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Frieden :nrur durch Säkular.isation erreichbar :schien, und Fichte, der alle 

Länder 21u Republiken umgewandelt sehen wol!lte, die danm. untereinander 

einen allgemeinen Friedensvertrag hätten aushandeln ,köninen. Die Deut­

sahen 1so11ten nicht wie das al<te Karthag,o den Weg der Zugestän1dnisse 

gehen, sondern zielbewußt eine Front bilden und ihre Kräfte vereini­

gen.43 

· Mit Berg verband sich in noch schärferem Ton der Herausgeber

der anonymen Flugschrift »Was ,si:nd eilgentlich unsere Teutsche:n Dom­

kapitel?» aus dem Jahre 1800, der sich als Untertan eines ,geistlichen Für­

sten vo•rsteil-te. Die Sohri.ft beklagt Neid und Geiz der ,weil,tlic!hen Fürsten, 

die hi!nter den Säku:larisationsforder.ung,en 1standen: auf Kosten der geist­

lichen Staaten wollten nun »alle Pächter, ZölLner und Sünider» Gewinne 

ernielen. Der Gegner ,wuride dur,ch Namen ,charaMeri,siert, die sogar 

a;ngesicföts des geraden .unid unumwundenen Stils der Zeit ungewühnliclh 

hart waren: 

»alle Miinervaiknaben, nasubuli und d:octores ,umb:ratües, welche
von Schulen und Universitäten heimkommen, deren Hohlschedel
von Kanti!schen Terminofogilen und Sophlister,eyen aufgebunden,
deren Herz vom Gifte der französischen Freyheit und Glei-cheit
angesc'hw,o:Men iist, und welche -euch nach ,d,er FüiHe ihrer Wissen­
schaft und Un1Jrüghchikeit - - aHe NilcMsha!ber, Gleichmacher, 
Rol!lensüahtigen, Fürstenf.einde, Königsmör,der, Beutel- und Gurikel­
schnei!der - mit einem W•orte: alle Anar,chisten, welche die ganze 
W,ert umzU1kehr,en, um sich bey der allgemeinen Unordnung 
bereichern und ,geltend machen zu können.»44 

Am schlechtesten kam Kant weg; auch FiCihte wur1de unter den wich­

tigsten Schuldigen genannt. Er hatte :sich gegen die A:delsmacht, gegen 

das Reic,hs,ritteriwesen und gegen die geistlichen Staaten ausgesprochen, 

die alle jedoch für das Deutsche Reich unabdingbar waren. Die geistlichen 

Staaten waren wichtig, um die Anarchisten, Räuber und f,rechen Gottes­

lästerer abzuwehren, die die Revolutton hervor,gebracht hatte. Die innere 

Verwaltung der gei:stlichen Staaten war besser, als man im allgemeinen 

glaubte. Die Für.sten wa·ren darin ike1neswegs alleiniher,rschend, sondern die 

grösste Macht frl.atten die D.omkaipitel. Fal1sche Informationen war,en 

durch die F.reimaurerorgani,satiionen ver1breitet w.011den, die in Verbin­

dung .standen »mit der rteutsche:n litrtemri!sohen Revolurti1ons-Clique». 

Gegen Frankreich brauchte man die Zusammenarbeit aller Christen; 

43 Die Unrechtsmässigkeit der Säcularisirungen ... 1799; Ueber die Staats­
nothrecht als Grund ... 1800. 

44 Was sind eigentlich unsere Teutschen Domkapitel? 1800, S. 16. 
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gemeinsame BemüJhungen wünden zum Siege führen. - Interessant ist der 

Umstand, dass sich die Schrirft stark gegen England ridhtete, wo man doch 

annehmen konnte, daß sich die gemeinsamen Feinde vereinigen würden. 

Das englische Staatssystem wuvde als völlig un!brauohibar bezeichnet, da 

sich das Parlament auf den Pöbel ,v;on Lon:don istützte.45 Nicht ir,genrd­

welohe Verwaltungserneuerungen :könnten für Deutschland die Rettul[lig 

bedeuten, ,sondern nur striktes Fes1Jha1ten am bestehenlden S'Y'stem. 

Auf geistlichem Territorium wurde also vielseitig gegen den Abschluß 

des Friedens geschrieben. Der Wunsch, ldi,e Bewohner zu ibeeinflussen 

war auch andernorts -offenkundilg. Der österreichische »Söldner» J,ohan­

nes ,v.an Mü1ler veröffentlichte 1797 unter dem P,seudonym »Alexander 

von Suchbein» eine Flugschrift, deren Verfasser behauptet, Untertan 

eines ·geistlichen Für,sten zu ,sein. Die Schrift ist den oben behanrdelten 

ähnlich: sie behandelt in der Hauptsache die Greuel der Frnnz-osen in den 

geistlichen Gebieten am Oberrihein und hebt besonders die Gewalttätig­

keiten gegenüber den Rriestern. Natürlidh bezieht Müller Stellung gegen 

den mit Frankreich zu sohliessernden Friieden, tbetont die Nachteile und 

Unreohtmä:ssigkeit der Säkiulairisierung und ,verweigert jeglicher Ände­

rung der Reiohsgrurrdgesetze seine Bi1lig;ung. Auch Suchbein-Müller 

tadelt Fichte und Kant.46 

Die Diskussion über die Sä!kularilsabon dauert die ganze hier behandelte 

Zeit über an. Die Fürsprecher der g,eiistliohen Terriitorien waren fast aus­

nahmslos auch Verfechter einer F·ortsetzung des Krieges - biis zum Frie­

den von Luneville, wonach ,s,ich die Airusichten der meisten zwangsläufi,g 

änderten. 

Eine andere deutsche Kleinstaatengruppe, die sich im Wirbel der Revo­

lutionskriege in ihrer Existenz bedroht fühlte, war da:s R e i ch ,s r i t t e  r­

t u m. Mit Recht hatte das Reichsritterwesen seit Jahrzehnten in erster 

Linie aus Krei1sen der Aufklärung schar.fe Kritilk erfalhren; Josef II. z.B. 

hatte sich ihm gegenüber recht lau verhalten. Die Airtiikel von Kant und 

Schiller hatten überall Widerwillen gegen die kleinen Tyrannen hervor­

gerufen und die Männer der Au:fiklärung verlangten iim Namen der Huma­

nität eine Verbesserung der Stellung der Bauern.47 

Die Reichsrittersohaft nahm natürlich am ersten K1oalitionskrieg gegen 

die Revolution teil, ging es dabei 1doch auch um die eigenen Privilegien 

und Vorteile. Der KJrieg war für sie schwer; die Gebiete der mei:sten Rit-

45 Ibid .. , besonders S. 3-4, 35-36 u. Anm. S. 31, 66, 74-76 und 60-61.

46 Suchbein, Alexander von, Scenen und Züege ... 1797, bes. S. 3-11, 47-48. 

und 64. 

47 Müller (1910) S. 39-41. 
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ter lagen im. Reic1hweite der Kriegsihaindlung.en der Fraimiosen und sie 

belasteten etnerseits Plünderungen und Zwangissteue11n, andererseits die 

steigenden Steuerforderungen im Reich. Die verarmte Ritterschaft ver­

suchte damit eo gut es gi.Jn,g fertiig zu werden. Als auf dem Rastadter 

Kongress über eine Neuorientierung des Reichssystems verhandelt wurde, 

bemühten sich die Reiahsrittervertreter, u.a. Phfüpp von Gemmingen und 

Franz von Sickim.gen, zu ihrem Stanid zu :halten und mög,Hclh:s,t viel zu ret­

ten. Die Ergebnisse blieben be:;d1eiitlen; e:; war daher ,natürlich, daß i,n 

ö'ffentlichen Schriften, veranlaßt vom Reichsrittertum, Zweifel und 

Ablehnung angesichts des bevorstehenden allgemeinen Friedens geäußert 

wurden.48

Ei:n giutes Beiispiel rfür den Kaimpfeswillen der Reichsritte'l1Schafit zur 

Zeit um den Begtnn des zweiten Koalitionskrieges iist die Sohriftenreihe 

»Deutschla,nd üJber alles, wenn es nur will», er;schienen 1798-99 in zehn

Heften. Verfasser der Serie war Reichsfreiher,r Philiipp v. Gemmingen,

damals Botschaftsrat auf ,dem Reic1hstag :zu Regensburg. Durch seinen

Beruf hatte er die besten Möglichkeiten, die Politik zu verfolgen. Seine

Flugblattserie gehört zum Bedeutendsten seiner literarischen Tätigkeit.49 

Bs war die Wiederiholung einer und derselben Sache auf hundert Seiten:

Deutschlan:d war ,stank, und ,es wäre in der Lage, ffiran:kreioh -zu schlagen,

wenn es nur ,w,ollte. Dieses Pr,oblem wurde durch umfoesende geogra­

philsahe und wiTtscharftliche Vergleidhe mit den ;meisten europäischen 

Ländern bewiesen. Gemmingen wollte vor allen Dinigen zeigen, daß 

Deutschland unaibhängig von fremder Hilfe Krieg zu führen fähig sei, 

da es alles hatte, was zur Kriegfii:hrung notwendig war: 

»1) hinlängiliaher Vonmth ,an Getreide zu Brriohtung der
Magazine 2) Man111Jsohaft 3) Pulver u111d Bley 4) hinlänglicher V,or­
ra!th an Rindvieh, besonder,s 5) Vorr.ath an 1gUJten ,und !brauchbaren 
Pferden, sowohl 2JUm Fuhnwesen, als vornüglich zu der ,schweren 
Kavalilerie 6) Holz 7) Eisen 8) ha!ares Geld»50 

Deutschland war also iim Besitz alles Notwendiigen. Es fehlte nur 

Einilgikeit. Auch die -deutschen Soldaten waren •von ausgezeichneter 

Qualität, was nach Gemmirngen schon durch den EXJport von Soldaten 

erwiesen sei, der seinerzeit nach F•ranikreioh 1UJnd Italien und jetzt immer 

noch nach England erfolgte.51 
- Auffallend ist, daß der Soldatenver­

kauf ans Ausland nidht mit Mißfallen zitiert wird. Gewöhnlich wu11de 

48 Ibid. S. 46-49. Die Revolution in der Schweiz . . . 1798. 

49 Hamberger-Meusel XI (1805) S. 263-264:, Müller (1910) Register. 

5() Deutschland über alles ... III, 1798, S. 4. 

51 Ibid. IX, 1799, S. 21. 
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das immer im Tone der Enrtrüstung vorgebracht oder doch wenigstens 

unerwähnt gelassen. - Wie viele andere Schreiber zugunsten des 

Krieges im »dritten Deutschland» verherrlichte auch Freiherr von 

Gemmingen den Kaiser ,und sein Land, Österreich. Wenn alle Reichs­

stände ihre P,fü,cht und wie der Kaiser ihr K1ontim!gent erfüllten, wäre das 

Reich gerettet und Deutsdhland stiege zum ,führenden Land in Eur-opa auf. 

Den Sch:luß der langen Artikelserie bf1dete e:iin ,gedrängter .A!ufruf an 

alle Deutschen, die Kräfte unter dem Kaiser zum gemeinsamen Kampf 

zu vereinigen.52 

Viele Reichsritter und -grafen 1bewa1riben sioh um Dienste in grösseren 

Rei,ohsfürtentümern. Da i:hre Heimat und daimit ihre eigene Position der 

Vernichtung arnheim zu fallen dmhte, war es verständlich, daß sich diese 

Ritter a,n i:hre Herren wandten. Graf Carl Christian vrn1 der Lippe­

W ei:ssenfeld diente als Beamter in Wien. 1798, als die Streitlust 
Österreiohs immer 10:fifen'kundiiger wurde, veröffentlichte er ein die allge­

meine Meinung •stützendes anonymes FJugblatt, das energisch alle Deut­

schen zu neuem Kampf ,gegen die Eroberer a,u:fi:fioriderte. Er 1berief sich 

auf das :gute und heili:ge Grundgesetz, Vaterlandsliebe, aUg,eimei:ne Frei­

heit, die Traditionen des Stammes der Tutskonen, auf Glauben, gute 

Sitten und deutsche RedHohikeit un1d :foriderite die Deu1Jschen auf, ihre 

Kräfte unter der Führung des Kaisern zu sammeln, ,um zu verhindern, 

daß sich die kranke Revolution ,weiter ausbrei<tet.53 Besonnener aber 

ganz offensichtlich im gleichen Geist, äußerte sich der Kapitän der 

Preußischen Armee, Reichs- und Burggraf Albrecht zu Dohna im 

gleichen Jahr in seiner dreiteiligen Geschichte des preußischen Feldzuges 

1793 naah Holland. Die dem König gewidmete Unternuchung enthält 

eine ganze Reihe allgemein tagespoHtisc'he Hinweise, in denen Preußen 

zu einem neuen Kampf aufgefordert wi11d. Di,e Rev,olution wird gänzli'ch 

abgelehnt, die Ziele des ersten Koalitionskrieges hingegen werden 

gebilligt. Im gleichen Mass, wie die Tapferkeit der preußischen Truppen 

gelobt wird, werden Einigkeit und Patriotismus a1s •unbedint notwendig 

hingestellt.54 

Auoh die Schriften des Reichsgrafen Hans Christoph Ernst von 

Gage:rin richteten sich scharf gegen Revoluhon und Frieden. Er hatte 

schon um die Zeit des Baseler F,riedens einen »Landsturim» und nationale 

Einheit gegen F.rankreich gefordert und vorgeschlagen, zur F1ortführung 

des Krieges einen Bund der »Fü11sten und des Geistes» zu schaffen. Das 

52 Ibid. X, 1799, S. 34-35. 
53 Nähere Beleuchtung . . . 1798. 
54 zu Dohna, Albrecht Burggraf, Der Feldzug der Preußen ... 1798, z.B. Bd. 

I S. 1-2 und 14; Bd. II S. 16-17. 



166 

SchriifttUJm gegen den Frieden wäohst an, besoll!ders vor dem und wahrend 

des zweiten Koalitionskirieges.55 

Einen Vertreter der Sache der bedrohten R e i c h s s t ä d t e kann 

man iin dem Sekretär des Reichskammergerichts Alexius Anselmus 

Kleber {geb. in Wetzlar) 1sehen. Er vertrat ebell!fal1s eine Fortsetzung 

und Verstärkung des Widerstands in der Phase, da der 2iweite Koalitions­

krieg in die Entscheidung ging. In :seiner v,on einem anonymen »deutschen 

Biedermann» herausgegebenen FJug,sahri:fit suchte er vor allem zu 

beweisen, daß die Fürsten bei drohender Gefahr das Recht hätten, ihre 

Unter:tanen zum KriegsdieI11st zu rufen.56 Der Professor der Staats­

lehre Johann Ludwig Klüber {geb. :ün der Reichsstadt Tann) war :um 

Zusammenhang mit der Gebietsangliederung Ansbach-Bayreuth 1791 

preußischer Untertan geworden, aber auch er schildert in seinen Artikeln 

mehr die Einflüsse der Herkunft a,us ,ei:ner Reichsstadt. In seiner Ende 

1797 erschienenen anonymen F1ug,s,chrift, die an den Ra:stadter Ifongress 

adressiert war, fordert Klüiber eindringHch, dais Iinteg,ritätsprinzip des 

Reiches als Ausgangspunkt für die Verhandlungen zu nehmen und miß­

bil!1igt die Handlungen der Frramiosen am liniken Rheinu:Eer, die dort 

zusammen mit ihren beso1deten »unteutsdhen» Helfern an der Zer­

splitterung der Rek,hiseinheit anbeiten. Klüber krit1sierte auch die 

Neutralitätspolittk des Bediner Hofes und ,sagte voraus, die Verteidi­

gungsunlust werde dahin fuhren, daß die F,reiheitsfahnen nuah an Donau, 

Elbe und Weioh:sel flattem würden wie jetzt schon am Rhein. Die 

Anerkennung der Rheingrenze mit ihren Reparationsplänen würde 

Deutschland in dais gleiche Schicksal wie P,olen d:üihren. Das Ziel der 

Franzosen war die Universaldemokratie, aber dieses Ziel war dadurch 

abzuwenden, daß der Abschluß eines Friedens, der die Unantastbarkeit 

des Reiches verletzte, absolut verweigert wurde.57 Das im Januar des 

folgenden Jahres ebenfalls anonym er,schienene »neue Licht» waJ:" im 

Ton noch viel ;schärfer. KJüber schimpft über den Frieden von Campo 

Formio, wo der Kaiser so große Zugeständnisse gemacht hatte, daß 

im Reich Entsetzenssdhreie ausgestossen wurden. In Rastaidt schein es 

sioh niaht um Verhandlungen zu ha/Illdeln, 1sondern UJm ein Diktat der 

Bedingungen. Wenn :man die Säulen stürzte, wäre Vernichtung des ganzen 

Reiches die f\olge. Der Säkularisierungsgeda:nke sei ein 1solcher Versuch, 

den Grundpfeiler rzu erschüttern und deshalb scharf zu verurteilen. Die 

Säkularisation wäre ,der Anfanig einer endlosen Kette von Änderungen -

55 Nach ADB Bd. 8. (K. Wippermann) S. 303-307 ist das Erscheinungsjahr 
1795, nach HEINRICH RÖSSLER (1958) S. 58 das Jahr 1794. 

56 Rechtliche Untersuchung . . . 1800, S. 45-46 und 56. 
57 Das erste und wichtigste Artikel . . . 1797. 
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also u.a. die Mediatisierung der Reiohsstä!dte - die das Reich schließlich 

vernichten würden. Die Deutschen sollten sich nicht ,selibst durch die Ver­

sprechen 'Vion Handelsvorteilen betrügen. »Herimanns 1Söhne» und »TuiJS­

kons He1denstaimm» sollten vielmehr entschlossen im den Kampf gehen, 

d.en wackelnden Reichsthron zu erhalten.58 - Offensichtlich führte

jedoch der Wunsch, mit der ei,genen RegierUJnig ,solidarisch zu sei,n, bei

Klüber dazu, den Baseler Frieden mehr oder weniger zu bejahen, da er

zu einer geeigineteren Zeit geschlossen wiurde und den Staat nichts

besonderes gekostet hatte.59 

A 11 g ,e m e i n kann man feststellen, daß die Vertreter der bedrohten 

Rei!chsstänide in der Zei,t zwischen dem F,rieden von Campo Formio und 

dem von Luneville zu den Kräften gehören, die den Krieg befürworteten. 

Ähnliche Ahschauungen fanden sioh bei ihnen 1schcm früher, gegen Ende 

1797 freilich und in der Folge wurden diese AirUkel aigg,ressiver und vor­

her,r,sohend. Bei der Untersuchung der Airgumente der Verfasser läss,t 

sich feststellen, daß ,sie denen der Öster,reicher ,grundsätzlich gleichen. 

Als bedeutendste Gründe wurden ,an,geführt: Nationalgesirnnung, Bewunde­

rung des Kaisers, Berufiun,g auf den Glauben, ,glänzende militärische Ver­

gangenheit unid besonders der heilige Oharaikter des ibestehen:den Grund­

gesetzes im Reich, sogar dessen Brauch'barikeit und Vorzüge, verglichen 

mit vielen anderen Systemen {»,deutsche Freiheit»). Iir1 einigen Punkten 

waren diese »Rei:chisdeutschen» sogar sch,roffer als die Österreicher und 

kriti:sierten die »Weichhei,t» des Kai!sers in rden Verhan1dl1tmgen und den 

Frieden von Campo Formio. Die Verurteilung der Sonderfrieden und 

die selbstsüchti,ge :Usolierungspolit1k der anderen weltlichen - !besonders 

»pl'Otestanti:s,ohen» Fürsten war absolut und natürlich, da die bedrohten

Meinen Ter-ritorien in der Situation der herrschenden Unoirdnung berech­

tigterweise die Ausweitungsgelü:ste der grösseren fürchteten. Dieser Zug

tritt noch deutlicher naoh dem F\rieden von Lunevi11e hervor, als man

sich dem Friedensschluß nicht mehr widersetzte, aber die Existenz der

kleinen Stände nodh zu retten versuchte.

4. Die kriegerischen Friedensverteidiger - kein Frieden ohne

Revolution 

Die Erscheinung, daß sich sei1t 1der zweiten Hä:1:Ete des Jahres 1797 die 

allgemeine Stimmung in der öffentliohen Dtskussion immer weniger dem 

F11ieden zuwa'Ilidte, wurde auch von einer neuen Einsteillurng in den am 

58 Das neue Licht ... 1798 S. 5-7, 10-16. Tschirch I (1933) S. 350. 

59 Ibid. S. 3. 
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mersten ,fra,nkreichfreundlich gesinnten Kreisen beeinflußt. Bes·onders 

ist dies in den von F.ran1kreich besetzten Gebieten links des Rheins und 

den daran anisdhließenden Gebieten 2'lU ibeobaohten. Die großen militä­

rischen Siege F,rankreichs und die deU1tlich erkennbare Schwäche cles 

Deutschen Reiches l1ieß die e�frigsten RevdluUonäre eine Fortsetzung des 

:K;rieges fordern, bis das verhaßte morsche Reich vollkommen vernichtet 

sei. Ern Friedensschluß war ,für die Bewohner dieser Gebiete kein Prob-

1 em, weil ,5ie 1sohion nach der Besetzung ioffiziell n1s gleic1hiberechtigter

Teil, aLs Departement der ·RepubHk angegliedert ,worden waren. Gewöhn­

hoh identifizierten sic:h die Bewohner dieser Grenzdepartements mit den 

Franzosen und betrachteten Deutschland als feindltches Land. Auch 

wandte main 1sich gewöhnlich gegen einen F,riedenisscfö1uß mit dem KaiseT­

rei,ch und betrachtete als V,oraussebmng für einen F,riedensvertrag die 

Revolution auch in Deutschland. 

In den besetzten Gebieten entwickelte sich eine besonders heftige 

Diskussion. überall am Rhein wurden neue Zeitungen und Zeitschriften 

herausgegeben. Zwischen 1795 und 1801 er,schienen u.,a. die folgenden 

revolutionären Blätter: »Brutus» (F. Th. Biergan), »Aachener Zuschauer», 

»Bonner Intelligenzblatt», »Anzeiger des Ruhrdepartements» {Dorsch),

»Der Beobachter von Donnersberg», »Patriotische Beiträge» (Hetzrodt),

»Der Beobachter des Ruhrdepartements» ,(P. Chr. Reinhard), »Der Bewoh­

ner des West- Rheins» (F. Lassailx) und »Politische und literarische Iris

vom Niederrhein».00 Eine noch größere Bedeutung hatten jedoch zwei

hier genauer vorzustellenden Literaten, Joseph Görres und Georg Fried­

rich Rebmann. - Neben der politischen Tagesliteratur, die auf eigent­

lich deutschem Gebiet erschien, wurden auch in weiter entfernteren

deutschsprachigen Gebieten Literatur zur Unterstützung Frankreichs

verfaßt. Das bedeutendste Propagandazentrum war Straßburg, wo zahl­

reiche, oft mit falschem Druckort versehene, anonyme Schriften gedruckt

wurden. Diese sbmmten oft den Gedanken der »kriegeri1schen Friedens­

verteidiger,, ,des Rheinlandes zu.61

In der öffentlichen Diskussion der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 

des 18. Ja!h11hunderts in Deutschland nimmt Joseph Gör,res und sein Werk 

wegen seiner absoluten Zustimmung zur Rev,olution, seiner extremen 

Ansichten und seines Stilniv,eaus eine besondere Stellung ein. Der 1776 

60 Julku (1969) S. 258-260. Reisse, Roman, Die weltanschauliche Entwick­

lung des jungen Joseph Görres (1926) S. 36-37. Benedey (1870) S. 250. 

·61 z.B. Ueber die Nothwendigkeit einer allgemeinen Secularisation ... 1798;

Erläuterungen und Zusäze zu dem politischen ... 1797; Von der Nothwendigkeit 

eines zu ... 1798. 
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im Koblenz geborene Görres war zu der unternuchenden Zeit noch ein 

sehr junger Mann. Der Ausbruch der Revolution war für den 13-

jährigen Schüler ein Anlaß die Jesuitenschule zu verlassen und sich den 

örtlichen Revolutionären anzuschließen. Der begetsterte Jüng,ling trat 

als Redner und Schriftsteller seiner Heimatgegend auf und errang beacht­

lichen Einfluß auf die Bewohner der Gegend. WILMONT HAACKE 

vergleicht Görres mit dessem Gegner Gentz als geborenen Politiker, der 

wie der begabteste Dichter schreiben konnte.62 

1795 verö:fifentliohte Görres mit 19 Jahren seine erste politische 

Schrift: »Der allgemeine Frieden, ein Ideal». Darin erör,tert er 

theoretisch die Probleme von Krieg und F,rieden. Die Untersuchung des 

Jünglings V1om Rhein erschien also im g,lei,ohen J a:hr wie die des greisen 

König;sber,gers, »Zum ewigen F.rieden». Ei:n Vevgleich dieser beiden 

Schrif,ten ist interessant. Görres war mit den Ldeen Kants vertraut und 

hatte auch Einflüsse von Abbe St. Pierre aurf,gernommen.63 Ebenso wie 

Kant ,schätzte auch Görres ,seine Einfüußmöglkhkeiten g,ering ein, aber 

er ver,sicherte auch gleichzeitig, daß es die Pflicht eines Weltbürgers sei, 

Regier.ungen zu unterstützen, die nach Aufl.därung strebiten.64 Nach 

Gör.res Meiinung war die französische Regierung eine solche Regierung, 

und dieser wiidimete er seine Untersuchung. Der Zeitpunkt für das 

Zustandekommen eines Friedens war seiner Meinung nach gut. Die 

Vö]ker könnten miteinander nur ü:ber einen Frieden diskutieren, wenn 

sie nicht vorher eine angemessene Zeit den Krieg,s21ustand erlebt hätten. 

Der jetzi:g,e Krieg habe gute Bedingungen für das Zustarndek'Ommen eines 

Friedens geschaffen. Aber andererseits gäbe es Kräfte, die die Welt 

mit einem totalen Krieg bedrohen wüvden. So würden der französische 

Emiigrant Barrere und der englische Vertreter der 'Dorys im Parlament, 

Fitzwilham, den Gedaniken des Ausrottungskrieges ,predigen. Dies 

würde nach Meirnmg v,on Görres zu »Mensdhenfresserikriegen» führen, 

was ,das schliimmste v,on allem sei, einmal wegen seiner Grausamkeit, 

zum anderen weil danach ein F-riedensschluß äußerst schwierig sei. 65 

Der Zweck eines jeden Friedens sei die Vermehrurng des Glücks der Völ­

ker. Nur ein bestärndig,er �rüden könne dieses Ziel erreichen. Eiin 

Friedensschluß, der schon in ,sicfö sefüst einen neuen K-rieg enthalte, 

62 Haacke, Wilmont, Handbuch des Feuilletons I, Emstetten (Westf.) 1951, 
S. 190-191. Vgl. Dempf, Alois, Görres spricht zu unserer Zeit, Freiburg im Br.
1933, S. 5. ADB Bd. 9. (Friedrich) S. 378-389.

oa Reisse (1926) S. 35; Dempf (1933) S. 6. 
64 Görres, Joseph, Gesammelte Schriften (G. S.) I, Köln 1928, S. 19-23. 

Reisse (1926) S. 35. 
65 Görres, G.S. I S. 25. 
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füge de,r Mooschheit mehr Lei:d zu a1s e�n Krieg.66 Das Streben der 

Menschheit nach einem ewigen F1rieden sei sein ewiges Ideal. Es sei ein 

Gehorchen der Stimme der Natur. Einen jeden FriedensveTtrag müsse 

man daraufhin unternuchen, ob er für seine Besfändiigkeit v,oraus­

setzungen enthalte. Man könne nicht mehr wie frü!her Friedensschlüsse 

fassen, aJts rnoch »Schranzen Ull'.lld Maitressen» F'rieden schlossen, als der 

Genius der Menschheit in Tränen ausbrach, weil er zusehen mußte, daß 

die Mo11dl.ust nicht erloschen sonden1 �11ur verdeckt 1sei, ,bis sie sich wieder 

entzünden 'könne. Jetzt dagegen seien die V,oraussetzungen gegeben, die 

F1riedensvel1hand1ungen mit gesuilldem Ve11Stand zu beginnen. 'Seine 

eigene Schrift bezeichnete Görres als einen Verisuch, den philanthro­

pischen A!bsiiahten der Natur zu entsprechen.67 lm Vorwor,t wivd der Auf­

klärungsgeist am deutlichsten, dessen Einfluß i:n der Mittelklasse des 

Rheiilllandes tradi,tionelil ,groß wa-r,68 und es zeigt sich, daß Gör,res Welt­

anschauung die gleiche Gvundlage hat wie bei RoUJsseau, Kant oder 

Hevder. Auch nach der AuffassUJng von Görres •war es das Ziel der 

Menschheitsgeschichte, die Humanität zu fördenn und emen allgemeinen 

F1rieden als V'Oraussetzung dafür ZJU erreichen. 68 

Wie Kant ,ging Görres bei der A!bwägung !der Voraussetzungen für 

einen allgemeinen Frieden von einem Vergleich 1der Staatsformen aus. 

Seiner Meinung -nach ,seien die Staaten i!hrem Wesen nach organische 

Wesen, die die Gesetze der Natm1g,esC1htohte beeinfliußt !hätten. Elr trug 

ein 'Dheorie voo der Entwicklung der Staatsformen V1on der Monarchie 

bis zur Polyarohie über die Helarchie (die Macht ailler) vor, Termini, die 

er für die Demokratie gebra:UJchte. Nur die allgemein akzeptierte Staats­

forim der Helarchi,e mache »die ivö1lige Realisierung eines ·ewigen Friedens 

mögli<ch».69 Die Universaldemdkratie sei also die Lösung des Problems. 

Wenn die Staaten und die Vö]ker miteinander .ve11schme11zen und ihre 

despotische (d.i. monarchistische) Staatsform ,bewahren würden, so hätte 

das Ende der persönlichen Freiheit und der Persönlichkeit zur Folge. 

Wä,re aber diese Form demokratisdh, würde der allgemeine Wiille verwirk­

licht. Weil jedoch nach der A!nskht von Görres die momentane Situa­

tion die Umsetzung dieser AlbstraJmüonen in die W1rk1ichkeit nicht 

zulasse, mi.i!sse man das Problem durch Teillösungen 1behandeln. Nach 

Görres sei ein Krieg immer zu vevurteilen. Besonders dann, wenn die 

66 Berger, Martin, Görres als politischer Publizist, Bonn und Leipzig 1921, 

s. 11.

07 Görres, G. S. I S. 24-26.
68 Saitschik, Robert, Joseph Görres und die abendländische Kultur, Olten &

Freburg im Br. 1953, S. 10. 

69 Kemiläinen (1956) S. 57. 
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zivilisierten Völker Europas untereinander Krieg ,führen würden, weil 

man diese zur .gleichen Völkerfa:milie r,echnen müsse.70 Das von Frank­

reich entwidkelte Programm von den natürlidhen Grenzen er,schwerte 

die Friedensfrage und Görres widmete ihm viel A'UJfmerk!saimlkeit. Er 

akzeptierte die Alpen und den Rhein als Grenzen Fran1kreichs. Seinen 

Standpun1kt beg,ründete ,er ausführlich iund theoretisch. Schon der Aus­

gangspunkt i!st zustiimmend, denn seiner Meinung nadh sei »dem Gange 

der Menschheit un:d dem Zwecke der Natur gemäss», daß der Staat si!ch 

auf seine 111atürlicihen Grenzen ausdehne. Els gäföe :?iWei Arten von 

natüriliohen Grenzen, trockene und nasse: Gebirig,e un!d Wüs,ten, Meere unrl 

Flüsse. Grundsätzlich ,seien bei!de Arten gleichwertig. Görres gestand 

Frankreich den Rhein als Grenze zu und begründete den Vorteil einer 

solchen Grenze ausführlich und teilweise auf sehr eigenwillige Weise. 

Man habe zuviel nur von den materiellen VorteHen gesprochen, die der 

Ainschluß des linken Rheinufers an Fran!kreidh diesem Lande bdngen 

würide. Das wichtigste haibe man jedoch verigessen. Das .sei der Geist 

des Vol1kes, der unter dem Einfluß der Kant'1schen Bhilos.ophie im Rhein­

land therrisahe. Frnnlkreich habe eine ilange Zeit der Anavchie erlebt, 

die nicht .ohne fänfLuß auf die Moral des Vol!kes sein konnte. In 

Deutschland dagegen lherrsahe idie hohe kantisdhe Moral. So gesehen 

sei die Mischung der französischen und :deutschen V.ol!kiselemente eine 

glückliche Entsaheiidung: 

»Dann wir,d das französische Flogiston mit ,dem ideutsdhen Oxyde
cementh1t, ,einen philosophischen König 1biildlen, 'Wiie ihn die W-elt 
nie sah; und •dem ,gleiich dem Steine der Weiisen, die Existenz der 
Nation, die -ihn besiit:?iet, auf Ewigkeiten verfängent.» 

Wenn eine Neuoriganisati:on der Grenzen durchg,efü:h:r,t •sei, müsse man 

einen Bund der »pacisciren:den Freystaaten» ,u,nd »die Regieriung der 

Völker,repubHk» als Gerichtshof bilden, der imögili!ohe Klagen zu behan­

deln habe. So wäre ein allgemeiner Friedenszustand zwischen den 

demokratischen Staaten zu erDeiahen. 

Die Gegner .seines Programmes griff Görres mit schanfen Worten an. 

Österreich .mit .seinen arroganten Tetl!ungisplänen werde noch in Asclhe 

fallen und das gainze » W,ort 'Integirität' wird im Lexfüo111 der Reichs­

sprnohe eine neue einschrenkende Cla:usel eDhalten», Rußland müs1se 

seine lächerlichen Dro·hungen zurüoknehimen und schließlich müsse Pitt, 

der unversohn1liohste der Gegner, noch ,seinen 1steifen Nacken vor den 

7-0 lbid. S. 57-58. Görres, G. S. I S. 30-34.
71 Görres, G. S. I S. 42-44. Kemiläinen (1956) S. 271.
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freien Völkern beugen. Frankreich könnte einen albgemeinen Frieden 
durch eine v,ernünftige P,oHtik heribei,führen, wenn es je nach der Situa­
hon mal diplomatisch zögernd mal hartnäckig auf seinen Forderungen 
bestehend vorgehen würde. F-ran1krei,ch dürfe nicht nur an die Leiden, 

die die nächste Generation durch Krieg zu erleiden habe, sondern müsse 
auch ain die Leiiden, rdie die jetzige Generation zu erleiden ihabe, denken. 

Diese Generation fordere den Rhein als Grenze Deutschlands und da,s 
linke F1ußu:.fer ä'ls »eine be:;urn.lere unabhängige Repu,bl:ilk». Sollte die:;er 
Plan verwiriklioht werden, so hätte Frankreicfö alle genannten groß­

poMische.n Ziele erreie1ht, sollte dies nicht geschehen, so ihabe Frankreich 
über zu geringe Kräfte verfügt. 72 

»Der allgemeine F·r.ieden» wurde v,an Gör,res mit 19 Jahren verfaßt,

ein Umstand, der sich auch im Text widerspiegelt. Während sich Kant 

konsequent auf rder ·theoretischen Ebene bewegt und nur aruf die konkrete 
politische Situation verweist, vermtscht Görres ohne zu zögern beide 

Elbenen. SteHenweise ist er auch inkonsequent. So geht Görres ,einmal 

davon aus, daß der -Rhein die Grenze zwischen den Staaten sein müsse, 
dann fordert er wiederum eine unabhängige Zwi:schenrepuhli'k. Am 
meisten befürchtete Görres offensichtlich eine Situation, die die alten 

Grenzen und -die alte O!idnung wieder ihevbei.füihren wü!ide. Görres, der 

in einem geistlichen Fürntentum aufgewachsen war, vertrat eine stark 
antiklerikale Position.73 Schon in 1seiner ersten SchriH griff er heftig 

die Kirche und den Papst an.74 Görres' Schrift ist ein interessantes 

Beispiel für diese EinsteHung, die a1lgemein die raidika.len Kreise in 

Deutsc!hland nach 1790 beherrschte. Auch das Denken -yon Görres wird 

von zwei wi!dersprüc!hliohen Elemeniten bestimmt: einerseits i:republi­

kanischer Kosmopolitismus und aniderer,seits ein Nationalismus, der noch 

durch eine ungewöhnlic!h ,starike Bindung an die Heimat verstärkt 

wurde.75 In der Forschung ist die Bedeutung dieser beiden Elemente 

in der ersten Schrirf.t des jungen Görres vern,chieden beurteilt worden, 

aber nach den ·obigen Ausfühl"ungen 1kann man sagen, daß der Kosmo­

politismus zumindest als »europäischer Kosmopolitismus» das Überge­
wicht ihatte.76 

72 Görres, G. S. I S. 61-63, Kemiläinen (1956) S. 58-59. 
73 Daran sind die Forscher nicht einig. Die katholische Forschung vermindert 

die Anti-Christlichkeit ihres populären Philosophes, z.B. Schubert, Eduard, Der 
Ideengehalt von Görres' Schriften, Köln 1922, S. 48. Vgl. Reisse (1923). 

74 Görres, G. S. I S. 48-51. 
75 z.B. Saitschick (1953) S. 54-56. 
76 Kemiläinen (1956) S. 271. Berger (1926) sucht übertreibend Franzosenfeind­

lichkeit. Dasselbe Tendenz hat auch Dempf (1933, S. 6). 
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Nachdem Görres seine Sohrilft »Der allgemeine Frieden» veröffent­

licht hatte, unternahm er einen größeren Versuch, den MARTIN 

BERGER als gewagtes Unternehmen charakterisierte, wenn man sein 

Alter unld die ,unbeständigen V,erhältni,sse berüc,k!si<dhtige. Er begann näm­

lich damit, eine jede zeihnten Tag erscheinende Zeitung i(»Dekaden­

schrifü») herauszugeben.77 Er ga1b 1seiner Zeitung •den Namen »Das rothe 

Blatt», um damit ilhir revoLutionäres P11ogiramm zu verdeutlichen. Das 

wiohti,gste Ziel für »Da:s ,1101Jhe Blatt» sei, die am linken Rheinufer herr­

schenden französilsohen Behörden 2JU kritisieren.78 Els stimmt, daß Gör­

res auch diese Art von Kritik übte, aber ,der Schwerpunkt der Zeitung 

und der ihr folgenden Sohrift lag jedoch unlbestreHibar dara,uf, die Revolu­

tion in die deutsohe Öffentliohikeit zu tragen. 

Den größten Teil der Zeitung »Das rothe Blatt» maohten Görres' poli­

tische Reden an die Landsleute in Koblenz und Mainz arus, die er in »pat­

riotischen Vereinig,u,n1gen» gehalten hatte. Ain diesen Reden ilst deutlich 

zu 1beobachten, daß Görres währenld des Jahres ,den IStan:dipunkt eines kan­

tisohen Friedensfreundes in eine ilmmer klriegerische Richtung verläßt. 

limmer häufüger ,betonte er, daß eine siegreidhe 1Beel]digurng des Kri-eges 

die Voraussetzung für eiinen bleibenden F,rieden 1sei. Es setzte sich für 

:8ranikreich ein und hoff,te, daß die ,fmnzösisdhen Wafüen isi,egen wür.den. 

Ln seiner Rede viom 12. Rivose-Monat begrüßte er triumphierend die 

Rückkehr van Mainz iin f.ranzö.sisohe Hände: »Maynz d:st unser!». Diese 

Rede zeigt deutlich Görres' Sympathien. Da die österrei-chis·chen Despo­

ten nun in die Fluoht ,gesohlagen wovden seien, könnten die Mainzer als 

fireie Mensc,hen atmen. Besondens ermahnte er die J!iranzosen, in den 

gerade begonnenen Friedensverhandlungen '\lion Raista:tt die Stadt ni:oht 

einmal für den Preis eines beständigen Friedens wieder aufzugeben. 

Scharf g,riff Görres den Grundsatz von der U.nverletzbarkeit des Reiches 

als Ausgangspunkt für die Friedensverhandlungen an: 

»lintegrität schrieen seit ein1gen Jahren die Reichsfürsten aus
v,ollem Ha1se, Integrität be'lif.er:ten ih11e Repräsentanten auf dem 
Reichstage zu Regensburg, Integrität quikte der ganze Trotz von 
Aristokraten, und SpeioheHeckern, Lnterttät ha111te es wieder aus 
den Ka>binetten der Erdengötter, Integrität evscholl es v,on Undine. 
Und doch fäHit jetzt •eine ihr.er festesten Stützen».79 

Der 2JU1kün:füge ka1tho:1ische Vorksphilosoph pamdievte wei,terhin Kai­

ser und Reioh mit einem Zitat aus dem Budh der Offenlbarung, sagte den 

77 Berger (1921) S. 12. 

78 Görres, G. S. I S. 82-89. 

79 Ibid. S. 99. Hüffer (1878) S. 58. 
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Untergang des Reiches voraus und verspottete die :Ariester. Die Rede 

endete mit einem Hochruf auf die Frankenrepublik.8° In der folgenden 

Schrift bezog Görres Stellung für den Staatsstreich vom Fructidor. Im 

Gegensatz zu den fran!kreich:fireundlichen Kreisen iin Deutschland hieß 

er ihn gut. Alm 18. Fructidor sei die Repu:b1i!k g,erettet w011den, an diesem 

Tag seien die Gegenrev,olutionäre, die Adligen, die :Ariester und der ver­

räterische Pichegru gestürzt worden. Genauso bezog Görres eindeutig 

Slellung .für Jie »Befreiung» der Sohweiz aus der Gewall Je.s AJeh,.81

Am bekanntesten von Görres' A11tikeln au:s rder Zeiltung »Das rnthe 

Blatt» ilst •ohne Zwetfel seillle Rede vom 18. Rivose-Monat 1798, in der er 

u.a . .einen Nachruf und Testament auf den 'Tod' des Hefügen Römi!schen

Reiches Deutscher Nation V1ortrug. Er berichtete, das Reich sei am 30.

Dezember 17197 nach der Erobe11ung von Mainz duroh dte französtsohen

Truppen im Alter von 955 Jahren 5 Monaten und 28 Tagen, »sanft und

seelig an einer gänz1khen Entkräf,tung und hilnaufgeko.mmenen Schlag­

flusse, bey völligem Bewußtsein, und mit allen heiligen Sakramenten

versehen ... » verschlafen. Das Testament wuride in feierlicher Form

unter Beru:fiung auf die Heilige Dreieiniglkeit und die J,ung:firau Maria mit 

allen Heiligen, besunde11s der HeiHgen Ursula und ilhrer 1100 Jungfrauen 

veröffentlicht. Das Testament enthält 16 P.un1kte, von denen ein Teil rea­

listtsohe Friedensviorischläg,e und der an1dere geschmaokllosen Spott aus­

maoht. Der erste Arti'kel verpflichtete zur Übergabe des liniken Rheinufers 

an die Republik und bat die verehrenswerte Repubilik, dieses kleine 

Geschenk als ein Zeichen der Verehrung und ,der Lieibe entgegenzuneh­

men. Der zwei:te .Alrtikel behandelte Grenzverisohiebungen im Inneren 

des Reiches. Österreich wurde ein Teil Bayerns un1d die .getsthohen Ter­

ritorien 'Vlon Passau und Salzburg üJberlassen. Preußen so.füte Hannover 

und die Hansestäidte erlhalten. V,on den übrigen Teilen des Reiches hielt 

Görres nicht viel: 

»Und das Ueibrige unseres Gebietes ,soll zu einem Mignaturge­
mäh1de ·unserer ganzen Person und Physi!ognomi,e, ,in den T1empel 
der Unsterblichkeit, verwa'Il!dt we11den, nachdem vorher die zehn 
Reichskreisen durch geschickte Hände eine moderne Fac;on erhalten 
haben.» 

Dann wur,den spöttischen iBestilmmungen zur VerteirLunig der Reich­

insignien erlassen. Die Bischöfe und Kurfül'.sten !Sollten verschiedene 

Gegenstände erhalten und auch einige ausländilsche Staaten sollten etwas 

bekommen. Der russ1schen Armee wurden die Sandalen vermacht und 

80 Görres, G. S. I S. 89. 
81 Vgl. Berger (1921) S. 11-12. 
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der Minister Pitt sollte aLs Zeichen für die Weltherrschaft dem Reichsapfel 

e11ben. Der Papst imü:sse sich mit 1der ReichsoperatLonskasse zufrieden 

geben - bekannt für ihre Bedeutung,s1osig,keit - ,sowie rseiner eigenen 

Goldenen Bulle. Die Hoheitsrechte rdes Ka1seris :sollten an die Reichs­

bauern verterlt wer;den. Die in Ra:sta:tt vernammelte Reichsdeputation 

solle ständig zusammentreten und ,sie müsse 1sidh der Auf.gabe widmen, 

einein Vertrag für einen ständigen Fl'ieden zustainde zu thrinigen. Für jeden 

Airtikel dieses Vertrages müßten mindestens 50 000 Sitzungen ein!berufen 

werden. Die Reichsarmee veI1IDa<lhte .man dem Landgrafen 'von Hessen 

Kassel, damit sie dieser bei der nädhsten Gelegenheit ain England ver.kau­

fen könne, das sie dann nach AmeriJka oder Indien bringen werde. 82 Der 

16. Punkt bestimmte dann schließHoh, daß alle Nonnen den Mönchen

übergeben wer.den müßrten und der Sterbende drückte seine Hoffnung aus,

daß beide Teile zufrieden sei.in würden. ScihließHch verteilte der Verstor­

bene 1seine Köpperteile. Österreich solle das Gehtm, wenn .marn es fin'den

könne, erihalten, Pitt seinerseits das Herz. Al!s Testamentvollstrecker

wu11de »seine ExeHenz, Herr Ge,ne11al Buonaiparte» fbes,tilm:mt, den man

sehr höflich aufforderte, diese Auif.gabe zu übemehimen.83 In dem dem

Testament ::fio1genden Teil der Rede wuride die Revo1ut�on und die völlige 

Vernichtung des alten Reiches vorhergesagt, was innerhalb von zehn Jah­

ren geschehen werde. Die Ovdeirnssterne und Ordensbänder der A:dels wür­

den vernichtet, der Landbesitz der Kirche würde an die Laien verteilt, den 

Mönchen würde die Kutte und den Nonnen der Scihleier weggenommen. 

Räte und Direktorien würden an die Stelle der gesalbten HäUJpter treten.84 

In der Forischung ist Görr,es' Testament aUJsführltdh behandelt w@den, 

und besondere Beachtung ifand der Anteil Napoleons an der Ausführung 

des Testamentes. Wieland hatte den gleichen Gedanken zu Beg,inn des 

Jahres 1798 vorigetragen und Schiller ·hatte rschion .friliher Napoleons Auf­

stieg zu Weltansehen vorhergesagit.85 Gö.r.res hat waihrscheinlich diese

Sohr1ften gekannt und ist dur,dh sie bee�nf1ußt worden. Es ist jedenfalls 

interessant fesfauste'llen, daß der später zu Napoleons eifrigsten Gegnern 

gehörende Frefüeitskäimpfer v,on ihm 1:fio11derte, daß er in dem zerfallenden

Deutschen Reich die notwendigen Refor.men duriohführen solle. Görres 

sprach v,on Frieden, isogair von einem ewigen, eriklärte a:ber den Sieg der 

Revolution und der repwblikanischen Staatsfomn :in Deutschland als seine 

Voraussetzung. Görres' einen F,rieden fordernde Sohrif.ten -feuerten also 

zum Krieg an, der das gealterte Reich zerstören isollte. 

82 Görres, G. S. I S. 97-99. 

83 Ibid. S. 99-102. 

84 Ibid. S. 99. 

85 Siehe S. 217-218. 
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»Das rothe Blatt» setzte auch noch .später diese Linie fort. Ein Gedicht

von » W.M.», »An die Deutscihen», vevspottete den Deut.sehen, der sein 

Blut ·vergebens vergießen würde, um sich einem übermäohti1gen Fei-nd ent­

gegenzustellen und um die Tyrannen und den Schmuck i'hrer Maitressen 

zu verteiidi,gen.86 Görres :selbst begrüßte die »BefreiUJng» Roms und beson­

ders die Besetzung des Vatikans. Rom sei »die Metropole de:s Reiches 

der Dummheit». Fngland beschuldi!gte er der Beraubung der Kolonien. 

Alle despotisohen Staaten würden ihrer Verni!ohtung entgegen gehen. Der 

ewige Krieg, der zwi1scfüen ihnen und in ihnen wüte und die ,ganze hinter 

der REfügion veriborgene Schuvkerei würden j,etzt ihre Be1olhnung erhalten. 

Etne große Uni:verisa1demakratie 1sei ilm Entstehen, die der Welt einen 

ewiigen Frieden ,garantieren wüvde.87 Die Zeitung war ,sehr angriffslustig. 

Ei:n Unterinehmen, »Barras & Go», warb i!n der Zeitung für F,rei:heits­

bäume, d1e bei al!len Generälen der Republik in deren Gebieten bestellt 

weriden könnten: bei J1oubert in Holland u:nd Noriddeutschlan!d, bei Hatry 

in Süddeutschland, 1bei Buonapa11te in Englanld, I:rland und Schottland -

Görres er,wartete ,ofüensichtlich eine Beset2JUJng der Britischen Inseln 

duwh Napoleon - usw. Glekhzeit1g ,bot der Landgraf von Hessen-Kassel 

Wilhelm IX. •eine Auswahl von 12 000 Köpfen ei:ner Menschenherde an, 

die auch tonnenweise a 40 Pfond ve11kauft wevden •könne. Bezeichnend 

ist auoh, daß auch unter den VeJ:1käufern ,die französi:sdhen Gesandten 

beilm Rastatter KJongreß auftreten, die Kurfürstenmäntel, Bilschofsmützen, 

Orden von Herzögen und Ä'bten, Reichsstädte und Aidelstitel anboten.88 

Görres war ein Kompromiisse hassender extremer Charaikter,89 der Ver­

hand1ungen zwischen der Republ�k unid den deutschen Fürsten nicht 

akzeptieren ·konnte. Der Frieden, an den er dachte, konnte nur nach 

einem völli:ge-n Sieg geschlossen wer.den. Of.fensi!chthch um bei den Fran­

z,osen Haßgefühle zu erwecken, verörfentlichte er zu Beginn des Krieges 

eine Kar-te, die die Albsicföiten der Koa1ittonsstaaten aiufdeclken so'11te, nach 

dem Geheimabkommen von Pillnitz F1ran!krei,c.h aufzuteilen. Görres for­

de11te den Ahschluß eines Reichsfriedens unter den französi:schen - und 

den eigenen - Bedingungen. Diese seien die SäJkulari:satiion, Anevken­

nung des Rheins als Grenze, Anerkennung der Republik Holland, Rück­

zug der Österreicher aus Italien, Au:fihebung des Kirchenstaates und Aner­

kennung der Grenzverschiebungen in der Schweiz. Die in Rastatt aus­

führlich behandelte Frage v:on Reparationen beantwortete Görres mit 

einem eigenen Reformprogramm, nach dem u.a. der Katser die ehelkhen 

86 Görres, G. S. I S. 104. 

87 Ibid. S. 102-108. 

88 Ibid. S. 111-113. 

89 Saitschick (1953) S. 51. 
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und unehelichen Kinder des Satum1s ,UJnJd dessen Ri,nge, die anderen euro­

päischen Fürsten und Herrscher die üibrigen Planeten erhalten sollten. 

Nur der König v,on P:reußen sollte das Redht evhalten, Jupiter für sich 

selbst a u f z u ,t e i ,1 e n. Auf einer Insel in der Südsee soHe ein neuer 

Vati,kan errichtet werden.90 

Zu Beginn des Jahres 1799 geriet »Das mthe Blatt» in Schwierigkeiten 

u.a. wegen der Zensur der französischen Behörden und steNte sein 

Ersche�nen ein.91 Der junge Reviolutionär .gab ,sich jedoch nic!ht

geschlagen, 1sonJdern begann ein äihnliches Blatt, das ,später als Monats­

schri:ft herauska1m, den »Rübezahl», iheraUJszugeben. Im J,uli 1799 setzte

»Rübezahl» den von der Zeitung »Das rothe Blatt» begonnenen Kampf

fort. Auch i1m »Rübezahl» iist Gör.res' MoraliJsmus deutHoh zu erikennen.

fadem er die Ver,wirkliahung eines a11gemeinene Friedens forderte,

wandte er sich auch ,gegen seine Landsleute, »,gegen die Ar�stokraten,

Zeloten und Otbskurantenbande», ·von denen ,er glaubte, daß sie einem

Friedenssdhl,uß im Wege ;seien. Auch wanJdte er 1si-ch gegen ,französische

Beamte rm Rhernlanid, deren moralische Ver1kommenheit ihn reizte. In

einigen Artilkeln des »Rübeza!hl» iist schon eiJn ,gewiJsses Aibrüc!ken von der

Revolution zu er�ennen, aiber e:cst während des Jaihres 1800 nimmt Görres

eine deutlkh anhrev.olutiionäre HaltunJg ei:n.92 Der »Rübezahl» stellte

im Juli 1799 tsein Er,sahei.nen ein. Damit en1dete tdie journahstiische Tätig­

keit des jungen Görres und ,gleichzeitig ein Zeita1bschnitt, in dem er sich 

für eine mfütäriJsche Lösung der Friedensf,rage eing,esetzt hatte. Die 1800 

erschienene bedeutende .Flugisohri,ft »Resultate meiner Sendung nach 

Paris i,m Briumaire des achten Jahres» tläßt 1schon einen v,o-llkommenen 

Gesin.nungswandel erikennen; Görires hatte 1sein Lieblingsthema, daß durch 

einen Krieg ,ein allgemeiner ,oder ·ewiger F'rieden zu erreichen sei, völlig 

au:6gegeben.93 

Neben Gör.res iist ohne Zweifol Andreas Georg Friedrich von Rebmann 

der bedeutendste Vertreter der »Jako.binerliteratur» ,in Deutschland 1Und 

der bekannteste »1kriegertsche -Frieden1sverteidi,ger» des westlichen 

Deutschland. Der in F1ranken 1768 ,geborene Rebmann ist auch zu der zu 

untersuchenden Zeit ein verhältnismäßig junger Mann. Er hatte eine 

juristische AusbiJ1dung durchlaufen und eine norimale Karriere als Regie­

rungsbeamter in E-rlangen gebonnen, a1s die erregenden Ereignisse der 

Revolution auch thn v,eranlaßten, Berufssc'hiriJftsteller zu werden. Von 

90 Görres, G. S. I S. 115-123. 
91 Brandt (1939) S. 19 und 22. 
92 Görres, G. S. I S. 126-128. 
93 Görres, Resultate meiner Sendung nach Paris ... 1800. Kemiläinen (1956) 

S. 61.

12 
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Anfang an stimmte er der F,ranzösischen Revolution zu, rund seine immer 

deutlicher werdende rev,oluüonäre Einstellung führte zu seiner Flucht 

aus seiner Heimat. Um weiter veröffentlichen zu ,können, ,ging er nach 

Altona (1795), wo ihn die liberale Zensur Dänemariks sohützte. Im folgen­

den Jahr reiste er über Holland 111adh Parts, ·von w,o aus er fortgesetzt seine 

revolutionären Schriften in Deutschland verbrei,tete. Rebmann konnte 

zahlreiche Zeitschriften herausgeben, deren bedeutendste wohl die an 

verschiedenen Orten gedruckte Zeitsllhridit »Da1s neue graue Urngeheue.r•» 

(1795-1800) ist, weitere sh]d »Die Sohi1dwadhe» (1796), »die Geissel» {10 

Nummern 1797-98), »die Laterne» ,(3 Nummern 17198-99) und »Obsku­

ranten-Almanach» (1798-1800). Daneben verfaßte Rebmann ungezählte 

selbständige Sohr,i,f.ten. 1798-99 stand er in französi,schen Diensten im 

Rheinland.94

»Das neue g,raue Ungeheuer» erschien mit kleinen Titeländerungen in

den Jahren 1795-1800 in zusammen 14 umfangr,eichen Heften '(jedes mi,t 

200-300 Seiten) vorwiegend in Hamburg, obwohl auoh als Druckort

manchmal Parts, Köln oder Upsala angegeben wur;de.95 Den ,größen Teil

der Texte in seinen Publikationen verfaßte Rebmann selhst, erhielt abe1·

zum Teil Unterstützung durch Mitarbeiter. Der .sdhon 'Verstorbene Wek­

herli!n war Rebmanns große Bewunderung ,Und Vorbi1d, - so gebrauchte

er u.a. das ,gleiohe Rseudonym »A.nse1mus Rabiosus»DG - und mit einem

Gedenikartikel zur Lebensarbeit dieses radikalen Publizisten begann Reb­

mann die erste Nummer des » Ungeheuers» viom Jahre 1 795. Rebma.nn

bekannte, daß er die Avbeit Wekherlins fortsetzen iwer;de iund veröffent­

lichte das Programm .seiner Pu:bliikatiJon.97 In i!hrer 'revolutionären Ein­

stellung war die Zeitschrift ,konsequent. Man war ,gegen ,den gerade

herrsohende.n K,riegszustand und versicherte, daß das Deutsche Reich 

diesen Krieg nur sehr wi:der.strebend führen würde. In diesem Krieg könne 

Deutschfa.nd zwar vernichtet wevden, zu gewinnen gä!be es aber nichts. 

Andererseits druckte man fortgesetzt repU!blikanisohe Kriegslieder, wes­

halb sich in Rebmanns Publi.!kationen keine Art von aufklärerischem 

Pazifismus finden läßt.'98 Die Emigranten und Priester bezeichnete man 

als die Sch'limmsten von allen.99 Obg,leich Rebmann davon sprach, daß 

94 BLDG (H. Voegt) S. 387-388, ADE Ed. 27. (Franz Brümmer) S. 283-285. 

Voegt charakteriziert Rebmann als »bürgerlich-radikaler Publizist». Siehe auch v. 

Wrasky (1907) S. 7-9, 33. 

95 Weller I (1864) S. 162. 

9G Voegt (1955) S. 28 :, v. Wrasky (1907) S. 33. 

97 N.gr.Ung. I (1795) S. 9. Vgl. Scheel (1962) S. 140-142. 

98 N.gr.Ung. II (1796) S. 46, 52, 58 und III (1797) S. 128 usw. 

99 z.B. ibid. V (1797) S. 12-41 und VIII (1797) S. 103-120. 
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er das Ende des Kirieges herbeisehne, jubelte er über jeden :firanzösischen 

Sieg. Rebmann veröffentlichte gerne französiisohe Gedichte und Artikel. 

Ein gutes Bei;spiel ist ein Gedicht von Auguste »L» über den :Eranzösischen 

Sieg in Italien: 

»Dann singen wir: Victoria! / Die Pfa:ffenburg 1st leer! / Und
wo man sonst nur Mönche sah, / Da herrscht der Fran1ken Heer.»100 

1797 tauchten in der Zeitschrift Artikel auf, die eine völlige Niederlage 

Österreichs forderten, nach der die Kriegsstimmung endgültig von der 

Forderung nach Frieden abgeföst werden wür,de. Kriegerische Freiheits­

lieder forderten die völlige Vernichtung des alten Reiches, der Tyrannen, 

der Priester und Obsikuranttsten und wa:mten neben Österreich auch 

England und Rußlan:d.101 Auch die anderen Veröffentlichungen Reb­

manns lassen deutlich seinen Anschliuß an die Gruppe der »!kriegerischen 

Friedensverteidiger» während des Jahres 1797 erkennen. 

Zwischen 1797 und 1798 veröffent1ichte Rebman in Paris eine 1n drei 

Nummern ersohieniene Zeitschrift oder eigentlioh eine Flugschrirften­

reihe, »Laterne bey Tag für die mittlere Volksklasse», die eine ganz deut­

lich ,revolutionäre Einstellung vertdttt und oft ,vom Krieg :spricht. Die 

Zeitschri>ft wollte an erster Stelle die Mittelschicht, die Gebildeten und 

das Bürgertum i1n Deutschland beein:fil,ussen, ,so daß diese durch eine 

Rev,olution in ihrem eigenen Land eine Beendigung des Krieges herbei­

führen würden. Die »Laterne» ist als ganzes ein typisches Beispiel für 

die Taktik der »kriegerisahen Friedensver,te�dtger». Man sprach in einem 

Atemzuge vom Weltfrieden und den Segnungen eines allgemeinen 

l!lriedens und seiner Notwenigkeit und wandte ,sich gleichzeitig gegen 

Sonderfriedenssohlüsse zwischen Franlkreioh und den deutsohen Fürsten. 

In der ersten Nummer betont Rebmann anonym, daß er Deutscher sei, 

und bedauerte, daß er aus Deutschland .fliehen mußte, weil ihn seine 

F,reiheitsliebe gezwungen habe, :sich gegen die Despoten zu erheben. 

Frankreich sei ein Land der Freiheit, gegen das die Tyrannen unter der 

Führung Österreichs einen Kreuzzug begonnen hätten. Neben Öster­

reich wurden auch andere deutsche Fürsten aufs heftigste beschimpft. Die 

geistlichen Fü11sten seien Priester, die den Altar schänden und Witwen 

und Waisen berauben würden. Der Mainzer Kiurfürst beraube seine 

ärmsten Untertanen, um dann die Emigranten 21u unterstützen. Auch an 

den Soldatenhandel des Landg,rafen von Hessen---Kassel wurde erinnert. 

'.Drotz des geschlossenen Sonder.friedens wurde Preußen heftüg �ritisiert. 

100 Ibid. VIII (1797) S. 29-30. 

1·01 Ibid. z.B. XII (1798) S. 9-10, 18-20, usw. 
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Bs trage die Hauptschuld an der ver,brec:herisohen Teilung Polens. 
»Lateme» hob besonderis die sog. schicksa1shai:ßte Bindung ,des 'dritten

Deutschland' hervor und, daß dessen Interessen im völHgen Gegensatz

zu denen der Großmächte Preußen unld Österreich .stehen würden. Nach

der Meinung Rebmanns müsse das 'dritte Deutschland' mit Frankreich

einen Friieden ,schließen und ein ibewa.:fifnetes Neutralitätsbündnis gegen

die Habsburger unld Hohenzollern eingehen. Die ,geschliossenen Sonder­

frieden wunden zwar gutgeheiHen, aber das !bewaf:ßnete Neutralitäle:;­

bündnis Norddeutschlands lehnte man ab, weil es ganz Nonddeutschland

von Preußens Gnaden abhängig mache. Ein Frieden ,sei immer unum­

gänglicher, weil F,rankreich militärisch vollkommen überlegen sei.

Bonaparte brauche die mit dem Geld Pitts ge'kauften deutschen Rek,ruten

nkht zu fürchten, die wie Pfende behandelt würden. Obg1l,ekh Rebmann 

auch versi:cfüerte, daß er weder ein Jak,obiner noch ein Revolutionär sei, 

schloß die Nummer doch mit eiinem äußenst kriegisliustigen Gedicht: 

»Wer nicht für Freyhei,t sterben ,kann,/ Der iist der Kette werth, /
Ihn peit'sohe P1fiaff UJn:d Edel,mann / um setnien ei:gnJen Heerd.»102 

Die ZJweite Nummer enthä1t in gleicher Weise dais 'dritte Deu<tschland' 

bedauernde urnid Preußen und Öster.reich angreifolllde Äußerungen. Reb­

mann fonderte die 1kleiner-en Staaten des Reiches auf, iln Frankfur,t ohne 

Preußen und Österrei:ch ZJU einem Kong,reß zusammenzukommen, auf 

dem man auf die Integ.riität (!) des Reiohes lbedaoM sein müsse. Das 

Gedicht »Letzte Hoffnung an die Fohlen» forderte die Polen auf, skh 

gegen die Unterdrücker zu ,erheben.103 Die zu Beginn des Jahres 1798 

erschienene dritte Nummer der »Laterne» ist interessant. Rebmann 

verurteilt nämlich ,ofüen den Frieden von Campo F1ormi10, weH er eine 

Teilung Deutschlands zulassen wünde. Jetzt würden F,rank,reich, Öster­

reich und Preußen die Trümmer Germaniens unter sic,h aufteilen. Trotz­

dem setzte Reblillann seine Hoffnungen auf einen vöfügen Sieg der 

französiscihen Waf.fen: 

»Darum, braiver Buonaparte! naoh EnglanJd. Vollende den
großen Entwurf, bey dessen Ausführung du jetzt auf halibem Wege 
stehen bleiben mußtest. Möge die Armee gegen England so viele 

102 Laterne ... I (1797) S. 3-6, 8-9, 13-14, 21-25 und 29 (Zitat). Dasselbe 

Gedicht wurde schon in Büchlein Rebmanns »Holland und Frankreich» (1796 I 

S. 166) gedruckt, und es erschien auch anderswo in der revolutionären Publizistik. 

Vgl. Voegt (1955) S. 26.
103 Laterne II (1797) S. 12-13, 17-18, 28-29. Tschirch I (1933) S. 213 betont 

die Preußenfeindlichkeit Rebmanns. 
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Wunder thun, als die Italienische. Die Freyheit, läßt sich nicht 
aufhalten, zwischen Wahrheit und Lüg,e kann kein Wa:fifensti11stand, 
kein Friede stattfinden. Wir sahreiten vorwär1Js!»104 

Es sei zu bedauern, daß der Krieg ni,ahtt .fortgeführt wiol'den sei und 

Augereau als deutJsoher Buonaiparte die T,rnnsrhedanisdhe Repuibliik nicht 

gegründet habe. l!n der gleichen Nummer nahm Rebmann a,uch für den 

Staatsstreich vom FrucHdor Stellung. Er 1stimmte i!h!m ganz zu. Barthe­

lemy haibe vernag,t, a1s er u,a. die Intrig,en der Oligar,ohen in der Schweiz 

2Jugelassen :habe, Carnot sei »nidhtswül'dig», ,und ihr Sturz sei so ange­

bracht und zum Wohle der RepubliJk geschehen. Zuim Schluß werden 

die Völiker, vor aUem die süddeutschen, aufgefordert, das Joch abzuwer­

fen, den 1sinn:l0isen Kaimpf gegen ihre Befreier 1für ihre eigeJ1Jen Unter­

drücker uind die F,ortset2Jung iJhrer Sklaverei zu beenden.105 Den gleichen

Kampf führte Reibmann in seinem »Obskuranten-A1manad1», der 1798-

1800 besoDJders gegen die antirev,oluti:onären ArtiJkel des »Revolutions­

Almanach» gerichtet war.rn6 

Neben üiber einen längeren Zeit.raum hin .erischienenen Publikationen 

entstammte der unermüdltchen Feder Rebmanns noch ein grnße Anzahl 

einzelner Flugschriften, die die gleichen 'Dhemen behandelten. 1796 

veröffentlichte er in Hamburg ein Büchlein, »Die Wädhter der Burg 

Zion», dessen .Ziel es war, die Behauptung der Obskuranten zu wider­

legen, !daß die repUJblikanische Bewegung in Deutsdh1and ein Geheim­

bund der Illuminaten sei. 107 Die 1797 ,verö:flfentliohte und in Paris 

gedruckte Schrift »Die fünf Männer» befaßt sich mit dem frarnz:ösischen 

Di-rektorium und vertritt einen konsequenten li!D!ken Standpun1kt.108 Das 

im gleichen Jaihr erschienene »Satyrisohes Ha•nd-Wörterbuch» ver­

spottete ,das Rei,ch, die Priester, die Junlker und die katholische Christen­

heit.109 1796 erschien ein zweiteiliges Re�setagebudh, »Holland und 

Fran:kreioh», das bedenkenlos die neue Ordnung Fra!l!kreichs 'Und der 

Republik iBata:via bewunderte und ebenso bedentkenilas die alte Ordnung 

Deutschlands •verwarf. Die 'kriegerische revolutionäre Einstellung wird 

104 Laterne III (1798) S. 8. 

105 Ibid. S. 3, 9, 15-16. Dieselbe Einstellung zu den Ereignissen des Fructidors 
hatte er schon im Büchlein »Geschichte der Revolution von 18. Fructidor» im 
vorigen Jahre. Wrasky (1907) S. 91-92. 

106 Voegt (1955) S. 14. 

107 v.Wrasky (1907) S. 71.

108 Rebmann, Georg Friedrich,. Die fünf Männer. Im Vten Jahre [1797] z.B. 
s. 166.

109 Rebmann, Satyrisches Hand-Wörterbuch . . . 1797 z.B. I S. 4-6 und II
S. 24-15. 
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deutlich, wenn eine Zusa:mmenarbeit zwischen Fran�reich und Preußen 

verurteilt wird.110 In einem ähnlichen Reisebericht »Wa1nderungen und 

Kreuzzüge durch einen Theil Deutsohlands» v-on 1796 kritisierte Rebmann 

scharf die Verhältnisse in Norddeutschland und ,besonders in Kursach­

sen. Es wurde die Hoffnung ausgedrückt, daß die Posaunen von Josua 

die Jerichomauern der Klöster in Meissen zerstören würden.111 Es ist 

verständlich, daß Rebmanns Aktivitäten in Deutschl-and unterbunden 

wurden, und der Magistrat von Leipzig 230 Exemplare des genannten 

Büchleins beschlagnahm te.112 

Gömes hatte verhältnismäßig wenig an der öffentlichen Diskussion 

in Deutschland teilgenrnrnnen und nur ,seLten Namen seiner Zeitgenos­

sen genannt. Rebma:nn ver'lhielt sich völltg ande:ris. Er führte in jeder 

seiner Veröffentlichungen einen heftigen Fede11krieg mit seinen poli­

tischen Gegnern. Besonders o:fit und iheft1g ,g�ilff <er »EUJdämonia» und .den 

»Reviolutions-Ahnanaoh» mit ihren Mitarföeitern an: ScMrach, Zimmer­

mann, Rehberg, Ottokar Reicha11dt, Grollmann, Göchausen und L. A.

Hoffmanm waren da:s ständige Objekt seiner gehäs!sigen Angriffe.113 

Gegen - Gleims Kriegsgedichte verö:fifentlichte Rebma:nn ein Gegenstück, 

»Die blinden Mensohen» , in dem 1g,ezeiigt wunde, wie dumm die Unterta­

nen der deutschen Fürsten seien, indem sie :fireiwillig in iihrer Sklaverei

bleiben und ,soga,r ,gegen ihre eigene F,rei!heit kämpfen würden: 

»So blind seyd i!hr gemacht! rhr ,opfert den Tyrannen / Ihr
opfert eurer Kinder Blut - Ihr laßt euch willig / in das Joch der 
Knechtschaft spannen / Un!d euren He1denrmufu.»114 

Entsprechend bedankite er sich und suchte Unterstützung bei Friedens­

verteidigern wie Kant, - dessen Wer,k »Zum ewigen Frieden» er nach 

seinen Worten sehr ,sohätzte 115 - Hennings und Huber.116 

Rebmanns Schriften sind besonders typisch für die in Deutschland 

vertretene revo1uttonäre Einstellung. Er griff Öster,rekih an, die geist­

lichen Fürsten und die Kirchen, die Vel'fa:ssung des Rekhes, England um.d 

110 Rebmann, Holland und Frankreich ... 1796. v. Wrasky (1907) S. 133 

111 Anselmus Rabiosus, Wanderungen und Kreuzzüge . . . 1797 I S. 68-69, 

110-111, 117-119 und 125-126.

112 v.Wrasky (1907) S. 53.
113 z.B. N.gr.Ung. I, 1795 S. 53-54, II, 1796 S. 92-93, V, 1797 S. 42-55,

Laterne I, 1797 S. 7 und 13, III, 1798, S. 5. v.Wrasky (1907) S. 35 und 71; Voegt 

(1955) s. 20. 

114 Laterne III, 1798, S. 15-16. 

115 Holland und Frankreich I, 1796, S. 50. N.gr.Ung. V, 1796, S. 134-135. 

116 N.gr.Ung. III, 1796, Anm. S. 5. 
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Rußlarud, außerdem die FJmiigranten. Obgleioh er auch von seiner 

deutschen Herlmnft sprach, betraohtete er Franlkireioh als seine geistige 

Hernat und identifizierte sicih mit ,den Zielen der Republik. Er 

bewunderte die Siege der Truppen Frankrei:dhs üiber die Deutschen und 

besonders Napoleons Siege und glaUJbte, daß nur Üiber ,einen gewonnenen 

Krieg ein Frieden entstehen 1könne: 1796 sc!hrieb er mit Hinweis auf 

Napoleon: »Der Friede muß unter den Mauern von Wien und London 

in Gegenwart unsrer siegreichen Armeen geschlossen werden».117 Den 

Staatsstreich wm1 18. Fructid!or hieß er gut, weil er die RepubHk 

gerettet ha'be. Ln seiner Aiusdruokisweise wair er radiikal und aggressiv 

und übertraf darin auch den jungen Gfrrres. Typisch i,s,t auch, daß er 

sich gegen das Theo-retisieren aussprach und für die pra!ktische Außen­

politik war. 

Den schon :firüher behandelten Andereas Riem kann man als Beispiel 

dafür anführen, daß ,sich ein aI11fangis führender pazifLstiJscher Friedens­

verteidiger mit der Zeit zu einem »kriegerischen F·riedemsverteidiger,» 

wandelte. Riem, der früher P!reußen wegen seiner F,riedensbereitschaft 

gelobt hatte, tadelte jetzt dieses Land e11barlffiungslos. Ha11denberg, der 

Tag und NaoM wegen einer Unterwer.fung rve11ha:n!dle, 1sei »bekanntlich 

ein erkilärter Feind aller vernünfti:g,en und unvernünftigen repU1bli'k1a­

niischen Grundsätze». Die über die Neutralität No11ddeutschlands 

wachenden Truppen Preußens, die er n:och zwei Jahre früher als edle 

Friedensschützer ge'liobt hatte, wü:nden jetzt nach Meinung Riems volll­

kiommen nutzlos auf K,osten anderer leben. Gegen wen sei die Demarka­

tionslinie ülberhaUJpt notwendig? Die Verni:chtung Polens, an der die 

preuföschen Staatsmänner die größte Sdhu1d tragen würden, sei ein 

sohweres Ve11brechen u:nd eine große DUJmmheit.118 Riems Gegnerscha,f,t 

zu Preußen führte auch dazu, daß er seine Haltung gegenüber den 

anderen deutschen Staaten änderte. Die früher von ihm verspottete 

»Reichsintegrität» war für i'hn jetzt in gewi:sser Weiise ein Mittel, um einen

Friedensschluß herbeizuführen. Die für die •Rheingrenze erforderlichen

Entschädigungen dürften seiner Meinung nach ni:dht dazu führen, daß

»die ,geograiphische Reiichsintegrität da:bey litte».119 Bis zum Ende des

Jahres wurde Riems Haltung immer radikaler. Besonders die Neu­

tralitätslinie Nor;ddeutschla:I11ds griff er fortgesetz,t an. Sie sei teuer,

unnötig und überha1upt tkeine Neutralitätslinie, sondern eine F-ront des

1.17 Holland und Frankreich I, 1796, S. 35 und 46 und II S. 190 (Zitat). v. 

Wrasky (1907) S. 133. 

118 Eur.pol.Lage V, 1797, S. 33-36. 
119 Ibid. S. 41. 
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Hasses gegenüber F,rankr,eich. Außerdem sei P,reußen gar nicht in der 

Lage, :sie :zJU verteidigen, wenn F,rankrekfü oder Österreich ·sie über­

schreiten wol,lten.120 Der Staatsstrekh vom Fructiidror brachte Riem 

einen Augenbli-ck in Verwirrung. Einerseits bedauerte er, daß nach 

diesem Staatsstreich die französischen Pläne ei:ner ci:srheinischen Republik 

aufgegeben wurden. Andererseits sei es gut, daß mit dem Staatsstreich 

in Deutschland der vergebli,Clhe Wunsch nach der Rüek/kehr des Rhein­

landes geslm1ben sei.1U Mit dem Jahre 1798 wurden Riems Schriften

immer agg,ressiv,er. Besonders setzte er sich mit A,rchenh:oltz ause�n­

ander, der zu dieser Zeit eindeutig für einen Krieg eintraf. Im Januar 

1798 wurden in der »Minerva» ·v,on Archenh:oltz Riem, Rebmann und 

Anton Joseph Dornch ars »antige11mani1sche Schriftsteller» bezeichnet.122

Dagegen protestiert Riem in seinem Artilkel »Wer ist ein anttg,ermanischer 

Schriftsteller?». Er bewies, daß seine Forde:t1ung nach einem Frieden 

für Preußen die ganze Zeit vennünfti,g gewesen sei. !ist es Anti­

germanismus, wenn jemand rechtzeitig bemerikt !hat, daß die RepubHk 

nicht zu 1besiegen sei? Er habe si'ch ,so »ger·ade ,für Curibr-anldenburg oder 

Preußen, welches ihm seine guten Absichten sehr inconsequent belohnte», 

eingesetzt. Dagegen sei die Schrift des Herrn Etatsrath von Müller zu 

Wien »ein Meisterstück eines antipreußischen und antigermanisohen poli­

tischen Unsinns». Er, Riem, habe nur Deutschlands Interessen für einen 

Frieden verteidigt. Auch Archenholtz habe sich antigermanisch ver­

halten und die übrigen Gegner der Republik. Dorsch, Rebmann oder 

Riem könne man nicht wegen der Besetzung des linken Rheinufers ankla­

gen.123 Riems Flugschrift »An den Congress zu Rastadt», die den Streit 

hervorgerufen hatte, ist nach TSCHIRCH am meisten von Preußenha13 

bestimmt. Ferner wollte Riem die Ostgrenze Frankreichs bis an die 

Flüsse Ems und Lippe verschieben, um so die Batavische Republik gegen­

über England zu stärken. So gesehen erscheint Archenholtz' Terminus 

»antigermanisch» sehr gut verständlich.124 Nach dem Frieden von Campo

Formio schwärmte Riem davon, daß durch die Zusammenarbeit von

Frankreich und Österreich Preußen geschlagen werden könnte. Öster­

reich würde dann Schlesien und Bayern mit dem Lech erhalten, die preu­

ßischen Gebiete in Westdeutschland würden an Frankreich - und zwar

im Tausch gegen Mecklenburg - fallen.125

120 Ibid. VI, 1797, S. 78-82, 114. 

121 Ibid. S. 127-128. 

122 Minerva 1798 I S. 3-10 und II S. 569. Vgl. später. 
123 Eur. pol. Lage VIII, 1798, S. 43-57. 

124 Tschirch I (1933) S. 154 und 343. 

125 Ibid. S. 341-343. 
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Riem veröffentlichte dann noch ein Flugschrift, die si!oh besondern an 
den Rastatter Kongreß richtete. Als »deutscher Patriot» fordert er dort 
einen Friedensschluß unter den Bedingungen Frankreichs und die Über­
gabe der Befestigungen am Rhein, besonders von E)hrenbreitsstein, an 
F1rankreich. Sohon ,so empfahl er die Gründung des Rheinbundes.126 

Auch die Schrift »Europäische politiJsche Lage» ,setzte diese Linie fort. 
Sie warnte den Rastatter Kiongreß v,or einem Scheitern, das einen 
besonders 1schweren K.rieg bedeuten würde, und ve11mutete, - mit Recht 
- daß Österreiich während des Kongresses zu einem neuen Krieg rüste.
Riem beendete iseine Schriftenreihe mit einer ernsten Warnung an die
europäischen Staaten vor einem Krieg, der fi1r sie dennoch mit einer
Niederlage enden würde.127

Der Gesinnungswandel von Riem war in den ihm wide11sprechenden 
Kreisen nicht unbemerkt geiblieiben, und er wurde da1s Ziel scharfer Kri­
tik. Archenholtz' Reaktion wurde schon angeführt. Ein Anonymus, 
» Wahrheitsfreund», erklärte 1798 Riem für einen 1verdo11benen Glücksjäger,
der sogar der Türkei dienen würde, wenn e,r daiür Geld be'käme. Der Ano­
nymus erklärte, daß Riem früher als Po:ediger in einem Waisenhaus gear­
beitet habe und schon dort bewiesen habe, daß er »ein höchst unruhiger
Kopf» sei. Die Schriften Riems wu:Pden ,geradezu a1s niveaulos chrakte­
risiert:

»- - schmeichelte er in seinen Sohrif,ten ba11d der K'aiserin von 
Rußland, bald dem Direktorium der französischen Republik. Man 
hätte ihm indessen Ltücht !Ohne UrtheH und Recht des Landes ver­
weisen 1sollen, denn a:JJun ,gaJb er 1sich d'ür ein Opfer des Demokratismus 
aus, .filüchtete nach Fran1kreich und rtJhat Deutschland und seinem 
Vaterland vielen Schaden.»128 

Aucih ,vie1e andere aus dem Lager der Krieg,spartei, z.B. R. Z. Becker 
und Ottokar Reichar.dt, verurteilten seine Sohriften.129 

Zu den oben angeführten Vertretern der »kriegerischen Frieden:sver­
teidiger» könnte man nooh eine ,gmße Zahl Schriftsteller aufzählen, die 

ungefähr in .gleicher Weise sdhrieben. Der größte Teil v,on ihnen 
gehörte zu den Mainzer Klubisten, die mit dem Wechsel des Kiriegsglücks 
nach Paris :gegangen wa,ren oder in den iranzös1schen Departements am 
Rhein in französischen Diensten standen. Dazu ,gehört der Theologe 
Felix Anton Blau, ein Illuminat und scharfer Gegner der katholischen 

126 Ibid. S. 361-362. Vgl. NTM 1798 II S. 227. 

127 Eur. pol. Lage XII, 1799, S. 46-48, 82.

12s Die .preußischen Staaten vor und ... , 1798.

120 National-Zeitung 1796 I S. 7-8; Goth. gel. Z. 1796 Nr. 38 und 1799 Nr. 
49. Briefe eines Abgeordneten ... 1798 S. 24.



186 

Kir,ohe. Er .ga,b in Pads die revolutionäre Zeitschrift »Pariser 

Zuschauer» hera,us.130 Sein näohister Mita11beiter stammte auch aus 

Mainz; der Illuminatentheologe Anton Joseph Dorsch arbeitete nioht nur 

a1s Sohritstemer LSo:ndern auch als Ve11wa1ltun1g,Sbeamter ifür die Republik.131

Ein in Paris und im Rheinland tätiger Klubist, der Pmfesso,r für Phi­

losophie und Geschichte Andrea•s J·oseph Hoffmann, vertrat eine besonders 

revolutionäre Position.132 IHU1IDinat war auch der ehemalige Beamte 

aus der Pfalz Geo11g Friedrich List, der nach Paris übersieuelle. Hier 

forderte er in seiner Flugschrift {1795) die Anel1kennung de,s Rheins als 

foanzösi.sclhe Grenze, organisierte in Baden einen Audistand {1796) für 

Thankreich, der scheiterte, und arbeitete intensiv gegen den Rastatter 

K,ongreß, den er mit einem Volksaufstand auflösen wollte. Sein 

Extreminismus führte auch z;um Bruch mit dem Direktorium, und der 

tüchtige Revolutionär mußte zeitwe�se im Gefängnis sitzen, um dann 

jedoch .seit 1799 a'ls repUJblikanisoher Beamter ilm Rheinland tätig zu 

sein.133 Fragwürdig ist, ob man z;u dem •oben geschilderten Lager auch 

gemäfögte Repulbliikaner wie :K!onrad Engel!bert Oelsner ,oder Karl Fried­

rich Cramer rechnen ,ka,nn.134 In den verschiedenen Teilen Deutschlands 

erschien eine große Zahl ähnlicher Schriiften anonym.135

5. »Das sich schämende Norddeutschland»

Der Beginn des 2. Koaliti'O'nskrieges bedeutete für Deutsclhland so eine 

erneute Zweiteilung. Die Territorien hinter der preußischen Neutrali­

tätslinie blieben neutral und außerhalb des Krieg,sgeschehen:s, dagegen 

wur.den die südlichen Teile des Reiches wiederum zum Krieg,sschauplatz. 

Zu Beginn der ersten Kriegsoperationen, die für die K•oalitionsstaaten 

erfolgreich waren, standen auch die Norddeutschen :dem Krieg immer 

wohlwollender gegenüber. Ln für die Verhältnisse recht scharfen Arti­

keln wandte man sioh jetzt in den verschiedenen '.Der.ritori,en an die 

130 v. Wrasky (1907) S. 108. ADB Bd. 2. (Leser) S. 625-670. 
131 BLDG (Scheel und Kobuch) S. 218-219; ADB Bd. 12. (Leser) S. 625-626. 
132 BLDG (Scheel) S. 290-291. Scheel, Heinrich, Jakobinische Flugschriften 

aus dem deutschen Süden Ende des 18. Jahrhunderts, Berlin 1965, S. 127. 
133 ADB Bd. 24. (Ratjen) S. 339-341 und Bd. 4. (Ratjen) S. 557-558. Nach 

VOEGT ist er ein »Jakobinsohrif,tsstel1er» sowie auch z.B. August :Hennings und 

Samuel Reimarus. Voegt (1955) S. 29; v. Wrasky (1907) S. 93-94. 
134 Berl. Mon. 1795 II :s S. 468-471. 
135 z.B. Julku II (1969) S. 185-186. Des alten Vater Gerhards Gespräche 

VII (1799) Der Prediger in den Wüsten ... 1798; Kritik des Jahres 1797 ... , 1798. 
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Regienungen, besonders an den neuen rpreufüschen König, um eine 

Beteiligung aruch der ,nor,d!deutschen Staaten ,am gemeins•amen Kampf 

zu erreichen. Die naUonal unid »reichsdeutsch» den1rnnden Nürd­

deutschen betonten die Sohä!lldlkihlkei!t unld Sohäidlilchkeit der dauernden 

Neutralität •für die Zukunft. Zu Beginn des Krieges erschienen besonders 

viele Schriften, die skh .für eine Beteili,giung am Krieg einsetzten, aber 

auch nach der Jahrhundertwende, aLs ,sioh immer deutlicfüer abzuzeich­

nen bagann, da der Krieg verloren rsei, gaib es Stimmen, die für 

ei:ne Kriegsteilnahme plä:dierten.13o 

Aus den ver.sohiedensten Kreiisen ,setzte man ;sich für eine Beteiligung 

am Krieg ein. Dazu ,gehören u.a. viele, die rsic:ih schon früher an der 

öffenthchen Diskussion 1beteiligt und als Verteiidiger des Friedens bezekh­

net hatten. .&ußerdem erhoben jetzt diejenigen ihre Stimme, die !bisher 

geschwiegen hatten unrd jetzt mi,t dem Wandel in der öiifentlichen Mei­

nung mutiger geworden waren. Natürlich schwiegen auch die alten 

Gegner eines F,rieden,s 1I1icht, ,soJ1Jde11n ,verimehrten ·ilm Gegenteil ihre Akti­

vitäten. Deutlich ist eine Änderung iim T,on der öffentlichen Disk!us'SilOIIl 

des »dritten Deutsohland» mit A�snahme Preußens zu e:r�ennen. 

In Preußen stellt sich die Situation l�omplizierter dar. T,rotz des 

Thmnweohsels und dem star,ken Druck von außen wurde hier die Frie­

denspolitilk 1lmnsequent weiter.geführt. Eine zu 1krieg,eriische Einstellung 

wollte die Zensur in der Öf:fientlichlkeit nicht r,,;ulassen. Dazu war es für 

die traditionell regierungs- und !königstreue Presse .schwieriig, die Regie­

!'urrg zu 'kritilsieren, obwohl ,ih,re Sympathien dem Kriieg galten. Aucih 

i1n der monarchistischen Presse i:st eine Veränderung des ':Dons zugunsten 

des Krieges irücht 2JU Ü!ber,sehen. Von den schon e!'wäihrnten Zei1isichrifrten 

zeigt z.B. das »P,reußisohe Archiv» besonders nach dem Staatsstreich im 

Fr.uctidor-'Monat eine bes:onder,s ablehnende Haltiung ,gegenüber Franlk­

reich. Der Könrig,sberger Kammersekretär Georg F,ried!riich John ver­

urteilte den Staatsstreich der »Fün:fiheriren» in seinem Gedicht » Wer ist 

frei?» und vernioherte, daß nur die Preußen im Schutze ihres Königs frei 

seien, »ohne F,reilheitsbäume, / Ohne Käppchen urnd Laternenpfahl, / 

Ohne V,o]ksgerioht und Gleiohheitsträiume / Ohne Wahlrecht, ohne 

Frei!heitssaal .. . ».137 Audh zu Napoleon war das Vevhältnis der Zeit­

schrift besonders feindlich. In einem Arti:kel vom Sommer 1798 behan­

delt ein Arzt aus Königs'berg, Jacob F,riedrich Hof:fimann, die Taten 

Napoleons sehr krfüsch und tadelt J. W. Arohenholtz wegen seiner 

un!kriitischen Heldenanbetung. 

136 Tschirch I (1933) S. 376-387. 
137 Preuss. Archiv 1797 Dec. S. 741-742. 
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»Bbem. der Ar,cheniholtz, dessen natürhoher Beruf es zu seyn
scheint, den glänzenden Triumph ider britbscihen Macht und Kunst 
zu ver1kündiigen und dais rpanrsche Schrekiken lbei Ro:ssbach zu ver­
ewtgen, fühlt !Sich gedr,ungen die grös-ste persönltohe That des an 
He1dentJhaten so über,reiohen siebenjährigen Krieges einem Franken 
zuzueignen.» 

Der Zweok hefügt nie die Mittel. Verbrechen werden immer 
Verföreohen, Gräuel Gräuel wnd Schandthaiten 1Schand1Jhaten 
bleiiben, ab sie zu Paris oder zu Rom •verübt wer,den, ab man d'ür die 
un,bef.lekte Empfängnis Mariens Men1schen ,schlachten --».138

In der vorletzten Nummer des »Archiv» vom November 1798 wurde 

ein Gedicht des alten Kriegssän,gers Gleim rveröffentlicht, das andeuten 

wrn, der alte Grenadier lebe immer noch un1d warte nur ,au1f ,ein Zeichen, 

um den Kampf wieder aufzunehmen. fa dersel!ben Nummer warnt ein 

b1inder Sohri'f.1Jsteller aus Köniigs:ber,g, Ludwig von Baczko, die vielen 

jungen Kantianer vor allzu grioßer Begeiisterung.139 Wie früher veröf­

fentlichte dte Zeitschrift Artikel, die 1skfö für emen Frieden einsetzten, 

in denen man natürlich besonders deim Regenten für den Frieden dankte. 

Der Artikel des Domherrn v.cm Kilingspom V!Om Sommer 1798 ist ein 

typisches Beiispiel dafür und zeigt, wie weni:g Raum Kant's Denken in 

seiner eigenen Stadit ein.genommen haitte. Der AI1tikel weilst auf clie 

Staatsweisheit des verstorbenen Friedrich Wilhe1m II. hm. Die große 

Staatsraison des Königs habe 1Skh nicht nur !beim IBaiseiler Frieden son­

dern auch bei ,der dritten TeHung Polens gezeigt. Der VePfasser ver.gaß 

nicht die Fäihiigkeiten des Königs auch a1s Soldaten ,�u 1betonen:

»Nach dem Vorbilde seines g,rossen Onike1s war er Held im
Schlachtfelde, Staatsmann, Beschüzzer der Künste und Wissen­
schaften. - - Mit musterl,oser Pio,litiik endete er jene mühevollen 
Feldzuge am ,Rhein, durch einen •für seine Staaten so glücklichen 
Frieden, und beför.dente lda:bei das Interesse und die Vermehrung 
seines Reichs durch die Besiznehm ung gr,osser Provinzen - -» .140 

Obwohl die königstreuen Ostpreußen der neunziger Jahre den Krieg 

ablehnten, weil er nach einem Königsberger Magister Kaatzky »Stadt 

und Land verheert, / und Vieh und Menschen schlaohtet»,141 wur,de der 

Krieg als Mittel zur Eriweiterurug des Vaterilandes gutgeheißen. 

Dieselbe Erscheinung ist auch in einer anderen schon behandelten -

138 Ibid. 1798 Aug. S. 505, 511-512, 540. 

139 Ibid. Nov. S. 689-690, 761-762. 

140 Ibid. Jun. S. 369. 

141 Ibid. 1797 Aug. S. 481-490 (Zitat S. 481). 
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Provinzzeitschrift »Denkwürdigkeiten und Tagesgeschichte der Mark 

Brandenburg ... » zu beobachten. Obwohl besonders der Redakteur der 

Zeit\s1ohTift, Kosmann, an mehreren Stellen die Friedenspolitik 142 der

preufüschen Könige pre�st, iSLllld dodh viel,e der Airtilkel für den Krieg. An 

der preußischen Kriegsehre ,wirid immer festgehalten und man erklärt, 

daß die Österreioher an den Niederlagen iim vorigen Krieg scihu'1tl 

seien.143 Lm F,rühjahr 1799 erschien ein Artilkel von einem anonymen 

Ver,fasser, der sich Jür 1stehende Heer,e einsetz·t un1d sogar die Einführung 

der allgemeinen Wehrpflicht nach französtschem Vor,bild fordert. Auöh 

diese Zeitschrift verhält ,sich gegenüber Napoleon am Elnde des Jahr­

hunderts abweisend.144 

Deutlicher wird die Haltung der »Scham» in den Berliner »Jahrbü­

cher der preußischen Monarchie», die unter der Leitung von Professor 

Friedrich Eberhard Rambach zu Begiinn des Jahres 1798 zu erischeinen 

begannen. Der in der ersten Nummer veröffentHohte umfangreiche 

Überblick über die Situation in Europa im November 1797 ist noch recht 

friedfertig. Der Verfasser ,steHte fest, daß die Stellung der jungen 

französisohen Republi<k star:k sei und hielt einen Friedensschluß für 

stcher. 

»Der F,riede zu Rais-ta1dt giebt dem Gebiete ,dieses Freistaats eine
weitere Ausdehnung, als die stolzesten Hoffnungen desselben 
er,warten durften». 

England sei in Not. Sein egioistiisches Streben nach einem Sieg habe 

für seine etgenen Bundesgenossen Nachteile gebracht. Österreich sei 

schwächer g,ewonden und bedür,fe unbedilnigt des F,riedenis. Der Friede 

V'On Campo Fonmio sei für Österreich von Vorteil. Was das Deutsche 

Reich und den allgemeinen Frieden anbelange, der zu erwarten ,sei, so 

wäre er für Preußen günstig und wü11de 1seine Stel1ung neben Österreioh 

verbessern, das am meisten verlieren würde. Für das Reioh sefüst sei die 

Situation sohiwer überschaubar und »sein Schicksal liegt im heiligen 

Dunkel der Zukunft».145 Dazu, daß Preußen schon aan1ge außerhalb 

des Kriegsgeschehens lag, ver,hielt man ,sich anfang 1798 noch sehr posi­

tiv und betonte, welcher Seg,en der Frieden für das Wirtschaftsleben in 

Preußen sei.146 Ba1d begannen jedoch rmmer mehr Texte zu ersohei­

nen, die vernuchten, die Regierung auf den Weg der Kriegspolitik zu 

142 z.B. Merkwürdigkeiten und Tagesgeschichte ... VI, 1798, S. 57, V, 1798, S. 5. 
143 Ibid. VIII, 1799, S. 1325-1327 (Winkelmann). 
144 Ibid. VII, 1799, S. 453-460. 
145 Jahrbücher der pr. Mon. 1798 I S. 28 (Zitat) und 32. 
146 Ibid. VI S. 260-264. 
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bringen. Immer öfäer beganl!l man srch an den Letzten K:r,ieg zu erin­

nern und auf die Greueltaten der F,ranzasen Lhinzuweisen.147 Wiederholt

griff man die :französi,sohe Staatsverfassung ain uirrd verurteilte in schar­

fer Fovm die Gründung der RepubLiken auße11halb -Frantkreiohs. Dazu 

beZJog man Stellung gegen die rfranzösi:sche Außenpolfük während des 

Waffenstillstandes.148 Preußen müsse a:1s Gegengewicht zu 1so einem

Revol!utionismus ,seine Büvger zu Vaterilailldsliebe und Treue e:urn Regen­

ten erziehen. Jim Hel1bst 1798 bezieht die Zei<tJsdhdft ein!deuti,g SteUung 

für einen Krieg. In einem umfassenden Über,blidk über die politische 

Lage in Europa stellt man jetzt im Oktober im Gegensatz zu einem Ja:hr 

früher fest, daß die Situation sehr schwier1g sei. Ein Friede stehe •nicht 

in Aussicht. Man erkennt zwar an, daß die militärische Lage Frank­

reidhs sehr günstig sei, aber andererseits macht man darauf aufmerksam, 

daß sich gegen Franikrei:ch eine star<ke Koalition zu bilden beginne, 

nachdem England, Rußland, die Türikei und die nordamerikanischen 

»Frey-Staaten» ihre Seestreitkrä:6te gegen Framlkmeich konzentrieren

wfüden. Audh der Ejongreß zu Rastatt scheine ohne Erfolg zu bleiben.

Wenn der Kaiser in den Krieg eintreten würde, ,so würden sicher die 

neuen französischen Operationen in ItaEen ,gefährdet. Allerdings 

schließt der Artikel damit, daß man den Krieg als 21u teuer ablehnt 

und einen Frieden fordert. Die preußische Regierung sei wegen ihrer 

Weisheit zu loben, weil sie das Land weiter'hiin aus dem Krieg herausge­

halten konnte.149 

In anderen Artikeln wird die Kampflust rganz deutlk:h. Ein anony­

mer Verfasse1r !handelte in der fo1genden Nummer darüber, wie man das 

den Preußen verloren gegangene vaterländische Helderntum fördern 

könne. Der Verfasser tklagt darüber, daß Preußen seinen Krieg,sruhm 

verloren habe, obwohl früher sogar Frankretch anerkennen mußte, daß 

ihm Preußen überlegen sei. Schuld ,sei v,or allem die falsche Religiosität 

im Lande: es gälbe Mennoniten, He�rnhutter und Juden. Diese würden 

zu wenig Steuern bezahlen und .keinen Kriegsdiernst leisten, obwohl »es 

ist unstreitig die ernte Pflicht eines jeden Staatsbürgers, sein Vaterland 

zu verthei:digen» und »wer nicht das Vaterland zu vertheiidigen bereit ist; 

so bald er dazu aufgefordert w:iivd, der verletzt die erste Pflicht die er 

dem Staate schuldig ist».150 Als ArgjUment wurde auch die innere 

Schwäche Frankreichs an.g.ed'ührt. Obgleich nach der Zei<tschrift das 

147 Ibid. V S. 53 ff. 
148 Ibid. VI S. 177 und Bd. VIII und IX. Vgl. Tschirch I (1933) S. 330-331. 
149 Ibid. 1798 X S. 130-135. 
150 Ibid. S. 245-256 (Zitat S. 247 und 248). 
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Direktorium die innere Unzufriedenheit durdh eine 'Vermehrte Zahl 

an V:alks•festen zu dämpfen ver;uche, sei die ,Republik nicht beliebt. 

Interessant iist eine Anme11kung der Redaküon, die Veröffentlichung 

dieses Matevial - von Frankreich aus eingesandte Briefe - ,gehöre 

eigentlich nicht zum Aufgabenk,reiis der Zeitschrift, daß man aber die 

Briefe wegen ihres außerordentHchen Interesses veröffenfücht habe.151 

Es läßt sich vermuten, daß das außerordentliche Interesse in dem 

Wunsch lag, Preußen möge sich der sich gerade bildenden zweiten Koali­

tion anschließen. Außerdem wird wieder in ,feindlichem Ton von 

Grausamkeiten der französischen Truppen in der Sohweiz und von iihren 

harten Vergeltungsmaßnahmen berichtet.152 Auch veröffentlichte die 

Zeitschrift ein Preußen kaum berührendes Dokument wie den Hirtenbrief 

des Patriarchen von Konstantinopel an die Bewohner einiger griechischen 

Inseln, die unter französische Herrschaft geraten waren, in dem die 

Ernberer mit scharfen Worten verurteilt werden. Der Satan habe die 

Franzosen zum Mord am König verleitet; die Einwohner sollten Wider­

stand leisten.153 

Der Jahrgang von 1799 wird zwar mit einem Gedicht des Baron Fried­

rich Eberhard von Rochow eingeleitet, in dem geäußert wird, wie sehr 

man einen Frieden brauche und wie dan1kbar man F.riedrich Wilhelm 

und seiner Loui!se für den Segen eines Friedens sein müsse.154 Alber 

im ganzen wird der Jahr.gang •v,on Arti1keln gegen -Frankreich ibeherrsciht. 

Rambach scheint eindeutig zwischen 1798 und 1709 zu der Gruppe der­

jenigen über.gegangen zu sein, die an die Regierung appelierten, in den 

Krieg einzutreten. Die Bestrebungen Frankreioh:s, seine republi:kanische 

Verfassung in den Nach>barländern einzuführen, wurde ,streng verurteilt: 

es habe kein Recht die Länder, die bisher mit ihren Verfassung zufrieden 

gewesen seien, zu republikaniisieren. Die Führer Frankreichs werden 

als Despoten bezeichnet und die a;bsolutistiische Monarchie als die beste 

Staatsform verteidigt.155 Es wird auf die Verdienste des Braunschweig­

ischen Herzogs verwiesen, dem Oberbefehlshaiber der preußischen Trup­

pen auf dem Feldzug von 1792, und die militäriischen Erfolge der Fran­

zosen herabgesetzt.156 Der bran:den!burgi•sche Steuevbeamte Hans von 

Held diohtete eine begeiJSterte Verher,rlichung auf den König, der die 

preußischen Tr,u,ppen in ikampfbereiter Stellung an der Demarkations-

151 Ibid. XI S. 272-276, Anm. S. 272. 

152 Ibid. S. 277-278. Vgl. Tschrich I (1933) S. 363-364. 

l53 Ibid. S. 279-304. 

154 Ibid. 1799 I S. 81-82. 

155 Ibid. II S. 157-163. 

156 Ibid. III S. 245-269.
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linie inspiziert.157 Man lobt den Patriobsmus der »Minerva» von Archen­

holtz zu einer Zeit, a1s die Zeitschrift die heftiJgsten Angrifüe gegen 

Franikreidh führte.158 Der Gymnasialdirektor aus Stargard Gotthelf 

Samuel Fa1'be betonte die Treue des preußisohen Volkes zu ,seinem Moo­

arohen und äußerte sein Unbehagen ,gegenÜlber dem revolutionären 

Frankreich; besonders mißbilli,ge er die Schändung der Altäre und Kir,chen 

in Süddeutschland.159 Die »Jahr,büoher der •preuföschen Miona,rchie» zeigen 

für ihren Teil deutlich die Hichtilgkeit von HÜ.l!'.l!'.h:Hs 'l'hese, daß sich die 

öffentli:che Meinung i:n P:reußen im Ja!hre 1799 für einen Kriegseintritt 

ausgesprochen habe, was besonders im Sommer des ,genannten Jahres 

deutlich geworden sei.160 

Es wurde ,gerade ausgeführt, wie die Hal1m'l1!g der preußischen Presse 

1797-98 i:mmer ablehnender geg,enüber einem Fdeden wurde. In diesem 

Lande !hatte es jedoch sohon früher eine bedeutende OppCYsihonsgruppe 

gegeben, die schon von Anfang an die Sonderfriedenpolitik der Regierung 

mißbilligt hatte. Die konservativen K,retse in Preußen lehnten natürlich 

die Republtk aib und waren ,gegen eine friedliche Koexilstenz mit ihr. Diese 

Gruppe war allerdings ,so .könig,streu, ,daß von threr Seite aus niemals 

eine eigentliche Empörung zu erwarten war, aber einen stillen Widerstand 

hatte es die ganze Zeit in vielen SohrHten gegeben. Die religiöse Ein­

steHu,ng dieser Gr,uppe war mehr pietistisch und neben ihrer König.streue 

verwies sie auch auf die Religiosität eiines echten patriotischen Preußen 

im Gegensatz zum atheistischen Revalution�smus.161

Die Ver1kör,perung des oben gesahi1derten ,stillen Widerstandes war 

Johann Wilhelim Ludwig Gleim. Er ·ver,trat das Preußen1JUm der älteren 

Generation (geb. 1719), stammte aus einer Beamtenfamilie, bekam seine 

juristische Ausbildung an der ptetiJst1schen Univensität Ha'11e und diente 

dann seinem König mehrere Jahrzehnte als Beamter. Neben seinem Ver­

waltungstalent verwendete Gleim audh ,sein Diohtert,alent zu Ehren seines 

Königs. Im Verlauf des Siebenjährigen Krieges wur,de er du['ch seine 

vaterlä:ndisohen Helidengedidhte auf Friedrhlh II. bekannt. In diesen 

»Grena:dierliedern» idealisierte Gleilm einen deutschen Soldaten, wa1s einen

wichtigen Faktor •für die EntwicMung des Nat1onalgefühls i:n Novddeutsch­

land darstellte.162 Gleim gehört zu den ensten, die als Gegengewicht zum

157 Ibid. VI S. 170-171. 

158 Ibid. VIII S. 397. Vgl. später. 
159 Ibid. XI S. 209-227. 
160 Hüffer II (1905) S. 150 und 157. 

101 Joachimsen (1956) S. 42-43. Epstein (1966) S. 449-450. 

162 Wiegand, Julius, Deutsche Geistesgeschichte im Grundriss, Frankfurt 

a. M. 1932, S. 89.
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Kosmopolitismus der AufkläPung eine nationale Bewegung zu propagieren 

begannen, was von EISNER als »Bardenpatriot�smUJs» bezeichnet wird.163 

Der Beginn der Französiischen Revolurbon bedeutete für Gleim eine neue 

Epoche dichterischer Aktivitäten. Von Anfang an äußerten seine Gedichte 

Unbehagen und Hiaß gegen :die Ldeen der Revolution, unid nach dem Auis­

bruch der Revolutions'k-riege wurden sie zu Kampfgedichten. Seine Ein­

stellung zur Branzösischen Rev:olutiion igrüJI1Jdete sich ganz rund gar auf die 

'Ilradition Friedri:cfö des Gr,oßen,164 und die Kriegszeit gab seinen Gedidh­

ten einen neuen Hintergrund, ,der sie noch beliebter als früher machte.165 

Die Philosophie Kant's lehnte Gletm völli,g ab. Ebenso widersetzte er sich 

dem Sonderifrieden seiner Regi<ePung. Der Ba1s€ller F,rieden wurde ja 

zumindest anfänglich fast einmütig gutgeheißen, so daß Gleims Stimme 

vereinzelt wie rdie eines Predigers in der Wüste 11)1.i<eb und im allgemeinen 

F,riedensjubel unter.ging. Gleim tröstete sich jedoch rschon damals mit der 

Vorstellung, daß der Frieden nicht lange daruem würde.166 Den Rest seines 

Lebens widmete Gleim dem Kampf gegen den preußischen »Schandfrie­

den». Seine dicht hintereinander erscihienenen Gedichte versuchten immer 

wieder Preußen zu einem neuen Kampf aufzuhetzen - und erwiesen 

natürlich dem König al:lgemeine Verehrui:rug. Er äußerte, daß er sich schäme 

und über die unersohütterliohe Fortsetzung der ;preußischen Friedens,poli­

tik traure. Besonders berührte den alten K•riegisdichter die entehrende 

Aibtretung E)hrenbreitsteins.167 

Gleims Ged�chte wurden in dieser Darstellung auoh schon mehrmals 

erwähnt. Er war sehr prodiu:ktiv und seine Gedichte wurden in den neun­

ziger Jahren rdes 18. Jahrih1underi1Js beinaihe üJberiall in Deutsohland gedruckt. 

Die Literaten der verschiedensten Richtungen veröffentlichten seine 

Gedichte, so Hennings, Ar,chenholtz, Wieland, Rambach oder Leip­

ziger. Die Freunde zitierten :seine Gedichte zur Unterstützung ihrer Argu­

mentation, die Feinide zum Beweis für die Dummhei,t der Reaiktion. Gleilm 

änderte seine Wmte n�cht auf Drudk von außen. Er 1blieb immer derselbe 

unbewegliche Preuße, der sein Land zum Kampf gegen Frankreich auf­

forderte. 

1795 veröffentlichte Gleim u.s. die Sammlung »Falbeln für's Jahr 1795», 

in der er die RevoLuttonä:re und Königismörder angreift un:d die Deutschen 

zum Kampf auffordert. Eine dieser Fa1beln, die siich besonders kriege-

103 Eisner (1907) S, 7. 

164 Hölschner, Eberhard, Gleim und Voss in ihren persönlichen und lite-

rarischen Beziehungen, Berlin 1921, S, 4. 

13 

165 v. Arx, Oskar, Lavaters Schweizerlieder, Diss. Zürich 1897, S. 106. 

160 Tschirch I (1933) S. 102-103. 

167 Ibid. S. 423. 
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ri'sch gebärdet, w,ur.de in A.rchenhioltz' »Miner.va» aibgedr.uckt.168 Erschüt­
tert über den Base1er F-rie'de:n dichtete er tmurig 1die Verise: »K,rieg ist o:nein 
Lied nkht mehr».169 Nach dem Kirieg erschienen von ihm :unpolitische 

Dichtungen rund die fo1genden Jahre blieben dhne nennen:s,werte P,roduk­
tion. Trotz des Fr.iedens konnte sich der alte Mann jeidoc'h nkht enthail­

ten, die Herrliohlkeit des Krieges zu preisen. Besondens ,kriegerisch ist die 

Grabinsdhrid't d'ür :den General Hanns J,oac,him Soheel von Frühling 1796. 

Gleim preist die Tapferkeit des alten So1daten und die filhrenihaftiigkeit 

zur Zeit Friedrich des Gmßen.17-0 Naoh einem Zeitgenossen, WILHELM 
KÖRTE, ,sei die Zeit des Raistatter Kongreß die traurigste in Gleims 

Leben gewesen. Greim schrieb o:fifen gegen den Kongreß. In •der im 
Dezember 1797 erschienenen »Instruction für die deutschen Friedensge­

sandten zu Rastatt» wendet er 1sich besonders ,gegen den Plan, die Grenze 

an den RJhein zu ver,s,ohieben: 

»Sie ,sollen Firied,e:n schließen, sollen / Im imirudesten, wie 1sie
( = die :firanzösischen Gesandten) nicht unvensöhnlich seyn! Wenn 
aber sie v.om Rhein / Von unserim lieben, alten Vater Rhein / Nur 
Einen Tropfen haben wollen. Dann sa,ge jeder P.a<triot, / So Sachs' 
als Preusse, Löwenstimmiig, / und laut und .g:dmmiig: / K r i e g
noch, a u f  L eibe n u nd a u f  T o,d!»171 

Mit dem Ausbruch des zweiten K,oalitionskrieges begann eine 

äußer.st •rege Periode in Gleiims Soha·:füien. Im Laufe des Jahres 1798 

evschienen u.a. »Held Fel.'.di,n:arud», »Sdhwei,zeri1sdhe Kriegeslieder», 

»Ne1son» und »1Fried,ri,,c,h des Ei:nzigen Epistel an ,seinen Geist» und im

folgenden Jahr »Manifest aller Völker an das französische V'Olk» und

»Zeitgedicht vom alten Gletm». Gleiim träumte, daß Friedrich der

Große aus seinem Grab aud'ersteht und die Framiosen besiegt, er nennt

Napoleon einen ,gewalttät1gen Despoten und ruH die Deutsc!hen auf das

Schlachtfeld: »Im Kriege He1de:ruruhm erwerben / Ist leicht / o:nan braucht

ja nur zu sterben!».172 In der Fabel »Der Schafmann und da,s Schaf» 
stellt er fest, daß man mit Wölfen 1kei•nen Frieden ,schließen könne, und 

meinte Frank,reich.173 Gleim führte seinen eigenen privaten Federkrieg 

nur in Gedidhtfonm, aber seine Texte wuTden auch zur Unterstüt�ung und 

16S über das Schaffen Gleims siehe Wilhelm Körtes Johann Wilhelm Lude­

wig Gleims Leben, Halberstadt 1811, S. 533-535. Minerva 1795 IV S. 178- -182. 

169 Minerva 1795 VII S. 192-193. 

726. 

170 Körte (1811); Denkwürdigkeiten und Tagesgeschichte . , . 1796 II S. 725-

171 Körte (1811) S. 293, 295-296. 

172 NTM 1799 I S. 197-199. 

173 Ibid. II S. 316-317. 



195 

Ver.stä11lmn,g in Prosatextan verwendet. Die an den Rastatter Kongreß 

gerichtete anonyme Flugs,chrilft »Freymüthige Betrachtun:gen», die 

besondeI1S scharf einen Friedensschluß a:b'lehnt, schließt mit zur Weiter­

führung des Krieges auffordernden Verisen.174

Gleirrn ist typ:ilsch für die kon,ser-.va-tiven �rärte in Preußen. Er ver­

urteilt alle Bemühungen zu einem Kompromiß mit der Revolution :m 

kommen und verweist gerne aurf die Vevgangenheit a1s Gegen1Stück zur 

traurigen Gegenwart. Er beschwört Huttens und Herrmans Vergangen­

heit und :glauJbt fest an die Überlegenheit :der Deutschen üiber die ver­

aohteten Gallier. Nac'h dem Frieden von Caimpo F1ormio droht er u.a., 

daß die Sej,ne noch zur östltohen Grenze Frank11ej,ohs wevden würde. 

TSCHIRCH meint, daß diesem Ausspruoh keinerlei Glaubwü11digkeit 

zukomme, er sei als W 011te des mit dem Lovbeer ,gekröntan Siegers voo 

Rossbach zu 'Verstehen 'll!nd nidht als die eines Beobac!hters der neun­

ziger Jah11e.175

Eine iganz andere Richtung als Gleim vertritt ein anderer füihrender 

Preuße, der sich ebenfalls für eine Fortsetzung des K1rieges eirusetzte, 

Friedrich von Gentz.17'6 Gentz gehört zu einer viel jünge11en Generation 

als Gleim (geb. 1764) und er ar,giumentiert ganz anders, obw1ohl auch er 

steh einem Friedensschluß mit Ftra:nkireic'h hartnäckiig widersetzte. 

Gentz ,hatte in Königsberg studiert und Kaint's Vmlesungen ibesuc:ht. Bei 

Ausbruch der F.ranzösiischen Rev,ol!uti!on giesellte er sich zu ihren 

Anhängern und seine ersten literarischen Versuche v,on 1791 zeigen 

deutliche Sympathien mit Frankreich. Wie viele andere Deutsche wendete 

auch er in der »Berlinischen Monatsschrift» sich jedoch von der Revolu­

tion wegen iih11er Radikalisiemng aib und mit der Zeit wurde er 21U einem 

fürer :schärfäten Gegner. In seiner Zeitschrift »Neue deutsche Monats­

schrift», die 1795-1800 in Berlin ersdhien, eriklärte er ,sicih offen als einen 

Revolutionsgegner und besonderen Bewunderer Englands.177

Im Dezember 1798 ,gründete er eine neue Zeitschrift, die noch bedeu­

tender wu!ide, da:s »Hiistoriische Journal». Es wurde zum bedeutendsten 

Organ der preußischen Kriegspartei. In diesen Zeitschriften emnahnte 

Gentz Deutschland nachdrüciklich zum Kampf gegen die Oberherrschaft 

und die universalen Bestrebungen Frankreichs. Ein erfahrener Journali:st, 

ein Kollege Wielands, August Böttiger, unterstützte Gentz' erste Zeit­

schrift und machte ihn mit J,ohannes von Mülle1r bekannt, mit dem ein 

174 Freymüthige Betrachtungen ... 1798 S. 51. 

175 Tschirch I (1933) S. 367. 

176 Ibid. S. 427 charakterisiert Gentz als »veltbürgerlicher Konservativ», 

nicht »preußischer Patriot» wie Gleim. 

177 ADB VIII (Beer) S. 577-593. 
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reger Briefwechsel begann. Anhand dieser Briefe kann man sagen, daß er 

ebenso frainkreichfeiJrudl-Lcih ei:rugestellt war wie •seine Zertsdhriften. Er 

lobte Bunkes Schrtfüen und 1lehnte Napoleons Siege ,und RaUJbzüge in 

Italien ab. Besonders .streng venurteilte er den Machtwechsel im 

Fiructidor-Monat.178 Bei der 'I1hronbestei,g,ung dur,ch Friedrich Wilhe1m III.

wendet er ,siclh •an diesen ,mit einer Flugscihri1ft, in der 1er u.a. die Hoff­

nung auf eine ,größere F'reiheit für die f>resse aussprach. Damit deutete 

er o:fif,ensichtföclh auf die ,st11enge z,ensur der 1Reg,ie11ung Friedridh 

Wirhe1m II. hin, die die rpreufüschen Kriegsantreilber im ZaUJm hieH.179 

Während des Jahres 1798 setzte er sich i:mmer eifr�ger 1für den Krieg ein,

tadelte v. Müller, weil dieser 1seltener veröHerrtliichte, und Posselit, der 

soweit gegangen sei, daß er sogar den Staatsstreich im Fructidor 

aikzeptiere. Wielands »Gespräche unter ,vier Alugen» wurden v,on ihm 

besondens gründlich rezensiert und Gentz distanzierte sich v,on Wielands 

Auffassung, daß Napoleon der zukünftige Dfätator ,Frrainkreichs ,sei. Auch 

mit besonders frankreichfreundli!chen Journalisten ,führte Gentz fortge­

setz Auseinansersetzungen.1so

Gentz antifranzösische Einstel,lu111g führte 1dazu, daß er sich der kleinen 

Gruppe arrschl<oß, die sich nach dem Botschafte11mo11d 'iin Ra1statt für die 

Österreicher einsetzte und das .sogar unter seinem eigenen Namen. In 

der dieses Thema behandelnden Fl1ug,schri:fit ga1b Gentz zu, daß ein Mor,d 

eine .sc'hän1dliche Tat ,sei, :fügte aber hinzu, daß denjenigen die Schuld 

zu1komme, die den Krieg angefangen hätten, also den Fran2;osen. Öster­

reich sei .seiner Meinung nach ,für den Vorfall überhaupt nicht verant­

worfüch, der lediglich nachteilige Folge rgehaibt habe: grausame Soldaten 

hätten die Tat ohne irgendwelche Befehle von ihren Vorgesetzten 

begangen. Besonders mißbilligte Gentz, daß die Franzosen die Situation 

benutzt hätten, um Haß und Rachegier gegen Österreich zu erwecken: »Ein 

Staat, der, Krieg zu führen, zu solchen Waffen greifen muß, verdammt 

sich selbst und alle die er 1berührt - zum ewilgen Kriege». Diejenigen,

die die österreichischen Soldaten als Mö11der bezeiichnen würden, seien 

Lügner.281

Gentz 1stand seit 1799 in Ve11bi,ndung mit dem österreichischen Minister 

Thugut und erhielt für seine Zeitschrift Unterstützung von Österireich.182

178 Wittichen (1909) Bd. I S. 212 und 224, Bd. II S. 51. 

179 Pertz I (1850) S. 179-180. 

180 Wittichen I (1909) S. 246-248, 251-252, 210, 317-325, II S. 73, 363-364. 

181 Gentz, Friedrich, Ueber die Ermordung der französischen Congress-
Gesandten, 1799, S. 3-5 und Anm. S. 5, 8-24. 

182 ADB Bd. 8 (Beer) S. 577-593. Er bekam auch von der Preussischen 
Regierung 2000 Rthlr/Jahr. Tschirch I (1933) S. 427. 
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Sein Briefwechsel zeigt jedoch deutLich, daß er in ,seiner feindHcihen 

Einstellung zu Frnnkreioh aufricihtiig :war und daß man ihn nicht zu den 

beso1deten »Federikrtegern» ,rechnen darf. Man kann dj,e iSteHungnahmen 

im »Historilschen J·ournal», seilner wiidhtilgsten PU!bli:kation, als seine 

eigenen 'betrachten. Das »Hiistor1sche Journa'1», das in Ber1iln 1799-1800 

erschien, wurde zum führenden geistigen Or,gan des 'konservativen Nord­

deutschland. Schon daß idie Zeitsdhr1:ft iin ,der HaUJp1Jstadt Preußens 

ziugelassen wurde, zeigt die Verändß'I"ung, die sioh iln der öffentlichen 

Meinung in der Anfang,sphase des ziweiten Koafüionlsk,rieges voUzogen 

hatte. TSCHLRCH ist der Meinung, daß Gentz' Alblehrmng der gegen­

wärhgen Po'litik noch schä,rifer .aUlsgef.a1len wäre, wenn ihn nicht die 

Zensur daran ,gehindert hätte. So blieben seine ErimalhnUJngen an die 

pr,eußisohe Regierung vor.si-cht1g und andeutend.183 Alber seine Ziele 

fanden iin jeder Nummer der Zeitsohrtft deutlich ihren Ausdruck. Fast 

alle Texte wurden von i:h!m selbst vevfaßt,184 auf •jedes filreignis gab es

eine schavfe und deutliche Reaktilcm. Nur i:n wenigen Zeits-chri.ften läßt 

sich eilne so eindeutiige Richtung fäs1JsteHen wie in dem »Historischen 

Journal». Vom Januar 1799 bis zUJm November 1800 1behandelt eir die 

Erscheinungen und Ereignisse seiner Zeit konsequent konsevvativ und 

beendet seine Betrachtungen in der letzten Nummer seiner Zeitschrid't 

mit dem ,u:mfangreiclhen Artikel »Über den ewigen Fkieden». Dieser 

soll in eilnem anderen Zu:sammen!hang erläutert werden. 

Jim Janruarr 179,9 begann Gentz eine Reihe ,phil1osophilsoher Betracih­

tungen » Über den Gang der öHentlichen Meinung 1n E)uropa in Rück­

sicht auf die Französische Revolution».185 Dort bertchtet er mit ausführ­

lichen Erörterungen seine anti-revolutionären Pirinzipien. Dabei bezieht 

er ,sich häufig auf tagespo-litisohe Ereiignisse.186 Napo•Leons Zug nach 

Ägy,pten wird ,besonrders 1�ritisch und - wie ,sich ,später zeigte - treffend 

kri:tilsiert. Gentz 1bedauert die zu leichte Eroberung Maltas. Bonapartes 

MögliohJkeiten Indien in er,nste Bedräinrg,niis zu bringen, schätzt er gering 

e1n: Alex•a�der der Grnße habe seinerzeit viel •bessere Mög,lichkeiten 

gehabt. Der Zug naoh Ägypten 1sei schon desha1b dumm, weil er zu einem 

Kr,ieg mit dem ehemahgen F'reund Frankreichs, mit der Türkei, geführt 

habe.187 Die französische Expansion in Italien wird von Gentz verur-

183 Tschirch I (1933) S. 437. v. Hase, Alexander, Friedrich (von) Gentz: 'Von 

den politischen Zustande von Europa', Diss. Nürnberg 1968, S. 67. 
184 Haacke (1961) S. 62. 
185 Die Artikel erschienen in Historichen Journal (HJ) 1799 Jan., S. 3-61, 

Febr. II S. 195-234, März S. 267-330, Juni S. 121-176 und Aug., S. 345-400. 
186 Vgl. Tschirch I (1933) S. 427. v. Hase (1968) S. 68-69. 

187 HJ Jan. 1799 S. 62-65, 78. 



198 

tefü wnd ebenJso die itali!enisClhen Fünsten, ,die mit dem Amgir,eifer einen 

Frieden geschlossen hätten. lin eirnem Satz verurteilt er die Begri!ffe 

»Weltbürger-Republik» und »der ewige Friede».188 Im Streit zwischen

Frankreich und England tritt Gentz ,ohne zu zögern d'ür dalS letztere ein

und mißbilligt den »delenda est Carthago» -Geist der F.ranzosen.189 

Bei der Behandlung des Scfüiok1Sals der ci!sa1pinisohen Republik spottet

er u:nbarm:herzig illber die »Mutter-RepubBk» und i'hue »gefa:l,lene Toch­

ter», der die Mutter zu ihrem Schutz jähirhch lß Mifüonen Liv-re geraiUJbt

hätte.190 lim Juni 1799 trägt das »Historische J;ournal» Gentz' Einstel­

lung zu den Gesandterumo'!1den vion Rastatt v,or und wiederholt den

Standpunkt aus der Flugsohrift.191 Dahei ::fühut Gentz auch 1einen hefti­

gen Fede11krieg mit seinen Zeitgen10ssen. Besonderis Hennings, der viel­

leicht 1bedeutendste Repräsentant der :norddeutJsohen Friedenispartei wäh­

rend des zweiten K1oaliti,ons1krieges, ist •fortwährend Gegenstand seiner 

Ang.riiffe.192 Nonsequent kritisiert Gentz auCih die innere Entwi,dklung

Frankreichs. Er begriff vollständi!g die Bedeutung der Machtübernahme 

1m Fructidor-Monat für die E)rweiteriung der französischen Aggressions­

politik und meint, daß ,gerade diese zusaimmen mit der Eroberung der 

Schweiz dazu führe, daß die giroße A,nJhänger,schaft der französischen 

Politi!k in allen europäischen Ländern i!hre W,orte mildern und ihre Ein­

stellung überprüfen müsse. E)s ist naitürlic'h, daß Gentz di!e Link:sdirekto­

ren ablehnte, während Carnot und Barthelemy sein Veriständnis und 

seine Sympathie ,genossen.193 Die neuen Staatsstreiohe von 1799 wurden 

einerseits mit imnilschem Mitleid bedacht, weil die Fructidorianer so 

bel,ohnt wouden wären, und anderel'.seits wunden rsie ,als Beweis für diie 

totale Verrottung des französischen Systems hingestellt: es sei »die 

bitteriste Satyre gegen Volks�Rechte, W,ahlversaimmlunge.n UJnd poli­

tisohe Verfas·sUJngen, die siich eine demokrati!sche Regierung wohl jemals 

erlaubt haiben mogte».194 Wie es für eine Kriegispartei ubHch ist, so 

betont auch das »Historische Journal» die innere Schwäche der Gegen­

partei, also Frankrei'chis, wobei �s besonder,s die ,sohwa,chen Finanzen 

herviorhebt; deshalb sei die militärische Macht des Landes nur scheinbar. 

188 Ibid. Febr. I S. 132 ff., 150, 161. 
189 Ibid. März S. 331-340. 
190 Ibid. May S. 50. 

191 Ibid. Juni 211-232. 
192 Ibid. Juli S. 323-324, Anm. S. 323 und Okt. S. 272-276. Tschirch I (1933) 

s. 432-434.

193 HJ Febr. II S. 265 und 257-259, März S. 240, 277, May S. 61, Aug. S.

401, 412, 416, Juli S. 344 und 1800 Jan. S. 95-96. 

194 HJ 1799 Aug. S. 407-408. 



199 

Es sei durchaus möghch, Fra,nkreioh militärisch zu besiegen.195 Obwolhl 

steh Gentz niemals an die preußiiscfüe Regier,ung ,mit Vorschlägen zu 

einem neuen Kiu11s in der A:ußenpofüik wandte, ilst 1seine Absicht deut­

Hch 21u erkennen. 

Gleim und Gentz fanden mit ihren V1orste1Lungen in Pireußen zwi­

sohen 1798 U!l!d 1799 große Zus,timmu!l!g, un!d viele ehemaldige Anhänger 

Fran'kretchls u!l!d isogar der Rev10lution im Lande nälhe11ten sich der 

Kriegspartei an. Dies ist besonder,s für die Zeit der österreichischen 

Sieg:e ±m Sommer 179,9 festz,uste1len, als der Drudk auf F·riedrich Wä:1-

helm III. am .größten war. Dieser Dru:ok blieb jedoch ohne Wirku!l!g. 

Preußen blieb neutral, bils 1800 eine Änderung in der militärisch--'l)oli­

tisohen Situation eintrat und dem Druok tm g11oßen und ,ganzen eine Ende 

setzte.1'96

Deutlicher als in Preußen ist in den ,anderen ''IleHen Norddeutschlands 

das Über,gewicht der kriegerj,sohen SUmmung wa!hrzunehmen, wo in den 

meisten Terri:torien die Redefreilheit zumindest iin idiiesem Punkt größer 

war als in Preußen. Auoh in den Ländern des ·nöridlichen »dritten 

Deutschlands» wiede11holte man diesefüen Argumente; man schäme •sidh, 

daß man an dem gemeinsamen Kampf DeutsohlaIJJds - o:der ga,nz Euro­

pas - nkht teilnehmen könne. Der Gothaer Ottokar Reichardt, der von 

Anfang an sich heftig einem Frieden widersetzt hatte, publizierte weiter 

ilm kriegerischen Ton. Er v,eröf,:f)e!l!1Jlichte Schilde11U1rugen ,v,on blutig,en 

Greueltaten, die von französischen Tr,u:ppen begangen wo11den seien, 'lll!l!d 

zitierte u.a. aus den ,oben eriwähnten Fll:ugisc'hriften J. G. von Pah1s,197 

lobte die militärische Stärke Englands 1und Öste11rek'hs 198 und •versuchte 

zu beweisen, daß F1r-ankreich ein gefäihirlicher Grerrznaohbar sei, den man 

unbedingt militärisdh schla,gen müsse.199 A.iuch Angriffe auf die Frie­

denspartei gehörten dazu. Über diese berichtete er außer in seinem 

»Revolutions-Al!manaoh» auoh iln der von thm redigierten »Gothaisohen

Gelehrten-Zeitung», in der Hunder-te von polfüschen Flug,schriften und 

Zeitschriften aggressiv kritiisiert wurden.200 A:ber auch in Zeitschriften, 

die •sich früher für den F,rieden eingesetzt hatten, ;�ann man diesen kri<e­

gerischen 'I1on antrefüen. Ein Beispiel dafür, wie sich die Standpunkte 

veränderten, sind ·die ,zwei bedeutenden Zeiitschiriften »Minerva» von 

195 Ibid. Sept. S. 1-107 und 109-142 und Okt. S. 143 ff. 
196 Tschirch I (1933) S. 440-441. 
197 Revolutions-Almanach 1798 S. 207-250. 
198 Ibid. S. 267 und 1799, S. 95. 
199 Ibid. 1799 S. 161-169. 
200 Ibid. 1798 S. 7, 1799 Vorbericht. Gothaische Gel. Z. z.B. 76/1798 673, 

89/1798 s. 795, 49/1799 s. 412-413, 3/1800 s. 22-24. 
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Archenholtz, die in Hamburg ernohien, und der Weimar-Leipziger 

»Merkur» v,on Wielaind. Während des Baseler Friedens un1d 1der folg,en­

den Jahre hatten die beiden eiine besonnene Richtung d'ür den Frieden

eingescihlagen, 1.11m dann 1797 eine gegen Fran1�reich uind rfiüir den Krreg

gerichtete Linie zu verfolgen.

Bis zum Ende des Jahres 1797 111ahm die »Mineriva» eine dem F.rieden 

zust1mmen'de Position ein, ,und den Frieden V1on Ca,mpo ,Fornn�o begrüßte 

Archenhioltz nooh mit •Bofricldigung. Während de:s FrühjaJhn,; 1798 ka:rn 

es jedoch zu einem Warrdel. Der Verlauf des Kongreß von Rastatt war 

für Arohenholtz eine grioße Enttäuschung, als ;sich erwies, daß die 

Abtretung des linlken Rheinufers ei,ne der unabdingbaren Forde1riungen 

der Frnnzosen 1war. Der Staatsstreich vom Fructidor hatte zur Fol,ge, 

daß sich die Ei:nstel1ung Archentholtz' schnell in Ricfütung auf eine 

.Ablehnung des F,riedens wa1r1delte. l!m Frühjahr 1798 berichtet er in 

besondern negativer Wei:se vom Kongreß in Rasta:dt: 

»Mit dem W:ort Rastadt ist jetzt die Idee von National­
Demüthigung aller Art, von Hohn und Schmach veribunden, wie rsie 
im 18ten Jahrhundert kein Volik, kein-e Vä1kerscha:ft ertragen 
hat».201 

Trotz seiner F,reundscihaft mit vielen revolutionären und .franlkreich­

freundlichen Personen begann Archenholtz diese anzugreifen. So 

beschulidigte er Riem, Rebma:nn und Dorsch 1u.a. arnti1germani:scher

Schriiften, was z,u dem oben geschilderten Streit führte.202 Anfang 1798 

verurtemte Archenholtz ,noclh naichträglioh den Frieden 1von Basel und von 

Campo Fonmiio, die er früher völlig a!kzeptiert hatte. Besonders der 

Baseler F,rieden ,sei eine Scfüande, weil ,da:ma1s Österreich von Preußen 

betrogen ,worden sei. Die Aibtretung deutscher Gebiete an den Feind sei 

eine nationale Schande.203 Immer häufiger foridei,te er iseine LandsleUJte 

auf, nicht zu verihandeln sondern in den Kampf zu ziehen. Er wandte 

sich scharf gegen die norddeutsche »bleierne Gleichgültigkeit». Naichdem 

der zweite Koalitiionskrieg schon ausgebrochen war, forderte er im März 

1799 in sei,nem wioh tig,en Artikel » Über die Apathie der N a;Jiionen, die 

Kriegsthaten der Franzosen und die jetzigen Zeitumstände» dazu auf, 

man solle da,s Volik aufwecken und zu:m Kampf aufrufen. Preußen solle 

zumindest den Kampf der Alliierten dadu:rich unter,stützen, daß es die 

Operationen der Fra1nzosen in Norddeutschland :kontriolliere. Es wäre 

201 Minerva 1798 IV S. 136-137. 
202 Ibid. I S. 3-10. 
203 Ibid. S. 10. 
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natürlich das beste, wenn die ,g,ainze Nation den Kaimplf gegen den Erb­

feiind führen würde: 

»Die deutsohe Natilona1kraft ist da,hin und mit ilhr auch die Ehre
de,r Deu1:Jsohen, ,selibst ihr seit Jahrta'l.l!seniden ,bestanid,ener Kriegs­
ruhm ist in A,ugen a.ller Nati!onen wie ein Morigentraum ver­
sc!hwuniden. Die A,btretung der RJheiniprovinzen an eiinen trotz­
enden Feind, die Demüthigungen in Ra,statt urrd der über allen Aus­
druck sohändende Fall von Ehrenbreitstern, dies silnd in Deutsch­
lands Jahr,büohem solche Fleoken, die !keine Blutströme abwaschen 
können. Von dieser gehäuiften, :unaruslöscihbar,en Schande ist 
jedoch nicht mehr die Rede, sonderin nur 'Von der ungestörten Fort­
dauer unsrer glückilichen Apathie in Nordldeutschland.»204 

Weitere Beweise für die feindliche Einstellung A:rchenholtz' finden 

si-ch in großer Zalhl auf den Seiiten der »Minerva». Archenholtz hielt 

die Franz·osen für nooh sohhmmer als die Hiunnen, weil jene für ihren 

Kirileg ikeine Moti>ve !hätten: sie würden nicht für ilhr Vaterland sonderm 

aus Raublust kämpfen. Weiter verharmloste er die Siege Napoleons, 

veröffentlichte eilnen scihar,f ta!delnden Bericht über den Staats,streich im 

F'ructidor und 1seilne traurigen Folgen des Emigranten d'Ivernois, machte 

auf das agressilve Vor.gehen der Franzosen in ,der Schweiz besonders auf­

me11ksam unid forderte ,sogar die rheinländischen Bauern aurf, zu den 

Waffen .gegen den National:fieilnd z.u greifen. Die preufüsche Neutrali­

tätspolitik wurde von ihm überhaupt nicht akzeptiert.205 

Obwohl sich Archenholtz' Einstellung so gegen einen F,rieden wendete, 

bleibt er jedoch zurückhaltener ,als die eigentliche Kriegspartei, wie z.B. der 

erwähnte Gentz. Der Gesandtenmard v,on Rastatt wurde von ihm nicht 

akzeptiert, wenn er auch die Schuld nioht unmitte1bar der österrei­

chischen Regierung zuschob. Seine Einstellung gegenüber den Emigranten 

blieb kil'hl -und gegen England war er auch während der Kriegszeit 

di'stanzie.rt. Die geistlichen Staaten wurden v,on ihm nicht akzeptiert, 

er war vielmehr der Meilnung, daß diese mit Schuld seien an der 

Schwäche Deutschlands. A:uch gegenüber Öster,reioh iblieb er mißtrau­

isch.206 Man könnte Archerrholtz' Einstellung a1s deutsch-nationalen 

Unmut über die französische Politik bezeichnen. Sie unterncheidet sich 

deutlich von dem »kosmopolitischen Konservatismus», den Gentz 

repräsentiert und der bereit war, alle Mittel im Kampf gegen Frankreich 

204 Ibid. III S. 532. Tschirch I (1933) S. 397. 

205 Ibid. IV S. 21 und X S. 136-137, VS. 222 usw., XII S. 393 und X S. 1-16 

(Richer-Serizi), 1799 VII S. 184-186. 

206 Ibid. 1799 V S. 378-382 und VI S. 566. 
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einzusetzen.207 Die Veränderu�g in der L1nie :der »M1nerva» w,urde noch 

dadurch ver.stärkt, daß neben Archenholtz audh eini,ge seirner Mitarbeiter 

von einer Ldealisierung des Friedens und der Neutralität zu einer Auf­

forderung zum Krieg übergiinigen.208 

Die gleiche Richtungsänder,ung tst auch in den StelLungnahmen des 

»Neuen teutschen MePkur» in den betreffenden Jahren zu beobac'hten.

Obgleich Wieland inie aufhörte, sidh d:ür den Frieden ei:nzusetzen, verän­

derte ,sich <der Gesamtton der Zeitscfurift deuthch. Karl A'ugust Bötti­

ger, der bedeutendste Mita,ribeiter Wielands, übernahm nach 1798 fast

allein die redaikrt:tonelle Verantwor-tung. Während des zweiten KoaIJi­

tionskrieges bezog er offen Stellung gegen die Rheingrenze und kriti­

sierte besonders kühl Wielands sich für den Frieden einzetzende

»Gespräche unter vier Augen».209 Böttiger lehnte Napoleon, ein Schwert­

a,postel des neufränkischen Evangeliums der FreLheit und Gleichiheit», a!b

und vertrat die Auifüassung, daß a,m Mißlingen des Kangreßes in Rastatt

der listige Barthe1emy unid der »viel zu ih:och gepriesene Bonaiparte» die

Schuld trüigen.210 Ende des Jahres 1798 forderte der Norddeutsche Karl

Wilhe1m Dassdorf vernteckt den 1neuen 1ppeußisdhen RegenLe,n au{, einen

Krieg gegen Fran:kreich zu beginnen und so zum Retter Deutschlands zu

wenden:

»Denn D i c h  beseelet F r  i e d .r ich :s hoher Muth / Auch bey
den nahen Ungewittern: / Und T,eutsahland, das auch Dich ent­
züakt / Als seinen S t o 1 z und R e t t e r bltokt, / Darf für die 
Zukunft nicht mehr zittern».211

Auffallend thäuftg zitierte ,man in den Anfangsstadien des zweiten 

Koalittonskrieges in der ZeitsahrHt eine giroße Zaihl gegen Frankreich 

gerichtete Texte von Österreichern und Scföweizern.212 

Die feindliche Etnstellung des für :die Linie des »Me�ur» vernntwort­

lichen Böttiger,s ·ze1gL s1ch auch in seiner zweiten '.aeitschrift »London 

und Paris», die er zusammen mit dem Weimarer Buohhändler-Schrift­

steller Friedrich Justin Bertuch herausgaib. A<uch in dieser Zeitschrift 

wir,d der Staatsstreich vom F.:mctidor und die P,oliti'k der TriUJmviri 

scharf verurtei<lt. Diese würden die ScthUJ1d für dais Scheitern der Ver­

handlungen in Rastatt tragen. Über die VerLuste der Franzosen zu 

Beginn des zweiten Koalitions:krieges wir,d besonders ausführlich beridh-

'207 Schmeisser, J. G., Beyträge zur näheren Kenntniss ... 1797 S. VI-VII. 

208 Unmassgebliche Gedenken ... 1797, Beantwortung der Frage ... 1796. 

209 Wahl (1914) S. 246. 

210 NTM 1799 III S. 273 und IV S. 179-185. 

211 Ibid. 1798 IV S. 171-174. 

212 Ibid. III S. 20-21, 21-22, 73, 249-251. 
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tet. Die Zeitsc<hrift glaubte - und hoffte ,ofüenskhtlioh auoh -, daß 

auch Preußen, das 100 000 Mann mobilisiert haben sollte, in den Krieg 

eintreten würide. Sehr genau verifi01gte man da1S V•orgehen Napoleons in 

Ägypten, üiber dessen Schwierigkeiten sich Bertuch 1UIIlJd 1Böttiger of.fen 

freuten. 213 

Deutlicher al:s in Zei•tschrciften ist die Sinnesäillderung in Flug­

schriften zu beobaohten, die nicht in dem Maße die Zensur zu fürchten 

hatten. So erschienen Üiberall in Nor1dideutschlailld kriegerische Flug­

schriften. Sogar in den ,dänischen Gebieten, wo 1man •vielleicht am w,ohl­

wol'lensten Frall11kreich .gegenüiber gestanden hatte, ,läßt skh eine Sinnes­

änderung beobachten. Als Be1spiel kann man den :ho1steinisch­

dänischen P,wfessor, den Vertreter der Aufkläruillg F\reiherr Christian 

Ulrich Detlev von E,ggers anführen, der ein begeisterter Anhänger der 

Firiedenspolütk ,des Ministeripräsidenten Ber.r�storif,f gewesen war. In 

seinem ,umfassenden Werik »Geheime Geschichte rder Rastadter Friedens­

verhand1ungen», das ,er 1799 anonym veröfüentHchte, weilldet er sich ein­

deutig gegen Frankretch. Für den Ausbriuoh des zweiten Koalitioskrieges 

trage allei Fraiillk,reich die Schiu1d. Eg.gers verurteilt jetzt die Revolu­

tion selbst, die P.riesterverifol,gungen, Iden Ba:seler Frieden, rdie Raubtaten 

und Verwüstungen durch die ,französiisohen 'I1ruppen wäihrend der ver­

gangenen Kriegsjahre, den Staatsstreich im F\ructidor und den Überfall 

auf die Schweiz. Er •pretst ,den tapferen K,aimpf der ,deutsche!11 Bauem 

und meint, daß das Vor.gehen Frani�reiohs den Krieg unverimeidHch 

gemacht haibe.214 In der gleiche!11 Weise änderte ein Mita11beiter von 

Archeillholtz, der Rechtsanwalt aus Altona Friedrich J•oharm Jacobsen, 

seine Einstellung. Auf den im Sommer 1797 verstoribenen Ministerprä­

si,denten BerinstorJif ,schrieb Jaocfusen einen Nachruf, in dem er die Frie­

denspolitik •ll'Jlld die viernünftige Neubralitä-t des Min�sterprä!sideniten 

pries und den Segen herivol'hob, den der F-rieden Dänema·rik gebracht 

habe. Zum Ver�letdh 1wies er auf dais 1bluteI11de Mi:tteleumpa. Ein Jahr 

später mißbilligt derselbe Mann die Neutralitätspolitilk und hebt seine 

antifranzösilsdhe Ha1ltung hervor.215 

Als einen sehr typischen k,riegerilschen Schriftsteller in den Anfangs­

phasen des �weiten Koalitionskrieges \kann man den Oldenbur.ger 

213 z.B. London und Paris 1798 III Anm. S. 338, 1799 III S. 181 und Anm., 

258-259 und 193-194; 1799 Anm. S. 351 und Anm. S. 351-352. v. Heinemann,

Albrecht, Friedrich Johann Justin Bertuch, Bad Münster am Stein 1950, S. 22-23

und 32.
214 Geheime Geschichte der Rastadter Friedens-Verhandlungen ... 1799 S. 

VI, 2-3, 7, 27, 57-58, 65, 78, 81, 102-107, 208-213, 222-223 usw. 
215 Minerva 1797 II S. 171-179 und 1798 III S. 
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Hofarzt Heinridh Matthias Marnard beitra,ch,ten, der seine mehrere Jahre 

dauernde publizistische Tätigkeit 1799 mit zwei FlugischriHen. »Preu­

ßens Neutralität,s-System, dessen Ursachen und wahr:Scheinhche F1ol­

gen» und »Naohtrag zu der S-ohrift ... », begann. ,Mar,ca11d vertrat sehr kon­

servative und rücikschritthche Anschauungen, was auch in diesen Schri.lf­

ten deutlich wird.216 In dieser Zeit e11schten eine ,g:roße Zahl an 

Flugschriften in Norddeutschland, die den Krieg unterstützten.217 Als 

Beispiel dafür sollen Marcardis Schriften angeführt werden. 

In seinen Schriften trug Marcard sein Programm und seine Ansichten 

in klarer Weise vor, ohne sich hinter grundsätzlichen Erörterungen zu 

verstecken. Er freute sich il'ber die Siege der Engländer und tadelte die 

kurzsichtige Politik Kontinentaleu11opas, besonders »trügerische Friedens­

vorschläge». Alle europäischen Länder, aber besonder,s Deutschland, seien 

von der Revolution bedroht. Die Deutschen 1seien auf Grund geschiichtlicher 

Beweise ein tapferes Krie,gsV1ol:k: die 0herusker von !heute hätten ihren 

Hermann im Erzherzog Karl und, wie die Heldentaten FriedT!ich des G:ro­

ßen von Rossbach gezeigt hätten, seien die Gallier noch immer Gallier 

u:nd die Deuts'chen nioch immer die alten. Deutschland brauche nlllr 

Einigkeit. Bedauerlichel'weiise habe 1sich Preußen von seinen natürlichen 

Bundesgenossen, den anderen von der Revoluhon bedr,ohten Ländern, 

getrennt. Friedri<ch Wilhelm II. hatte ,si,cih persänlidh ,gegen die Rev,o­

lution gewandt U1nd Marcard 1bewunderte , seine Ä:ußerun;g: »Es ist eine 

Bande von Räubern». Wenn Preußen für dauernd außerhafü der Koali­

tion bleiben würde, so sei dies ,zum Unglück Eu11opas. Els 1gä:be natürlidh 

Hindernisse ·für eine Zusammenaribeit zwischen Österreich und Preußen, 

aber die wirkliichen Patrioten würd-en daran g.lau!ben, daß man sie in der 

Not aus dem Weg räumen könne. Gewiß gäbe es Nahonalihaß, aber eine 

Annäherung ,sei doch im wesentlichen von ,der Bolfük der Höfe abhängig, 

und die Höfe hätten sich ja auch bei ,der Teilung Polens zUJsammenge­

funden. Wenn die Länder niciht zusammen !kämpfen wollten, so könnten 

sie doch in verschiedenen Gegenden gegen Frankreich Krieg führen: der 

eine mit den Russen in Italien und am Oberrihein UJnd der andere mit den 

anderen Alliierten am Niederrhein und in Holland. Marcard verurteilt 

in diesem Zusammerrhang die selbstsüchtige Katbinettspolitik der beiden 

Länder. Schon im vorigen Krieg habe Zwietracht geherrscht: die 

Österreicher seien in der Entscheidungisschlacht bei Valmy »viel·leicht 

zufällig» den Preußen zu spät zur Hilfe gekommen. Auc:h haben 

51. 

216 ABD Bd, 20. (Krause) S. 294; Tschirch I (1933) S. 418. Vgl. Ost (1928) S. 

�11 Siehe später. 
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die Preußen nioht immer mit ihrer ganzen Stärke gekämpft. Trotzdem 

sei der Frieden V1on Basel, »das erste Signal der Auflösung von Eumpa», 

ni.cht notwendiig gewe!sen. Die europä1sohen Staaten könnten sich nicht 

auf das Direktorium, die Pariser Pentarchen, verlassen. Tausendmal 

hätten die Franzosen verkürrdet, daß s•ie a1ile Monarchien vernüchten 

wollten. Es hätte sich geze�gt, daß \'iie sioh auch tnicht um die Interes­

sen der Völker k!ümmem wfü1den: Vened�g ,sei :zmer.st geplündert und dann 

an Österreich abgetreten worden. Das Direktorium hätte innere Schwie­

rigkeiten und könne schon deshalb keinen Friiedenssdhluß unterzeich­

nen. Eben wegen ihrer Schwierigikeiten hätten die Direktoren den Weg 

der 0:fifensive eingeschila,gen. Ein Krieg stehe bevor. Österreich könne

nioht dem Aufmarsch der Franwsen an allen Fronten zusehen. Alle 

so11ten sich ider :starken K,oaliti'om. Österreich - England - Rußland 

anschließen. Eine günisti,ge Gelegenheit zum Schlag gegen den Feind 

sei 21war ,sohon verloren gegangen, weil man .n,iidht ,giJ.eich nach dem Sieg 

Ne1sons iim Oktober 1798 angegriffen habe. F1ranJkreich verfüge über die 

großen Mittel Italiens. A!ber eine andere Gelegenheit würde ,lmmmen, 

wenn der Kampf •ZJWischen den Österreichern und den »Weltstürmern» 

wieder ausbrechen wird. Mit der Teilnahme an diesem K,rieg habe P.reu­

ßen eine Möglicihikeit, einen »1billigen und dauer1harften Frieden zu 

erkämpfen». 218 

In ei,ner weiteren Sahrift, rdie V1or allem wegen ,der Kritik an der ersten 

verfaßt wurde, berichtet Marcard über rdas Eoho auf \'ieine Pläne. Er 

erwä1hnt, daß seine Schriift eine Sensation gewesen 1sei und alle nach dem 

Verfasser gesucht 'hätten. In Altona, wo der Jaikobinhsrnus ein Zentrum 

ha•be, 1seien :sogle!ioh zwei Flugschrrften gegen ihn veröfäenfücht worden 

und man habe ihn mit den ver,schiedensten Spottnamen versehen 

(»Herostrat», »Petrus Eremita»). Zumindest eine dieser Schri,ft war nach

Marcards Auffassung das Werik v,on II:1uminaten.219 Diese würden

jedoch vevgelben\5 auf einen Kaipitulationsf,rieden hoHen. An dem Aus­

bruch des zweiten Koaliti01I11skrieges trügen allein die ,schlauen Pariser

Pentarchen die Sdhu1d. Die Russen seien erfo1g,reioh gewesen, und die

Franzosen hätten Angst vor Suworow. Das Mittelmeer würde schon von

den Alliierten lbeherrncht, und der »Räuber-General» Buona,parte sei das

Opfer seiner Verwegenheit gewor1den. Naipoleon lha,be bisher nur durch

sein Glück Erfolg gehabt, ungeachtet seiner Dummheit und Ver.wegenheit.

Jetzt würde da:s Schiok,sal Eumpas entschieden. Die Fran21osen nähmen

218 Preußens-Neutralitäts-System ... 1799. 

219 Nachtrag zu der Schrift ... 1799, S. 3-7. Tschirch I (1933) S. 421 erwähnt 

als Schriftssteller Hennings und »anderen unbekannten Demokrat». 
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jetz,t, da dde Lage für sie hoffnungslos sei, Zuifilucht bei �hren Bundesge­

nossen. Illuminaten und deutsche Jailmbiner wür:den die ganze Zeit 

zugunsten der Franzosen arbeiten. Zahlrekhe deutsche » Vaiterland!s­

Verräther»-Zeitschiriften kä:rnpften gegen den Ansclhluß Preußens, 

obwohl ,sie gut wüßten, daß Frankreich die Absicht halbe, auch Preußen 

zu vemicihten. Es sei wiriklich bederrklkh, wenn .Preußen die »Thr,onen­

und Altarstürmer» ,gegen die alliierten Staaten 1sohützen würde. In Preu­

ßen habe man nicht erikannt, daß F,raintkreioh rdainach skebe, eine Welt­

macht zu werden, obwohl dieses Flranlkrei!ch rdies oft offen verkündet 

habe. Weiter seien die F,ran:zmsen im Begdfü Helgoland 2JU besetzen, um 

die Herrschaif.t über die Elbe zu ,err,ingen, trotz des 1höchst freundlichen

und 'höflichen Verhaltens der dänischen Regierung 1gegenüiber den nichts­

würdigen Despoten Luxembourgs. Bei:spiele für :die Gefährlichkeit der 

Neutralität gäbe es al:so. Preußen müsse unbedingt an die Seite Öster­

reichs treten. Stürz•e Österreich, so ,sei auch das Ende Preußen:s nalhe. 

Der Frieden von Campo Formio sei 1bedeutungs1os, da ilhn: Öster,reich in 

einer Z:wangs'lage unternchrieben haibe, nämlich a1s Napoleon v,or den 

Toren Wiens ,sta;n:d. J.et2Jt dagegen ,sei es gewiß, daß das Bündnis z,wi­

schen Österr,eiclh und Rußland den Sieg davon tragen würde, wenn P,reu­

ßen ;sich anschließen würde. Marcard ,gab zu, daß der Beitritt Preußens 

zur Koalibon 'keineswegs ,sicher ,sei, und er deutet an, was g,escthehen 

würde, wenn die Alliierten ohne Preußen den Sieg davon tragen würden: 

» Wie würde alsdenn die Lage des preußischen Cabinetts seyn?
Es ,hatte nicht wollen die Hand bieten gegen den allgemeinen 
Feind, der theoretisch und ·pract�soh die Ruhe ·V1on rganz Europa 
störet - - ,Sol1te ,sogar in Frankriei,c'h die Monarchie ohne 
Preußens Beystand hergestellt wer.den, so würde es dann vorerst 
ganz iso1ier,t ,stehn.» 

Norddeutschland dürfe s1ch die Früchte eines sicheren Sieges nicht 

entgehen lassen. Nur eine allgemeine K:oalition 1könne Europa und die 

Welt vor den Franzosen ·schützen. Die Schrift scfüließt mit einer Zusam­

menfassung der Botschaft Ma,rcards: 

»Bleibt Frankreich in der Gestalt und in allen Vortheilen,
welche ihm der zu Rastadt beabsichtigte Friede noch vor kurzem 
einräumen wollte: so ist auch damit die blutige Revolution von 
Europa unterschrieben. Neutralite n'est pas toujouns Prudence.»220 

Marcard gebrauchte also f.a:st a,lle Argumente, die von den Repräsen­

tanten verschiedener Richtungen, die für eine Fortsetzung de,s Krieges 

220 Nachtrag zu der Schrift ... 1799. Zitaten S. 83 und 88. 
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waren, gebraucht wurden, uim ihre Staindipunkte zu begründen: Naüonal­

gefühl, KaiserbewuTI1der,urng, Reliigtosität, aHgemetne A:I11gst !Vor der Revo­

lution, Ag.riiHe auf An1hänger F.ranlkreiohs im eigenen Land, besonders 

auf Iill!uminaten. Die Überei:nstimmung in den A:vgumenten mit den 

österrekhischen Friedensgegnern mag daher rühren, daß Marcard Ver­

bindung ,mit dem österreichischen Obskurantiisten L. A. Holffmann hatte.221 

Bemerkenswert ist auch, daß Ma,r-ca11d England wie aiuoh Rußland sehr 

wo:MwoJlen!d 1beurteilte, denen man im allgemeinen i:n Deutschland Miß­

trauen und besornders bei dem letzteren Angst entgegernbrachte. Ausge­

:fiallen ist seine Äußerung Vi0n dem »edeldenkenden Paul» a1ls Retter 

Europas. - Marcards Briefe s·ollten zunächst die Versudhe .des englischen 

Sonderbotschafters Sir 'Dhomas Grenville unteristützen, Preußen in der 

zweiten Häl1fte des Jaihres 1798 in den iK,rieg Mneinzuziehen, und die 

Anfang 1799 1scihnell zunehmende K1rieg,spa11tei •stärken. TSCHIRCH hält 

es für fraglich, ·ob F1riedrioh Wilhelm III. diese Schriften ,gelesen hat, 

sie blieben jedenfalLs wirkungsfos.222 

Typisch für die »schamvolle» Haltung der Norddeutschen zu Beginn 

des zweiten Koalitionskrieges ist auch die 1Stark anwachsen1de Kritik an 

dem bedeutendsten Theoretiker der Friedenspairtei, an Lmmanuel Kant. 

Während des Jahres 1798 und ku:rz dana,c:h ernchienen zahlreiche Schrifrt­

ten, in denen sowohl theorebsch als auch mit Hinwei,sen auf die Wirk­

lichkeit Kant's Ansichten scharf kritisiert wu11den. 

Der Dozent für Theologie und P:hüosophie an der Universität Witten­

berg Wilhelm Trau:gott K,:mg kritisierte Kant's Friedensv,orstellungen in 

seiner Studie »über das Verhältniss der kritischen Philos·ophie zur mora­

lischen, politischen und religiösen Kultur des Menschen». Krugs Ausgangs­

punkte sind das Christentum und Patrioti:smus. Obglekh er den Frieden 

für eine gute Sache hielt und stehende Heere a1blehnte ,und außerdem siioh 

gegen Revolution und Despoti:smus ausspraoh, gestand er dem Fürsten 

das Recht zu, von seinen Untertanen den Waffendienst zu fordern: 

»Wenn aber der Suverän AJbgaben verlangt, Kriegsdienste
fordert u.s.w., so ist diess nooh keine Sklaverey, sondern eine zur 
Erreichung des Staatszweoks in allen Bürge11n als selbständigen 
Wesen nöthwendige Anordnung, die arso von ihnen selbst, wenn die 
vernünftig urtheilet, gebilligt werden muss.»223 

221 Epstein (1966) S. 524. 

222 Tschirch I (1933) S. 416, 419-421. 

223 Krug, Wilhelm Traugott, Ueber das Verhältniss der kritischen Philo­

sophie ... 1798 z.B. S. VI-VII, 88-89, 98 (Zitat). Siehe auch Röhrdanz (1936) 

S. 43 und 45. 
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Schä11fer wurde Kant von dem Leipztger Verleger Jrohann Gottfried 

Dyk kritisiert, der einen heftigen literarischen Kampf gegen die F.ran­

zös]sche Revolution fülhrte. Schon -als er das sta11k antirepublika.nische 

Werk »Franklreiohs monarchisdhe Staats-Verfassung im Kampfe mit 

se]ner Regierung» des französi'SC:h!en E)migranten Oharles Louis Franoois 

de Barentin veröffentlichte, trat er .für Bunke unrd die Emi,granten ein und 

hielt eine Rückkehr der Monarchie nach Yran!klreich für unumgänglich. 

Er lehnte die P,olittk des Direktoriums •nach dem Staatsstreich von Fruc­

tidor .strilkt ab, veru11teilte Auswetsungen, P11iesterve11foiJ.gungen unrd die 

Bestrebungen, die republtka'llisdhe Verfassung überall in der Welt zu 

verbreiten, eriklärte F:rankre]ch ·für den Schu1d]gen an den Kriegen, 

tadelte die Deutschen, die Franrkireich verteidigten, wie Fornter, Berlep:sclh, 

Huber und •den Verlag Vofürmers.224 Als Fortsetzung zu dem genannten

Werik veröfüentlichte Dyik das Sammelwer1k »Natur, Ursachen und 

Resultate der f.r.anzösischen Revolution», das Bur1kes, Adrian Lezays und 

seine ei!genen Schriften enthält. Die Revolution und i!hre deutschen 

A:nhänger werden von ihm ausführlich getadeJ.t: .A!uf der iiranzösischen 

Seite 1stünden die Atheisten, Dei,sten, Socinianer und Juden, alle die »die 

GeistHc.hikeit has•sen und den Adel beneiden».225 Der ,sohlimmste von

allen ,sei Kant. Seine Sekte 1sei mit iden Enzyiklopädisten zu verglei•chen. 

Kant',s F.riedensphHrosophie rsei sinn1os: 

»Wenn selbst Kant in semem Büchlein ZJUm ewigen Frieden ·den

Zunder zum ewigen Kriege unbesonnenerweise dadurch legte, daß 
er die repräsentative Republik :für die einzig ,gedank,bare gute 

Regierungsform eriklärt; ,s,o sieht man wi0hl, dass die blasse Theorie 
selbst rden ,schariisinnigsten Ma•nn oft in emen .Sumpf, statt zum 
Tempel der Wahriheit führt. - - oder sollte Herr Kant nicht 

erzittern, wenn er den Auftrag erhielte, die Richter, Gesetzgeber 
und Directoren für den Preußischen Staat zu ernennen? Ja, für mich 

al1ein! wird er sagen. Nun, und in Verbindung mit Schneidern, 
Schustern, Bürntenbindern und Holtzheokern hoft er auf über­

irdische l'!1Jspimtion? »226 

224 Barentin, Frankreichs monarchische Staats-Verfassung ... 1798, S. 3-7, 

17, 23-26, 37, 274-275, 339-340, 424-427. Damals erschienen viele Flugschrifte 
gegen Frieden von Emigranten, z.B. Mallet du Pan, J., Zerstörung des Schweitzer­
Bundes . . . 1799; desselben (als Anonym) Europa nach seinen politischen und­
militärischen ... 1800; Dümouriez, Über den Kr,ieg, im Apr111 1799; Marquis de 
Bouille, Memoiren über die Französische Revolution, 1798. Tschirch I (1933) S. 
368-370 und 376-377. 

225 Natur, Ursachen und Resultate ... 1798 S. 3-8.

226 Ibid., Anm. S. 158-159. 
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Ein Krieg zwischen F.rankreich und Deutschland sei unvermeidlich, 

und es gäbe keinen Grund naoh Frieden zu streben. Dyk zitiert Gleims 

Verise, in denen er den Mangel an Patrioti:smus in Deutschland :beklagt. 

Dy,k schloß sich Gleim v,ollkiommen an. Man ha'be jetzt Anlaß, sich auf 

große Veränderungen vorzUlbere1ten. Österirei!c'h lhabe -die Kräfte das 

Reich allein zu 1schützen, und weil »die Reichsprälaten und die unmit­

telbare Reichsritterschaft ein ständischer Geist beseelt» und ein »Gemein­

geist» im Entstehen sei, müßten die Kleinstäinde mit den Gebieten der 

K.reisfür.sten veribu,nden werden. Wenn ·diese Verifassunigsrefomn nicht 

durchgeführt werde, würde dais ganze Rekh von F1rankreich erobert 

werden. Dyk kam auch auf den Aufruf rdes Emig,rantengenera.J1s 

Dumouriez an Preußen zu sprechen, in dem Preußen aufgefordert wurde, 

sich am Kdeg zu :betefügen, und Friedrioh Wilhelm III, um eine persön­

liche Bntscheidung gebeten wurde - offensiohtlic'h in der Hoffnung auf 

eine positive Antw,ort.22
7 

Theoretischer wurde Kant von der Berlinertn Charlotte Friededke 

von Promnitz kritisiert. Die dem preußischen Köni!g alleruntertänigst 

gewidmete Schrift (Unterschrift: »allerunterthänigiste Magd, Ch. Fr. v. 

P11omni:tz, geb. v. Somnitz») forde11t 1das Ver,bot der ;scihHmmsten Schrift 

von Kant fü-r die Jugend, weil Kant ein Gegner der Monarchie sei.228 Frau

Bromnitz' Schrift ist unpolitisah un1d e11wä!hnt z.B. die Schrift »Zum 

ewigen Frieden» Ü!berhaupt nicht. 

Um so deutlicher ist der Angriff auf Kant in einer anonymen Flug­

schrift, »Acht Briefe über einige Wiidersprüche und Inconsequenzen in 

Herrn Professor Kants neuesten Schriften», des .folgenden Jahres. Die 

Schrift erschien in Berlin, verlegt V<on einem a'lten Gegner Kants, Fried­

rich Nicolai, und repräsentiert üffensichtliah auch Nicolais damalige Ein­

stellung.229 Kant wird der Begünstigung der F1ranzösischen Revolution

beschuldigt. Man wir,ft füm vor, daß er als V'◊raussetzung für eine Been­

digung des Krieges die republi.kanisohe Verfassung fo11dere. Nach der 

Meinung der Verfassern ze1ge die Wirklichkeit das Gegenteil: die Neigung 

der F1ranz10.sen zum Kriegführen und •sogar zu Offensiven habe -sich nach 

der Eriklärung zur Republik nicht im mindesten geändert. Der Verfasser 

221 Ibid. S. 194, 201, 204-213, Anm. S. 73-74. 

228 v. Promnitz, Charlotte Friederike, Vertheidigung der Vernunft und 
Religion .... 1798 S. 90-91.

229 Acht Briefe über einige Widersprüche ... 1799. Von demselben Schrifts­
steller wurde schon früher - auch aus dem Verlag Nicolais - das Buch Neun 
Gespräche zwischen Christian Wolff und einem Kantianer» veröffentlicht. Vgl. 
Natur, Ursachen ... 1798 S. 201. 

14 
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wendet skh aucth gegen einige Gedanken Kant'rs über das Üibel des Krie­

ges. Der Krieg sei keinesweg,s die Quelle allen Böse11Js und aller Sitten­

vetder,btheit. Im Gegenteil, »Feigheit, Ueppigkeit, Weichlich:keit usw. 

gehören docth wohl auch zu den Uebeln unter den Menrs.chen, und zum 

Sittenverde,r:bni,sse.» Diese habe ,vor allem der F r i e d e n  verursacht, 

gegen die der Krieg das Gegengift ,sei. Der Krieg ,verhindere auch nicht 

den Fortschritt. Weil der Krieg auch bisher nicht den Fortschritt der 

Menschheit verhindert habe, werde er e:; auoh •kaum in der Zukunft 

tun.230 Daran und an eine gegen Kant gerichtete Kritik im Vorwort zu 

eines Schrift des oben ,genannten Verfassers, »Neun Gespräche zwischen 

Christian Wolff Ullld einem Kantianer», von Nicolai schloß sich im näch­

sten Jahr der Ddktor der Theologie, »geheimer Rat des ,württembergischen 

Herzogs, Johann Christoph Schwab an. Er bezichtigt Kant des Revolutio­

nismus und Atheismus.231 In zwei Werken der Hamburgers Jonas Ludwig 

v. Hess wilrd der Vorwurf des Atheismus W!iederholt. Kant's Schri,ften

seien ins besondere in bezug auf die Sexualmoral u11Jmoralis,che Predigten

der Revolution. Durch die zu grnße Verbreitung der Philosophie Kant's

habe die g,anze Auto11Jomie des Denikerus geliJtten.232 Um 1'800 gerieten

noch Kant und He!'der tn einen o:fifenen Streit miteinander,233 und im

selben Jahr gi,pfelte die K1ritik an Kant in der Sdhrift »Ü:ber den ewigen

Frieden» v-on Gentz.

Gegen Kant's Philosophie richtete siclh um 1800 eine umfassende und 

strenge Kritik.234 Ein Teil davon wandte sich gegen 1seine erkenntnis­

theorettsohen und logischen Lehmsätze. Der Anteil, der ,skih gegen di1e 

Friedensphilosophie und seine politische Einstellung ,richtet, ist aber 

auoh vePhältni,smäßig gl'oß. Kant verteiJdiigte ,sich in zahlreichen 

Schriften 235 und hatte eine 1große Za!hl Veribüm,dete, aber während des 

2Jweiten Koa'littonskr·ieges waren die Gegner einldeutig in der Überzahl. 

Der Anstieg in der Kant-Kritik hängt •wohl damit mit zusammen, daß 

die öffentliche Meinung in No!'ddeutsohland zwischen 1798 und 1800 für 

einen Krieg war. 

230 Acht Briefe über einige Widersprüche ... 1799 S. 6-7, 12-16. 

231 Schwab, Johann Christoph, Vergleichung des Kantischen Moralprincips ... 

1800 S. VII-IX, XLV, 199-200. 

232 Versuche zu sehen I 1797 S. 19, 25, 30-33 und II 1800 S. 471-477. 

233 Vorländer (1907) S. 185. 
234 z.B. Stimme eines Artikels über Fichte und sein Verfahren gegen die 

Kantianer . . . 1799; Kant, Immanuel [Heynig, Johann Gottlob], Verkündigung 

des nahen Abschlusses eines Traktats zum ewigen Frieden ... 1798. 

235 z.B. gegen Nicolai Ueber die Buchmacherey, 1798 Kant, Immanuel, 

Sämmtlinhe kleine Shriften, 1798 und Immanuel Kant's vermisrhte Schriften III 

Bd., 1799. 
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6. Die abnehmenden Friedensstimmen

Obgleich man nkiht bestreiten kann, daß die allgemeine Meinung in 

Deutsohla:nd Jl'ach der Jahreswende von 1798/99 aU1:ßhärte, für einen 

Frieden z,u plädieren und immer mehr begalillil, die Beteiligung am Krieg 

zu verla'l11gen, so geschah dtes doch nioht einstimmig. Viele Friedens,ver­

teidtger blieben tmtz des W ande1s in der al1gemeinen Lage und der Ver­

änderung der :politischen Situation A,nlhä'111ger eines ,Friedenis und schrieben 

in diesem Sinne weiter. Dazu traten noch eintge neue Stimmen, die sich 

für den Fdeden eil!llsetzten. 

Auoh für diejeniJgen, die zumiJndest in den Grundzügen die Ideen der 

Französi1schen Revolution guthießen, war es 1rüoht leilcht, im Lager der 

Friedensverteidiger zu bleiben. Dabei soll die Zahl der,jenigen Extre­

misten ausgenommen bleiben, die 2lUr Gruppe der »kriegerischen Friedens­

verteidilger» ülberging. 

Ein guites Beispiel ist E. L. P,osselt, dessen »Europäi.sche Annalen» 

1793-97 eine der führenden Publilkatilonen im »dritten Deutsch­

land» war, die den Frieden konsequent unte11stützte. Der Staats­

streich vom Fructidor über.rasohte Posselt wie auch andere deutsche 

frankreiohfreundliche Journali:sten, und er wa,r gezwUJngen, den Staat­

streioh aU1sfühirlich :ou erläutem. Da!bei heZJog er eine zustimmende Hal­

tung. Er meinte, daß nach der Wahl im Mai, bei der die Rechtsparteien 

die Oberhand gewonnen hätten, die Royalilsten eine ,so große Gefahr für 

die Republik gewesen wären, daß der Staatsstreidh ·berecfötigt sei. Auoh 

die landesver•räterisc:he Tätigkeit vun A1nigehörigen der Rechtspartei sei 

zu beachten.236 Posselt äußerte aiudh deutlich, daß er ·sicih über die Wir­

lmng des Staatsstrei!ches auf die Friedensho:fifnungen im klaren sei: sie 

seien bes'Onders durch die Verdrängung Bar1Jhelemy:s und Carnots deut­

hclh geringer geworden.237 Dies hatte jedoC'h keinen Eind"luß auf 

P,osselt. Der Friedensschluß bereitete ihm natürlich gr,oße Genugtuung. 

Elr .sprach begetstert sogar v.an etner Weltrepub'li!k. Der RepubliJkanismus 

spreche rsdhon alle Sprachen der Welt: außer Französisch Englisch in 

Amerika, Italienisch am Po und Deutsch am Rihetn und in der Schweiz.238 

Die Artikel des Jahres 1798 beherrncht dann eine frankreichfreundliche 

Einstellung. Die Entstehung neuer T,oohterrept11bliken wird begrüßt. In 

seinem Arti!kel »Der Rhein Frankreichs Gränze» vom Sommer 1798 tritt 

er offen für die Aner.kennung des Rhei:ns als Reichsgrenze ein, weil dies 

die absolute Voraussetzung zu einem ständigen F,rieden sei. Posselt 

236 Europäische Annalen 1797 IV S. 22-74, 75-107, 117 usw. 
237 Ibid. S. 117. 

238 Ibid. Sl 139-172. 
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forderte den Rastatter Kongreß auf, ,die Grenz-forderungen der Franz,osen 

anzuenkennen und die SäikmlarisahQ!Il zu verwir,k,Hchen.239 Den Rastatter 

Kongreß und die iihn begl,ettenden Ereiginisse - :u.a. idie härter werdenden 

Forderungen ,der Franzosen und Naipoleons Zug nach Ägypten - ver­

folgte er rege1mäßiig und genau. Ei:nige Bemerkiungen wie !die, daß die 

F,orderung der F,ra;nzosen auoh auf die Festungen östHoh des Rlheins eil!le 

Abweichung vom P,rogramm der .natürlirc!hen Gnenzen dai11stelle, zeigen 

schon, wie seine Einslelluug vunü0h!Ji1ger w,ui1de.2�0 

Zu Beginn des Jahres 1799 wurde dann die Friedensrichtung der 

» Europäischen Annalen» am härtesten geprüft. In einer umfassenden

Übersicht in der ersten Nummer den Annalen über die .polihsche Lage in

Europa zeigt sich deutlich PrO'sselts Unsicherheit. Wie früher hebt er die

großen Leistungen der ReV'olution herivor und bewundert die bisherigen

großen militärischen Erfo1ge der Franzosen. E)s :habe ,so ausgesehen, draß

es zu einem Frieden mit Deutschland 'komme und man hätte vermuten

können, daß der Rastatter Kongreß nur die geheimen Verträge des Frie­

dens von Campo Formio beklrärftigen werde. F,ranlkreioh habe ein starkes

Bündnis geschlossen. Trotzdem sei es wegen einiger bedeutender Ereignisse

zu einer neuen Koalition gegen Frankreich gekommen. Die Forderungen

der F,ranzosen bei den Verhandlungen ,seien zu ,hart ,gewesen. Besonders

das Deutsohe Reioh haibe grnße Opfer lbri.irgen müssen, rum 1zu ,gesicherten

Grenzen zu kommen und eine weitere Verbreitung der Revi0luUon abzu­

wehren. Frankreich habe im Verlaiufe der V,erihandlungen seinie

militärischen Aktionen fortgesetzt, Mainz und Ehrenbreitstein erobert

und die Revoluüon in der Sohweiz unld in •Rlom durdhgeführt. Zwminde1st

bis zur Besetzung Neapels habe man in Deutsdhlaind an -ein .Zustande­

kommen ein:es F1riedensvertrages zwtschen den Staaten igeg1aUJbt und die

Reichsdeputation rhabe, um einen F·riedensa:bschluß zu ermöglichen, sehr

vielen Forx:lerungen zugestimmt. T11otzdem sei es zum �rieg gekommen.

Das Vor-dringen der Jiranzösischen T,r,wppen über den Rlhein zeige, daß

Frarukreicih auch in DeutscMaind und nilcht .nur ,in Italien »während des

Unterhandels über den Frieden, 1sich alle \T:ortheile einer fruchtbaren

Kriegisstellung :augeeignet».241 P,osselt ging a1so •sehr weit in seiner Kritik

an F-rnn'kreich. Dieser Ton setzte sich immer deutlicher fort. Die

Revolution in Neapel unld ,seine Eroberung sowie die Bildung der

239 Ibid. 1798 I S. 3-37, Bd. I und II mehrere zu den Ergeignissen in der 

Schweiz geeignete Schriften, I S. 206-212 und 213-258, II S. 140-153. 
240 Ibid. 1798 II S. 237-240, 263-270, III S. 5-6, 109-113, IV S. 167�169, 

und 194-195. Das ganze Nummer 12 (Bd. IV) behandelte den Ägypten-Zug 

Napoleons. 
241 Ibid. 1799 I S. 4-48 (Zitat S. 48). 
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parthenopäischen Republik wurden in den »Europäischen Annalen» mit 

Bedauern kommentiert: Die Repub�}k :sei »zum Schredken aller Freunde 

des F,riederns �n Europa» entstainden.242 Das Ende des Ra,statter Kongreßes

wunde ,bedauert. Posselt verurteilte absolut die Gesanldtenmorde, 1für 

weldhe er die kai:serlidhen Truppen verantwortlidh machte,243 Franlk­

reioh hielt er zumindest für mitschu1dig am Mißlingen des Kongreßes.244

In den er,sten Nummern des Jaihrgang,s sind verhältnismäßig viele Texte 

gegen F,ran1kreidh ,albgedruokt. Bosselt veröffen1!hcihte den Bericht 

Carinots über den Staatsstreich vom F,ructiidor, der sidh natürlich gegen 

den Staatsstreicfö ,arUJsspriach. Außeridem enthält er die Behauptun,g, ,die 

Friedensverihan:d1ungen seien in Rastatt vor allem an den übermäßigen 

Forderungen des Direktor�ums ,gese'heiter.t. Das Direktorium sei eine 

despoti'Sche Regierung.245 Die Maßnahmen Frankreichs in der Schweiz 

wurden vemriteilt und damit auoh die Revolutionen in Italien und in 

Rom. Eben diese hätten zur neuen Koalition gegen Frankreich ,geführt. 

Auch Bonapartes Zug naClh Ägyipten wunde als Irrtum 'bezeichnet, obwohl 

seine militärischen Fähigkeiten Anerkennung d'i,nden.246

Eine besonders ablehnende Haltung gegen Fran1lweich nimmt Posselt 

im Hell'.1bst 1799 ein. Bei der Kommentierung des Staatsstreichs von Napo­

leon im Brumaire stellt er fest, daß es dur,ch die militärischen Mißer­

folge Frank,reicihs dazu gekommen sei, die wiederum VJon der Unfähigkeit 

des Direktori'Uims her•rühre. Die 'firanzösisohe Politik nach dem Fructidor 

wurde jetzt außergewöhnlich 'Schar,f krfüsiert: 

»Ein ewiges Monument seines Uebermuths wird der Congreß
in Rastadt rseyn. Unter allen Königen, die über Frankreich herr­
schten, hatte -keiner es so weit g,ebracht, einen Frieden zu 
schließen, wie er hier dem Directorium geboten ,ward, aber mit 
dem 1p}U1mpen Tr:oze, wamit dieses !hier :zJU Werke giITTJg, unter­
handelte lkaUJID das alte Rom, i:m Besize der Weltherrschaft, gegen 
die 1kLeinen Könige in Asien und Nordafrika. - - Seit dem 18 
F1ructidor war das Direktorium im Besize der vollsten Allein­
Gewalt; es warf KönLge v,am 'Dhr,on, es ,revcolutionfrte die Länder 
aller Bundesgenossen, es plünderte und tyrannisirte die Filial­
Republ,iken - und ikein Mensch in Frankreich 1wa,gte die Stimme
dagegen zu e11heben; den J.ournali'Sten, den Mitgliedern der gesetz­
gebenden Räthe, schwebte beständig »Cayenne» vor dem Blik.»247 

242 Ibid. S. 236. 
243 Ibid. II S. 83, 92-93 (C. W. von Dohm). 
244 Ibid. S. 83. 
245 Ibid. S. 3-47. 
246 z.B. ibid. III Anm. S. 27. 
247 Ibid. IV S. 34. 
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Es ist sdhwer :;,;u sagen, ob dieser ,starike Ausbnuoh gie:gen F,ranikireich 

aus Posselts wirtklichem Verdruß herrührte uder daiher, daß bei der 

Albfassung des Avttkels die AJ•liierten in R�dhtung •Tüiblingen vorrückten. 

Jedenfalls schrieb auch so ein absoluter VerteildLger des Friedens wie 

Posselt zu Beginn des zweiten KoafüLon1skirieges 1se'hr aib11ehnende Tex•te 

gegen Frankreich - und mittelbar natürHch gegen den Friedens­

sdhluß - , wenn er auch nidht gerade in K,riegisgeschrei gegen 

Franikreich ausrbrach. Diese gleic.:1he ;,:eüwei:se Äu:ue11uu,g 1u der Eilnstel­

lung der F,riedensvierteidiger ilst z.B. in den Schriften vieler Publizisten 

aiuf dänischem Gebiet zu beobachten.248

Die meisten F\riedensverteidiger der aufkläirerisch-demolkratischen 

Richtung blieben jedoch ihren Ideen treu trotz der Verändermnigen in der 

militärischen und polittschen Situaüon. Aug,ust Henntngs schrieb auch in 

den Anfangsphasen des zweiten K1oalfüonskrieges 1unermüdlich ·für den 

Frieden und warnte besondens Preußen davior, sich an delffi Krieg zu 

beteiligen, der in jedem Fall mit einem Sieg Fran!kreid11s enden würde. 

Sehr nadhdrücklich tadelte er Gentz wegen 1seiner Sdhriften für den Krieg 

und forderte die preußische Regierung auf, diese Giftsaat zu unterbin­

den. Henni,ngs be2Jeichnete idLe Pläne der Koa1Mion afa Ti0rheri.t rimd hielt 

einen Reichsk,rieg ,für unmöglich. Auch den »Kriegsrezepte» verfassenden 

Arzt Marcarr:d vienspottete und taide1te er.249 Henningis lha1rtnäc:kiger Ein­

satz für den F,rieden erregte viel Au:fisehen, und auch in Berlin wurden 

»die heftigen Ang,riffe des holsteinischen v,olikstri'bunen» beachtet.250 

Ein anderer treuer Friedensvertej,diJger war der Oldenbur,g,er Justiz­

beamte Gerhard Anton v,on Halem, der Hennings fleißilg unterstützte.251 

Unerschütterlich hielten auch die »Schleswig-Holsteintschen Blätter» an

der Friedenslinie fest, die von August Niemann aus Kiel herausgegeben

wurden. Die Zei,ts,chrift begann Anfang 1799 zu er,scheinen und geriet so

sofort in die frlieftige Diskussi,on, die !ffiit dem Beginn des ,zweiten Koali-·

tionsikrieges vor allem in Nonddeutschland geführt wurde. Die neue

Mcmiatssdhrift begann ,sogleLch die Einhaltung der Neutrailität für Nord­

deutschland zu fordern. Sie kriti:sierte die kriegerischen Kreise in Wien

unid dankte wi'ederho1t dem dänisdh:en KönJig füir den Segen, den Schles­

wig und Holstein durch den F,rieden genießen ikörnne.252 Als 1799

248 Vgl. S. 203-204. 
249 Tschirch I (1933) S. 434-436, 441-442. 
250 Lange (1928) S. 18-20 und 180. Genius der Zeit 1795 VII S. 392-393, 

1796 II S. 262-264, Geschichte und Politik 1800 VIII S. 364-366. 
251 Schleswig-Holsteinische Blätter 1799 I S. 8-9, V S. 8 und NTM 1799 IX 

s. 87-88.
252 Schleswig-Holsteinische Blätter 1799 II S. 158-168. 
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Gerüchte auftauchten, Dänemark rwo1le Nut:z,en aus dem ausgebrochenen 

Krieg dadurch ziehen, daß es sicrh möglicherwei:se mit Hilfe von Franik­

reich Hamburg oder anderre ruo,rddeutsche Gebiete 253 zu bemächtigen 

beabsicJhtige, widersprachen die »Schleswig-Hol!steimtscihen Blätter» diesen 

Gerüchten in eine:rn von ,sieben Pe11sonen unter.sdhriebenen Artiikel. Diese 

Gerüohte wurden als völlig unbegründet bezeichnet und man wies auf den 

großen Nutzen hin, den Dänemarrik aiU!s seiner Neut11allität ziehe. Nach 

dem Artikel würde 2'/War in Hiolstein Krieg-sp11opaga;nda rbet•rieben, aber 

ver;geberns.:254 

In der Naohlbarscha;ft der däniischen Gebiete, in Bremen, begann 1799 

das »Hanseatisclhe Magazin» des P11ofessorn J. Smirdt zu erncheinen, das 

diese}be auflkläreri!soh�pazifistische Unie vertrat. Smi!dt vernicherte wie­

derholt, daß er den ,z,ustarud des E1niredens unterstütze und bedauerte die 

Wirkungen des Krieges auch in Bremen, obwohl er die eigentlichen 

Kri-egsereigni!sse nircht erreichen könnte.255 Die Zeirtung war ausge­

sprochen ,bürgerlich: sie grHf Aristokratie, Elmigranten und Standesprivi­

legion an und hatte einre f-eindJirche Position gegenüber Österreich un!d 

Rußland.256 Gleiohzeitig •pries sie die Frefüeit der Vernassun,g in Bremen 

und den anderen Hansestädten und versicherte, daß von Revolutionismus 

nichts zu entdecken sei. 

Genauso stand es mit den meisten preußischen SohriHstellern. Imma­

nuel Kant schrieb und hielt Vorlesung ,während der ganzen neunziger 

Jahre für den Frieden.257 Auch z.B. Johann Friedrich Reicharidt 

war in dieser Weise aktiv.258 Die monarchistische Presse in 

Preußen, deren Schwanlken und audh zeitwei'liig kriegerische Ein­

stellung schon e11wähnt wmide, blieb ,a,u,dh im g11oße:n U!nid ganzen auf der 

Friedenslinie und veröffentlichte fortwährend Texte für den Frieden -

wenn auch i!hre Aufri:chtigkei,t in rvielen Fä:1len Arn1aß zum Zweid'el 

geben dürfte.259 Biesters Tätigkeit im Sinne der Aufklärung und für einen 

F,rieden wurde rseit Beginn des Jahres 1799 duroh die »Neue Berlinische 

Monatsschrift» fortgesetzt. Hier ,wal'nten Biester unld seine zahlreichen 

Mitar1beiter ihr La•rud, den Ver1ockungen ,den Koalition nachzugeben. 

Obwohl sicih zu Beginn des Jahres einige Artikel gegen •Frankreich wand-

253 Böttiger (1926) S. 5 und 57. 

254 Tschirch I (1933) S. 184. 
255 Hanseatisches Magazin I:2, 1799, S. 305, 312-313, 321, II:1 S. 331-332. 

256 Ibid. I: 1, 1799, S. XIII, 308, II: 1 S. 3-4, 7, 17-18, 23. 

257 Ibid. I: 1, 1799, S. III, I: 2 S. 300-303, 315. 

258 Tschirch I (1933) s. 

259 z.B. Frankreich im J. 1797 IV S. 63 und 74. Röhrdanz (1936) S. 85 und 

Tschirch I (1933) S. 184. 
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ten uind dem österreichiisohen Patriotilsmus huldigten unid so der Haltung 

des »skh schämenden» No11ddeutsohlanid naihestehen,260 spiegelt sich die 

Linie der ZeitschrHt in einer .Äiuße,11ung des HeraUJsgeber,s vom Sommer 

1799: » Wir haben Gesundheit, haben F•rieden, und haben einen guten 

König. Der 1segnende Schuzgei.st unsrer Stadt und un1sens Landes erhalte 

urns diese drei Kleinode!261 Auoh in manch anderem Zusammenhan,g 

verteildigten Biester und 1seine Mitarbeiter ,die NeutraU:ität.262 Wie schon 

festgestellt wurde, eI1Schienen viele Flugischriften ,gegen ·die Friedenspoli­

tik .der Regierung. Zu denselben Zeit erschienen j1edoch wiederholt 

Schri'ften, in denen vor Kriegshetzern ,gewarnt UJnd die Fortsetzung der 

Neutralitätspoliti!k unterstützt wunde. Gewöhnlich profezeite man, daß 

der Krieg den Koalitionsstaaten Ver1uste bringen würde. Außerdem 

gebrauchte ,man die gleichen Ar,gumente wre 1l11ü:her: Au:fik1lärung, Religion, 

Humanität.263 

Diese :pU!bliziisti:schen .Aiktivifaten für einen F1rieden, diie jedenfalls im 

ganzen Reich um 1798-99 einer Mi•n1derheit zugehörten, rder jene ange­

hörten, die ,für die Sache Fra,n1kr,eiohs und der Revolution eintraten, 

bekamen mit dem F,rü:hjaihr 1798 überraschenderweilse Unterstützung vion 

bedeutender Art. Damals verö:fifenfüohte nämlioh Wieland teilweise im 

»Neuen Teutsohen Menkur» and tei1weilse in Sonde11d11uciken die Dialoge

»Gespräche unter vier Augen»,264 in denen ·er tn ,bemel1kenswerter Weise

sei:ne Einistell1ung zu Fran,'kreioh und zum Frieden, der in naher Zukunft

geschlossen würide, berichtet. Wieland be�räftigte, daß er zu Beginn der

Revolution ihr Anhänger gewesen ,UJnd schließlich von ihren wichtigsten

Rrinzipien abgerückt isei. Aber 21uglekh legte er ein üiberraschend realis­

tisches und weitblickendes außenpolitisches Programm rvor, das ihn an

die Seite !der schwankenden F1rieidensverteildilger ,stellte.265 Für Wieland

260 Vgl. S. 138-141. z.B. Preußisches Archiv 1798 Jun. S. 369 und Magazin 

für Westphalen 1798 II-III S. 192 und 217. Tschirch I (1933) S. 377. 

261 Neue Berlinische Monatschrift 1799 I: 5 S. 360-362 (A. G. Kästner), Anm. 

S. 362-363 (Biester), I: 6 S. 423-425, II: 1 S. 27-29 (Gleim) usw.

262 z.B. ibid. I: 4 S. 289-306, 312, I: 5 S. 369-383 (Bendavid), II: 4 S. 302-

307, II: 6 Anm. S. 377 (Nicolai). 

263 z.B. Teller, W. A., Die Zeichen der Zeit angewendt auf ... 1799 ;. An 

Deutschland. Eine Beantwortung ... 1799; Geschichte der Unterhandlungen ... 

1799; Patriotisches Aufruf und herzliche Bitte ... 1798; Authentische Geschichte 

des ... 1798; Die preußischen Staaten . .. 1798. Tschirch I (1933) S. 308-313. 

264 Als Separatdruck erschien unter Wielands Namen eine 48-seitige Schrift 

Ueber den fränkischen Staatseid, Hass dem Königthum, die das politisch interes­

santeste Teil der Serie enthielt. 

265 Sengle (1949) S. 453. 
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waren diese Dialoge :sein.politisches Testament.266 Sie hatten offensioht­

lic!h das Ziel, die politischen EntscheiduI11gen zu tbeei1DJfäussen und wandten 

sich zu erist an der preußischen Köntg.267

In ,dieser Sohrif.t erläute11t Wieland 1seine Ei·nstellung zu den Staats­

fo11men, wie man :sie miteinander ve:r1binden und aneinander anpassen 

könne, seine Viorstellung von der Bedeutung der Religion, sein Reform­

programm 2iUr Beendigung des tn Eu110pa wütenden Krieges und zur Besei­

tigung des thell"rischenden inte:mationalen Mißtrauens, ,sein Programm zur 

Erneuerung des Deutsohen Reiches usw., dabei berührt er fast jedes 

aik·tuelle nationale unid internationale P.rolblem. V•or aUem beschäftigt ,er 

sich jedoch mi,t dem Krieg. Wieland stellt fest, daß in Frankreich 

unstabile innere Vevhältnisse hernschen. Ein ·Bewei!s ,dafür ist ,für ihn die 

törichte Forderung, daß jeder Haß gegen das Königtum schwören solle. 

Das französi,sohe Vofä habe ,erkannt, daß die Worte seiner Führer von 

Gleichheit und Freiheit nur W,orte 1seien. Jetzt, da !das Dire:ktorium die­

sen Eid -fordere, ,greife es zu .Schlagworten, was ein Beweis für die innere 

Schwäche der Republik sei.268

Dagegen war Wieland nicht bereit, den Vernicherungen zu glauben, 

die F\ranikrekhs militäriische Schwäche beweisen wollten. Er stellt fest, 

daß die Of.fensivpoliti'k Frankreichs und seine Bestrebungen, eine Uni­

vernaldemokratie zu errichten, bewir,kit hätten, daß 1sioh ganz Europa zu 

einer großen K,oalition zusammenzuschließen beginne, die die Pläne 

Frankreichs unterbinden könnte. Wieland hatte jedoch nrcht die .A!bsicht, 

die Monarchien zu militärischem Vovgehen gegen Frankireich aufzufor­

dern. Er 1begründet dies mit dem zu erwartenden großen Menschen­

verlusten. Seines Erachtens gäbe es auch eine friedliche Lösung.269 Als

Lösunig schlä1gt er das System Napoleons v.or. 

Seiner Auffassung nach sei die Situation in Frankreich reif für eine 

Diktatur. Der geeignete Diktator sei niemand anderes als der General 

Buonaparte. Nur dieser könne das französische Volk wie ein »wildes 

Pferd» behandeln, das lbrauche •dieses VoLk.270 Und Napoleon :könne auch

die Angelegenheiten des Deutschen Rekihes ordnen. Das Reich sei mit 

allem am Enide. Wie viele seiner Ze1tg,enossen sah Wieland ein, daß das 

Deutschtum mehr eine BildungsaU1fgabe als ein politi'sohes Organ war.271

266 Wahl (1914) S. 244.

267 Ibid. S. 246. 
268 NTM 1798 I S. 279-284 und II S. 36. Auch: Wieland, C. M., Ueber den 

Staatseid ... 1799. 

269 Wieland, C. M. Gespräche unter vier Augen, S. W. Bd. 31, S. 220-223. 

270 NTM 1798 I S. 185-287. 

271 Kemiläinen (1956) S. 27, 251.
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Die Deutsohen !seien keine Nation ,sondern zwsaimmengewürfelt aus über 

200 g.rößeren und kleineren, noCih kleineren und winzig kleinen Völkern 

und V,ol1�sresten. Es sei vergeblich zu erwavten, daß ,dieser BloC'k plötz­

Hch zu einer Nation wern:1e, die mit vereinten K,rä/ften ,zusammen aufstehe 

und 1ii:hre Mittel, ihre Körper u111d ihre Leben opfere, uim den Bestand der 

unerträglich :gewoTdenen Verfa:sswng zu verlängern und die !hohen Privi­

legien des römtscih-ikathiolischen Rittertums beizll!behalten. Man spreche 

viel VOllll Wiedererwachen des alten Nationalgeistes und berufe sich auf 

die Taten Franz von föckiingens oder Uldch vio:n HutteI1Js zll!r Rettung des 

Vaterlaindes. Das sei aber :nutz}os. Die Integrität des Reiches imteressie,re 

den größten Teil des V•olkes überhaupt nidht. Diese bedeute nur den 

Rittern etwas, den eigenthohen Bürgern des Reiches. Aber auch deren 

Begeistwung zur Vertei,digu,ng -des Vaterlandes lasse 2lU wünschen üibriig. 

Das Deutsche Rekh sei ein altes goti<sches Erbschluß und die Familie, die 

dort wohnen wolle, müsse sehr große AusbesserUJngisaT,beiten vornehmen, 

bevor ,sie ,daTin gemütlich wohnen könne. Wenn nur ein fremder Baumeis­

ter das Gebäude reparieren könne, ,50 ,�ol1lP. man ihim die Arlbeiten über­

lassen. Es 1sei zwecklos, zu fest an den aiußenipoliUschen F1o.rderUJngen 

fest2lll!halten. Frankreich handele nämlich letzten Endes nicht so falsch, 

wenn es das Rheinland, das es erobert habe, behalte. Die Eroberung des 

Rheinl,andes <sei so wenig gesetzeswidri,g wie die TeilUJn:g Polens ode.r die 

Streichung der RepubHk Venedig v•on der Weltkarte. In der Außenpoli­

tik müsse man nicht auf Rech1:Jspara:graphen stanren, sondern von den Tat­

sachen ausgehen. Ei:n Faktum sei, daß Frankreich das linke R,heinufer in 

seinen Besitz ,genommen ha!be und es frei!Wfüig nicht wieder f.reig,eben 

werde. Es gehe nicht darum, ob man vom Deutschen Reidh forder.n !könne, 

im guten auf ,einen so wtc'hügen Teil ,seines Staatskövpens zu verzichten, 

sondern dar,um ,ab man das Deutsohe Reioh zur RüClkember.ung diese;r 

Gebiete auffordern !könne, d.h. ob :man mit kuhlem Ver,stand und gutem 

Gewissen zur Weiterführung des K;rieges raten 1könne. Wieland verneint 

diese Frage. Eine ZUJsammenanbeit 2Jw�sohen Österreich und Pr,eußen 

sei unwahrs-ohei,nlich, UJnd wenin sie zustande kä:me, so sei tr,otzdem ein 

müitärisc:her Sieg Deutschlands gair :nicht sicher. Im Gegenteil sei eine 

völlige Niederlage für Deutschland sicher. Deutschlarnd könne noch 

dünfe den Krieg weiterführen. Man 1starre vergeblich auf di,e Wunschträu­

me gute.r Patrioten. Alle Folitik müisse sich auf die RettUJng des Ganzen 

g,ründen. Um das Leben zu ,retten, müsse :man ein Glied opfern. Dafür 

spreche auch, daß sich der Rev,olutiontsmus im Lande mehr veribreitet 

habe, a1s man im a1lgemeinen annehme. Die WeiterfülhruI11g des Krieges 

könne eine a11gemeirre Revo1ution aiUislösen. Mit der A!btretung des 
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Rheinlandes könne man mit g,utem Wfüen zu einer Neuo'l'ganisaticm 

klommen, die für das Reioh noch von Nutzen seiin 1könne. Dur,oh die Sälru­

larisierung der geis1Jliiohen Fürstentümer und anderer Territorien könne 

man die Fürsten, die am liinken Rheinufer Gebiete verlo,ren hätten, voll 

entschädigen. Dies wü11de dem ge:iistlidhen Leben nützen rund das Reich 

befestigen.272 Für FRIEDRICH SENGLE, dem Biographen Wielands, 

sind die »Ge,spräche unter vier .A!ugen» ein Plan zur Retturng Eu11opas. 

Das chaoti,sche F,rankreich wü11de sich unter einer Diktaitur zusammen­

schließen und das er.sta11rte und ze11strittene DeUJ1Jsdh1anid wüirde skh durch 

eine Ver.fassung1srefovm und unter Driudk Naipoleonis evneuern. Zwischen 

betden würde dann der langeriselhnite Frieden geschliossen. Das wäre eine 

harmonisdhe Lösung der Entwioklung,skriise der euriopföschen Völker.273 

Es ist natil!I'lidh, daß die o'ben gesohiLderten GedanJken im Jahre 1798 

auf wenig Widerföall :stießen. Wieland stieß vieLmehr auf heftige Kritlik 

v-on allen Seiten. Goethe verspottete ,die Dialoge a1s Baista11de eine aristo­

demokratiisdhen Ehe 274 und fo.rderte �usa:mmen mit Sohiller Wieland auf, 

sie zu erdrosseln u:nd in aller Stme im Keller zu 1beg11aben. Auch Wie­

lands Mitherausgeber Bötbger :sprach nach dem dritten Dialog ofäen von 

,,aHerlei Dummheiten» und ver,suchte, einen weiJteren Abdruck im »Mer­

k;u,11» zu verhindern.275 Insgesamt erschienen im »MeI1kur» ·vier Gespräche, 

aber an ander,er Stelle konnte man sie weiterverfolgen. •Sog,ar di€ ZenisUJr

in Wien beadhtete die Voraussagen des alten Wielainid und verbot das 

Erscheinen eines Sonideridruckes.270 Die Kritiik kann jedoch die po1it1s·che 

Scharfsichtig1keit Wielands nicht bedeutungslias madhen - sein P,rogramm 

wurde ja in der ausführlich vorgetragenen -Fovm bei Iden ,a11gemeinen 

.A!no,rdinungen nach dem Frieden von Luneville im Jaihre 1803 durohge­

führt. 

Nach dem Erscheinen der »Gespräche unter vier Augen» 'beendete 

Wieland seine Tätig1keit als 1poli1J�scher Schr�ftsteller .fast völili.g. ET zog 

sich von der Redaktvonstätigkeit am »Merkur» zu.rüdk und die Verantwm­

tung ging ganz auf Böttiger üiber, der in diesen Jahren recht unterschied­

liohe politische Posibonen vertrat.277 

Im Laufe des Jahres 1799 ,schien die a1'1gemeine Meinung in Deutsch­

land trotz der ,relativ zaihlreiohen und bedeutenden A,usnaihmen eine stark 

272 NTM 1798 I S. 355-373, 380. 

273 Sengle (1949) S. 453. 

274 ibid. 452. 

275 Wahl (1914) S. 246. 

210 Ibid. S. 247-248. 

277 NTM 1799 III, Vorbericht. 
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kriegerische Halrtung angenommen zu haben. All!dauernde Demütigungen 

und der ahne Zweifel natiionale Zustand der Erniedrig,UJng, in dem 

Deutschland -seit der Mitte der neunziger Ja'hre lebte, hatten die kriege­

rische Stimmung sich ausbreiten lassen und die zeitweilige günstige mHi­

tärisch-politische Lag,e für die K,oaliüansstaaten begünstigte die Aiktivi­

täten. Im folgenden Jahr ,kam es dann ebenso plötzlich zu einem Mei­

hungsumschwung, als sich die militärische Lage deutlich zugunsten der 

Franzosen veränderte. 



VI. NIEDERLAGE UND UNTERGANG DES

DEUTSCHEN REICHES 

1. Rückkehr Napoleons und Niederlage der Koalition

Mit Ende des Jahres 1799, als die völlige Vernichtung der Französi­

schen Revolution und der Republtk nicht mehr weit zu ,sein schien und als 

man in Deutschland ;stärker ails während ,der Kri,ege einen entscheidenden 

Schlag gegen den Erbfein:d .forderte, kam es jedoch zeiner völligen 

Wende. An allen Fronten mußten die �oalitionsanrneen Mißerfolge 

hinnehmen. Massena konnte Suworow schon im September in der Schweiz 

schlagen, un1d es folgte der berühmte aber .folgenschwere Rückzug über die 

Alpenpässe zu den Österreichern. Der eigensinnige Suworow war jetzt 

gegen ein .gemeinsames Vor.gehen mit den österreiohtsohen Truppen und 

besohränikte si,ch darauf, nu:r die Sohweiz zu v,ertetdtgen. Erzherzog Karl 

war deshalb auoh gezwungen, sich vom Rhein zurückzuziehen. So wan­

delte ,si,ch die 1strategtsche Lage bis zum EIJJde des Jahres schneN zugunsten 

Fraakrei,chs. Auch ain der F,rcmt in Holland mußten die Verbündeten 

Mißerfolge lhinneh'men, und aus den ,geplanten A:ngiriffen :gegen Frank­

reich auch v1on dieser Richtung wuvde nichts.1 

Die Lage hatte sich also eigentlich schon v,or der Rück-kehr Napoleons 

aus Ägypten im Oktober 1799 geändert. T,r,otzdem 'brachte seine Rück­

kEJhr die Entscheidung und besiegelte in 'Vlieler Hinisicht sowohl das 

zukünftige Schicksal Frankreichs als auch der Koalfüonsstaaten. Einen 

Monat nadh ,seiner Rück!kehr üibernahm er die Macht i:n dem sog. Staats­

streich vom B.riumaire-Monat, der unmittelbar Franlkreichs politische 

Machtstellung durch die so auf eine Penson konzentrierte Macht ver­

stärkte. Im Frühjahr 1800 1k,onnte Frankreich unter 1seinem ersten Konsul 

einen großen GegenangriH ,gegen die KoaUtionsstaaten 'beginnen. Die 

Österreicher blieben ,praktisch den Ang.riffen ,wieder allein ausgesetzt. 

Der launische Zar Paul hatte die Tussisohen Hilfstruppen zurückgezogen, 

und die Bedeutung der übrigen Verbündeten blieb gering. Die Öster-

1 Wahl (1967) S. 107-108. Hüffer II (1905) S. 222-272. 



222 

reioher verloren ain tbeiden Haiupt:fironten in Deutschland unld Italien. In 

Italien befehligte Napoleon selbst die F,ran2iosen und ,besiegte 1seinen Geg­

ner in der gleichen Weise wie drei J,ahre früher. An :der Fr.o.nt in Deutsch­

land wurde ausgeglichener gekämpft, aiber Frankireichs Waffen waren 

er,folgreicher: Moreau drang im F1rühj-ah:r 1800 ,tief iin Scih:walben ein und 

zwang iim Sommer die Österreicher :zm einem 'vorläufigen Wa,fäenstillstan!d. 

Nachdem die Kämpfe 1m ,Spätherbst erneut begonnen hatte, wur,de Öster­

reich endgültig geschlagen: In der Sohlaoht von Höhenlinden vom 

Dezember 1800 wurden die letzten einsatzlfähigen Armeen Habsburgs ver­

nichtend geschlagen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, daß si:ch 

der Kaiser einem Fri,eden beugen würde. Die Eriblande lll!nd Wien w,aren 

aus zwei Ri:ohtungen bedroht, als man am 9. Februar 1801 den Friedens­

vertrag von Luneville unterschrieb.2

Seit 1792 befand si,ch das Deutsche Reich 'SO zum ensten Mal wieder 

in einem Friedenszustand mit Franlkreich. Ein endgültiger Friedensver­

trag blieb noch bis auf weiteres aus, aber in seinen Hauptzügen wurde er 

schon bei den V erlhandlungen in Luneville ,festgelegt. Im großen und 

ganzen wurden die F,riedem,bedingungen von Campo F1or:mio bestätigt: 

der Rhein wurde als Grenze des Reiches anerkannt und die Reparations­

frage wurde grundsätzlich so entschieden, daß die Säkularisation 

und möglicherweise die Mediatisierung für die geistlichen Territo­

rien und die weltlichen Kleinstände durchgeführt werden sollte. Beson­

ders demütigend erscheit die Bedingung, auch die wichtigen Befesti­

gungen rechts des Rheins - u.a. die während des Zwiischenfrie­

dens mit ,großem Aufwand ausgebauten Festungen Kehl und Ehren­

breitsstein - an Fran:kreioh zu übergeben. Deutschland war violl­

kommen schutzlos dem von Westen drohenden Feind gegenÜ!ber. Öster­

reich mußte sich auch der völligen Republd.kani:sierung Italiens und der 

Schweiz beugen, so dal: Frankreichs Stellung als unbestritten führender 

Staat in �ontinentaleuropa gefestigt war. Der deutsche Rei1chsta,g 

bestätigte den Friedensvertrag im März 1801, und die Diiskussion um die 

endgültige Verwir,klic:hung der Friedensbedingungen konnte beginnen.3 

2. Der Kampf um Ehre und bessere Friedensbedingungen

Die oben geschilderte völlig veränderte Lage beeinflußte auch ent­

scheidend die tages,politische Literatur, die sich in Deutschland mit der 

2 Wahl (1967) S. 113-119. 

3 Ibid. S. 119-120. 
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F'rage von Kir,ieg und Firieden besohäftigte. !in Kretsen, die sich 1für einen 

Krieg einsetzten, gebrauchte man jetzt da:s S:chla,gw,ort V\On de,r Kriegs­

ehre. Weil die Krei!g,sereignisse gezeigt hätten, daß es schwierig ode,r 

unmöglich sei, ei,nen Sieg zu er,ringen, müsse man vior allem für die geir­

manisc<he Kriegsehr,e und die heroische Tradition der Deutsdhen 1kämpfen.

Außerdem äußerte man fortgesetzt die Meinung, daß ein zäher Kampf 

F1rnnkrekh 1dooh zu einem F,rieden mit mi1deren Bedtngungen zumindest

für Deutschland 2Jwin,gen ,wüvde, als es bei einer Kapitulation zu erreichen 

seien. Die \Sich für etnen Frieden einsetzende Li-teratur, :die ·verglichen mit 

1800 beachtlich zugenommen hatte, �ritisierte i'hrevseits diese Vorstel­

lungen, indem ,sie forderte, 1man sollte das Blutvergießen sofort beenden. 

Wie sohon früher vertraten die Österreicher auoh jetzt am .J.mnse­

quentesten die kriegerische Linie. Viele der schon erwähnten fleifüge111 

Untertanen des Kai!sers !fuhren unermüdlich fort, für den Krieg zu schrei­

ben: Hascl1'ka, Hofstätter, Leopold Allots Hofüimann und die anderen 

bekannten Wiener Obskurantisten lobten Ernherz-og Ka,rl und den Kaiser 

und beschworen den Siegesglauben oder zUJmin:dest den Kampfeswillen 

iihrer gesohlagenen Landsleute.4 Der Kriegsdiohter Johann Rautenstrauch 

begeisterte 1sich für die Truppen des Erzher2Jog,s in dem Gedicht »Der 

Kampf für Frieden».5 Patriotische Schrifte für e�nen Krieg erschienen nocih 

um 1800 überall in den Ländern Habsburgs. Viele Schriftsteller blieben 

anonym. Als Beispiel für eine so1che anonyme Schrift läßt sich die 1800 in 

F1reistadt in Oberösterreich erschienene Flugsohri!ft »:Etwars Ü!ber Krieg und 

Frieden an die Fürsten, Herren, Bürger und Bauern Deutschlands» anfüh­

ren. Wie man schon nach der strengen Standesteilung in der Überschrift 

schließen kann, strotzt die Schrift von Konservatismus und Angriffen 

auf die Revolution. Die Franzosen hätten immer »den gutmüthigen 

Deutschen» betrogen. Das ganze französische Vo'lk zei-ohnen sich durch 

List und Falschheit aus; die Franzosen seien grausam, hochmütig und Ver­

brecher, »sie waren immer gefährliche Taschenspieler, ausgelernte Gauner, 

Windbeutel, Schwätzer, P,rahler, Heuchler, Lügner und Beutelschneider». 

Diese Schur1ken hätten zu Beginn des Krieges Freiheit und Gleichheit, 

den Palästen Krieg und den Hütten Frieden erklärt. Die Deutschen hätten 

sich so selib:st an der Nase herum geführt. In Wirklichkeit hätten die 

Französischen Marodeure die Messen, die sittliche und ,bürgerliche Ord­

nung gestört. Sie würden y;o,n Frieden ,sprechen, aber in Wirklichkeit hät­

ten sie ihn nie gewollt. Ihre Führer beehvte die Flugschrift mit der 

Bezeichnung »Sprudelköpfe», und besonders Napoleon Bonaparte, dessen 

4 Hüffer (1878) S. 152. 
5 Etwas über Krieg und Frieden .. , 1800 S. 3-7, 12-13. 
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Herkunft ma:n völilig dunkel erklär,te, ibehanidelte ,man mit Vm:ibehalten 

und Haß. Man spottete über iseinen Zug naah Äigy;pten und verskherte, 

daß es ·keinen Grund geben würde, daran zu glauben, er w,evde in Eur,opa 

einen F,rieden zusta,nde bringen. Da es ,keine Hoffnung auf einen Frieden 

gäbe, müsse man Iden WiJderstaa1!d verstä11ken. Die Sc'hri!ft endet imit einem 

Aufruf an die deutschen Bauern, sich zu lbewafilnen, ihr Land ent­

sohlossen zu ·verterdigen un:d dann den Angreifer zu einem F,rieden zu 

zwingen: 

»Auf also 21um letztenmal füns Vaterland! Gott i1st mit Eucli.!
Gott und der Ernhernog mitt seinen Helden! Auf! Nicht zum 
Angriff! Nein! Zur Verthetdigung, zum Schutze Deutschlands! Wer 
solls vertJhe�digen, weJ:llll :seine Kinder es nicht thun? Auf zur 
heiligsten Pflicht! - - Auf also in Gottes Naimen! - Erst Sieg 
und dan:n Friede.»6 

Sohriften mit der gle1chen Tendenz und andere Veröffentlichungen 

e11schienen in ,gr,oßer Zahl in den verschiedenen Teilen des Reiches. Es 

schien, al:s ob Österreich trotz der Verschlechterung in der militärisch­

politischen Lage seine Ei,nigkeit ·bewalhrt hatte.7 

Österreich evhielt auoh wieder Schützenhilfe aus dem Reich, dieses Mal 

besondens aus der Schweiz, wo die �onserviativen i'hre .Zu:kunrfrt besonders 

eng an den Erfolg der Habsburger Waffen gebunden hatten und wo man 

desha�b wollte, daß die Österr<ekher den Kampf mögliichst entsdhlossen 

fortführen würden. Sohweizer Sdhriiftsteller Z'ogen nach östr,reich und 

viele standen dfrekt in Wiener Diensten. Johannes •voo Müiller verfaßte 

weiterhin Texte gegen den F,rieden.8 Ein anderer aküver Schriftsteller 

war Carl Ludwig von Haller, ein Berner Patri?Jier, der siich wie vie1le seiner 

Standeshrüder vor den Anhängerin der Republi1k Helvetia und den Frain­

zosen naoh Östenreich zurückziehen mußte. Er •veröffentlichte zahlreiche 

Flug,sohriften, in denen er sich gegen Frankreich wandte.9 Besonder,s 

heftig war die in Nürnberg 1800 anonym erischienene Sohrift »Was ist bes­

ser Krieg oder Fr.ieden mit den F,ranzosen?», in der Haller die Situation 

nach den französischen Siegen untersuchte. Die Greueltaten der franzö­

sischen Truppen in de besetzten Ländern wurden im Geiste der Jahre 17-96 

und 1799 beschrieben. Franik,reich würde seine Freunde wie 1seine Feinde 

berauben. Els sei unmöglich mit ithm in F.rieden zu leben. Besonders bedau-

6 z.B. N. Berl. Mon. 1800 II: 1 S. 5-23 (St. Wydra), Ein Wort unter guten 

Freunden ... 1800. 

7 Wurzbach XXV S. 67. 

8 HZ 145 1932, (Andreas) S. 70-71. 

9 Haasbauer, Adolphine, Die historischen Schriften des Karl Ludwig von 

Hallers, Diss. Basel 1949, S. VII, XII, 7-17, 35, 113-118. 
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erte Haller, .daß Preußen 1798 micht mit den an!deren ,gegen Fmrukrekih 

gekämpft •halbe. Auch Norddeutschland habe ,seiJiler Meinung .nach nidht 

wirkfüch in Frieden Jeben können. Die Neutrahtät ha:be nur Fran1kreich 

V:orteile :gebracht. Die Auf,galbe des Rheinlandes verurteilte Haller scharf 

und wandte is�Clh geg,en die Reden vion eilller .Säkularisation unid von den 

>>inatürliohen Grenzen». Napoleon ,grtff Haller le�den1schaftlkh an. Ihm

dür.fe man überhaU!pt nicht trauen: »1ader tmuet Ihr - - auf die B:illigkeit,

die Mässigung, die Redlichkeit des neuen Consu1s, jenes Corsiikaners, der

in Fran:krekh die Gewalt an sicll ,gerissen !hat?». Die Deutscihen hätten

nur die Möglichlkeit, mit :neuen, vereinigten K-räd'ten in den Krieg :z;u

ziehen. Die Frieden:ss·ondierungen müsse man ibee111den ,und Krieg führen:

»Durch den Kr1eg ilst schon unendlich viel gewonnen und
erhalten wor,den, alles wa,s Ihr nooh besizet, durch den Krieg allein 
karun es für die Zukunft erhalten un'd no.ch dais übrige gerettet 
weliden. - - Ja, gesegnet sey der Krieg, der diese heiligen 
Zweke 1hat! Gott wolle ihn erihalten, erweiitem, ,fün mit Kraft und 
unaufhaltsamen N aClhdrudk lbeglei ten - - - W1olle uns der 
Hrmmel vor f.ranzösiischen F1r�eden, gleidhwie vor französischer 
Freyiheit bewahren. Diese ist ärger als die drückendste Sklaverey, 
jener ist vergeblicher arls der sohräcMichste K,rieg».10 

Neben Ha]ler ,schrieben im glei1aher Wetse viele Schweizer sowohl in 

der Schweiz als auoh in Deutlschla:n!d.11 Ln den anderen Teilen Deutsch­

lands e11sahien ,eiJne Reihe anonymer Flugschri:fiten, die mehr oder weniger 

heftig einem F,riedensschluß rwiderspradhen. Zu den leidenschaftlichsten 

ihrer Art gehört die zwanz�g,seitige Schrift »Noch ein W10rt an Deutsch­

land» vom Februa,r 1800. Die Schrift begann ,mit einer Schilderung der 

dem Krieg vorausgegangenen Zeit, als Deutschland die Segnungen des 

F,riedens ha!be ,genießen 'können. Am Ausbrmah des Krieges 1sei es voll­

kommen u111sohuldig. Der Herrsoha.ftsanspr,uch der Franzosen :sei schuld 

an allem. Die Schreckensschilderungen si,nd 1besonde11s stark. Die

Franzosen 1seien »wie das griechische ,Feuer: wo sie auf.fielen, da 

brannten ,sie, frassen um sich und verzehrten». Die Sc:hri.f.t lobte neben 

dem Erherziog auch »den nor.dischen Held Suwariow» und die Helden 

Rußlands un!d Österrekhs. Besonders hdb man die Herkunft der 

Deutsdhen von der krieg,erilschen Ger,ma.nen :her,vior, die das Römische 

Rekh verniohtet hätten. Man erma:hnte Zll!m Patri<otilsmus - man solle 

10 Was ist besser ... 1800 S. 1-6, 10, 13, 40-48, 59-62. 

11 z.B. Müller (geb. Maisch), Wilhelmine, Gedichte an Se. Königliche Hoheit

den Erzherzog Carl von Oestreich, 1799; Staehlin, Ernst Johann, Johann Caspar 

Lavaters Deportation nach Basel im Jahre 1799, Basler Jahrbuch 1945, S. 34, 39, 

45. 

15 
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edlen Nationalgei;st beweisen - und erimnerte da,ran, idaß »W!ir von 'Dhuis­

kons Staimme sinid». Indem 1stch der Vevfasser auf Schi['acll bezog, ver­

sicihevte er, daß Deu1lsch>land das imädhtigste Lanld der Erde sei, wenn man 

dort iil'Ur Patrtottsmus zeigen würde. Mit ,genüigerrd Gemeinschaftsgeist 

könne Deutschland •den K,rieg ,gewinnen: main hrauche Zusammen­

anbeit und Überei!nstimmun,g »zwisohen Haupt und Glieder, Kaiser und 

Stände». Die Schri.JH hiielt weite:tihiin a,n der Reichisinteg,ritä,t und tler 

Unveränderbarkeit der Verfassung fest.12 

Ebenso wiederholte die Schri.ft »Ueber die Gleichgültigkeit der meisten 

Teutschen» etwas aus.führl.icher die Forderung, daß der Kampf fortgesetzt 

werden müsse. Man bedauerte, daß sich so wentg Deutsdhe darum küm­

mern würden, ob sie einen guten oder einen •schlechten Frieden bekom­

men wül'den. Man fragte: Woher ,külffimen e1gentHdh diese »allgemeinen, 
den teutschen Nahonalaharakter schändenden Fehler?». Die Antwor,t 

war die gleiche wie die des Viorangegangenen Venfassers: »Mangel an 

Patriotismus». Die, die einen schneHen F1rieden fordern wünden, seien 

Feiglinge. Aucih die Deutschen in den besetzten GAhieten seien »Mitbür­

ger», die man bei der Planung von Friedensvorscföläigen nicht ihrem eige­

nen Schicksal überlassen dür,fe. Heftig kritisierte die Schri.ft Napoleon. 

Gerade er habe den Staatsstrekh vom 18. Fnuctidor organisiert und die 

Ideen der Revolution nicht aufgegeben. Napoleons Graumsamkeit und 

seine Selbstherrlichkeit, sowie seinen menschenverschlingenen Zug 

nach Ägy,pten hob man ausdrücklich hervor. Mit der Erobemmg Wiens 

könne er keinen Frieden herbeiführen, wie eini•ge »Illuminaten und Revo­

luUonsmänner» glauben würden. Der Katser würde nur Krieg führen, um 

für sein Vol1k einen ·beständigen und allgemeinen Frieden zu erreichen. 

Der Verfasser ho:fifo, daß ihn Gottes Segen bei diesem Unternehmen 

begleiten werde.13 Diese gegen Napoleons ,gerichtete scharfe Kritik, wie 

sie der 0
1ben genannte Schriftsteller vortrug, läßt sich auch bei vielen 

anderen finden. Sie wurde oft gebraucht, um zum Kaimpf zu ermuntern.14 

Die trotz der veränderten Lage si.Jch weitelJ.ihi:n gegen ,einen Friedens­

schluß wendende Literatur erschien �o weitenhin in Österrekh als auch 

in den anderen Teilen des Reiohes. Die deufäche Mehrheit bezog jedoch 

schon während des Jaihr,es 1800 die entgegensetzte Position. Der Teil der 

deutschen Zeitschriftenpresse, der in allen vergangenen Jahren beständig 

die Friedensidee vertreten hatte, saih sich jetzt �n seiner Auffassung 

12 Noch ein Wort an Deutschland ... 1800. 

13 Ueber die Gleichgültigkeit ... 1800. 

14 Vgl. Tiainen (1971) S. 102-104. Andere anti-friedliche Schriften, die 

Angriffe gegen Napoleon machten z.B. Anekdoten, Karakterzügen und .... 1800; 

Können die Europäischen Mächte ... 1800; Die Stimme Europas ... 1800; Noch 

ein Wort an Teutschland ... 1800. 
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bestärkt, rda ;der trotz ihrer Warnungen begonnene :z;weite K,oalithmskrieg 

den Verbündeten eine vernichtende Niederlaige zu ibrinJgen schien. Die 

aufkilärerische Presse in ,Pr,eußen schrieb weite!1hin einJstimmi.ig von den 

Segnungen des FriedenJs, von Au:llklärung u:nJd F'ortschritt, der mit einem 

F'rieden kommen würde, und fo11derte die Regierung auf, ihre glückbrin­

gende Politiik ifort2Jusetzen. W,oltmanns »GesoMohte UJnd P,olitilk» jubelte 

über ,den Sturz des Direktariums und :na'hm Na!poleon gegenüber eine 

besonrderiS zustimmende Haltung ein. Wegen der F1ortsetzung rdes Krieges 

beschuldigte man rdie Pitt'ische Regierung und gab der Ho:llmung Ausdruck, 

daß Georg III. selbst gegen seinen Premier.miniister intervenieren würde.15

Biesters »Neue Be11hniscföe Monatssohl1ift» ·ver,gaß für Zög,ern 'VlOID ver­

gangenen Jaihr und setzte s�oh energ�sdher denn je für den F,rieden ein. 

Die meisten Preußen verteidigten in dieser Zeitschri,ft Preußens Neut­

ralität, und 1obgleich man an die Heldentaten Friedrich des Großen erin­

nerte, betonte !IDan, daß ein Frieden besser ,sei.16 Eime deutliche Hin­

wendung zum F,rieden ist in Rambach!s »Jah11büdher der preussischen 

Monarchie» zu erkennen, die tim vor,angegan,genen Jaihr einen seihr schwan­

kenden Standpunkt eingenommen hatten. Jetzt ersdhienen im ganzen 

Jahrgan,g von 1800 Arttkel, die die Segnungen ei.Jnes Friedens und Fried­

rich Wilhelm III. priesen. Man bedauerte die Sehr-ecken des Krieges, 

die dank der Weisheit der preußi:sohen Polibk Preußen :nie erreicht ihät­

ten. Man da<nikte jetzt der weisen Neutralität, anstatt wie im vergangenen 

Jahr mehrmaLs eine Beendigung des Krieges zufo1.1dem. Sogar dem noch 

ein Jahr fruher gehaßten Napoleon danikte man jetzt 1für seine F'riedens­

bereitschaH. Ende ,des Jahres gab Raimbach ,sei.Jner Hoiffounig Ausdruck, 

daß Friedriich Wilhe1m III. einen Frieden zwi.Jsohen den kriegführenden 

Parteien vermitteln weride.11 

Während des Jahres 1800 sti.Jmmte die P,resse in Preußen einem Frie­

den mehr t0der weniger einstimmig - di.Je Ausnahmen werden später 

behandelt - zu. Auch in den anderen Teilen Norddeutschlands war man 

sehr zustimmend. In der ersten Nummer des Jahr,es 1801 von Niemanns 

»Schleswiig-Hol1steinis·ohe Blätter» wurde im V•orwort die Hoffnung geäu­

ßert, daß ,ganz Europa schnell einen F,rieden lbek,ommen werde:

15 Geschichte und Politik 1800 I S. 1-12, III A. 302-305. Tschirch II (1934) 
s. 8.

16 N. Berl. Mon. 1800 II: 6 S. 401-408 (Biester), III: 6 S, 261-272 (J. Chr.
Schmid), 1801 I S. 20-23 (Gramberg), I: 3 S. 201-203 (F. W. A. Schmidt), II: 4 
S. 306-312 (Gedike) usw.

17 Jahrbücher der preußischen Monarchie 1800 I S. 5-6 (Rambach), 11 und
113-114 (From), 72, III S. 630-631, IV S. 204, 1801 I S. 231-238 usw. Hüffer,
Hermann, Die Kabinetsregierung in Preußen und Johann Wilhelm Lombard,
Leipzig 1891, S. 107. Tschirch II (1934) S. 9-25.
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»Mögte die Friedensho:fifnun,g, womit das rneue Jahrhundert die
Menschheit begrüsset, bald erfüllt ,werden! Mögte im Genusse eines 
dauernden Friedens die VeräJdlru:ng der imensohliohen Venhältnisse 
und Veribin1dungen Z\Ur Gereohügkeit unid Geselligkeit irmmer red­
hoher befördert we11den, i,mmer glüdklioher ,gelingen!»18

Johann Smi:dts »Hanseatiisdhes Magazin» verte1di,gte wie ein Jahr 

früher den Frieden. Es dankte zum Jahreswedhsel von 1800 der Weisheit 

der Regierung 'VIOn Haimburg für den Frieden, der so !Segensreich Iür die 

Vaterstadt .gewesen sei, und verachtete die V1om Kiriege iheilmgesuchten 

Reichsstädte in Süddeutschland. Die Zeitschrift ,setzte sich auch ein­

deutig für die Republik ,un:d gegen die Monarchie ein.19 Napoleons 

Machtergreifung unid die Friedensangebote !Veranlaßten ,sogar 1800 

Archenho.ltz' ».Minerva» vorü!ber-gehend in das Laiger der Friedensver­

teidiger überzutreten,2° um aber schion Ende des Jahres wieder gegen 

Frankre�ch aufzutreten.21 Auoh .für den »1Me11kur» läßt skh die gleiche 

durch die Kriegsereignisse bedingte Ärnder,ung der MeinunrgsrLchtung fest­

ste1len. ln Frülhling 1800 wandte 1sich Böttiger ,enengi!sch g,e.gen jene, die 

einen »Ausmttungskrieg» fordern iwürden, und zu Beginn des folgenden 

Jahres .gab er seiner Hoffnung auf ,einen F-rieden Ausdruck.22 In gleicher 

Weise dankte während des Jahres 1800 seine zweite Zeitschrift »London 

und Pari,s» Napoleon herzlich, in dem Böttiger und Be:rtu:ch den Rächer 

des Unrechts vom Fructrdor sahen. Der M a n n  habe »das Altweiber, 

Dummköpfe und Schurken-Regiment (wenigstens größtentheils, Gott 

gebe auf immer!)» vernichtet. Napoleon ,sei ei,n »Ma,nn von Kopf und 

Herz», der Verwimkili<cher des Geistes !des Jahr,es 1789 und Frieden�bringer. 

Den F,rieden v,on Luneville begrüßte man sehr zustimmend, und die Jahr­

gänge von 1800 rund 1801 werden v,on gegen Engla,n;d ge,rkhteten Artikeln 

und Stichen bestimmt.23 

Wei•ter 1sü:dlich kiehrten Posselts »Eur,opä,isohe Annailen», die ein Jahr 

früher eine sehr ,sdhwa:nkende Haltung eingenommen hatten, wieclP.r zu 

der aJlten den Frieden verteidi!genden Linie zurüdk. 1n e1nem Überblick 

zu Beginn des Jalhres stellte Posselt fest, daß die Aussi•chten auf einen 

Frieden 1gut 1seien. Österreich habe ,seine Ziele in fta'1ien glücklich erreicht, 

18 Schleswig-Holst. Bl. 1801 I, Vorbericht. 
19 Hanseatisches Magazin III: 1, 1800, S. 33, III: 2 S. 289-290, IV: 2 S. 250-

260 usw. 
20 Minerva 1801 S. 183. Tschirch II (1934) S. 14-15. Auch Archenholtz'

Pseudonym Hippolytos a Lapide, Gemälde von Europa, 1801. 
21 Minerva 1800 II S. 185-188. Tschirch I (1933) S. 437.
22 NTM 1800 II S. 185, 1801 I S. 3-7, 12.

23 London und Paris 1800 I S. 85-87, 123-124, II S. 50, 1801 I S. 55-57, 71. 
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und andererseits habe Frankreich die Gebiete :verloren, die viel z,u weit 

von setnen Grenzen entfernt Jägen, und 1sei jetzt si!dher eher bereit, einen 

gemäßigten Frieden zu schließen. Das Verschwinden Rußlands vom 

Kriegsschauplatz sei auch sidher vion Vorteil für einen Friedensschluß. 

Preußen sei an einem Gleiohgewi!cht interessiert, und En:gland sei so die 

einzige Macht, di-e d',ortgesetzt einen Friedensschluß zu verhLndem ver­

suche. Der AiugenbliJCik sei ,günstig, und ma:n müsse ihn nutzen. Man fuhr 

fort die Friuctidorianer 2JU tadeln und Napoleon für den Staatsstreich zu 

danken. Besonders Posselt betonte, wie seine oben er,wähnten nord­

deutschen Kolleg,en, daß :die neue Regierung des Konsuls Bonaparte zum 

Frieden zurückkehren ,wo1le. Der Uimstand, 1daß England den ihm von 

Na:poleon angebotenen Frieden aJbgelehnt habe, rühre nur daher, daß die 

Regierung Englands »noch trunken vom W-a:fifeng1J.üdk seiner AlLiirten im 

v,ortgen Feldzüge» sei. Wegen der WeiJge11ung der Ve11bü111deten müsse 

Bonaparte also »den F1rieden er.dbero» oder ;die Österr,ekher mit Wafifon­

gerwalt zu einem allgemeinen Wa:ffenistillsta!Illd 2Jwingen. Posselt jubelte 

dann auch wh1kHch, nachdem Napoleons Siege Öster,reich zu einem 

begrenzten Wad'fenstillstand gezwungen hatte, und er ,pries den Konsul.24 

Eindeutig Stellung für Frankreich ,be2Jo,g Passelt in Zusammenihang mit 

den Friedensverhandlungen •von LuneviLle.25 Die gleiche Zustimmung 

äußerte Posselt auch bei seiner Kritik an England und ,an der »Austro­

Russen Koaliti:on».26 Das unglü,okHohe Süddeutschland, das unter dem 

aus der Zeitung kenne, brauche unbedingt Frieden.27 

Neben den erwäihnten Zeitso'hrilften, nahmen an der Friedensdiskus­

sion -während des Jahres 1800 zwei neue, jetzt lbegiründete Publikationen 

teil. J'U!lius Graf von Soden veröfd'enfüchte 2JWischen 1800 und 1801 »Der 

Französische Me11kur» mit insgesamt 17 Heften. Obgleich den Heraus­

gebern politiscihe Ziele völlig fremd zu sein ,schienen, so iJst doch eine auf­

kläreri'Sch-frie:densbereite Grundhaltung der Zeitschrift z,u erkennen. 

Der Person Na,poleons sehen/kt man viel AU!rmerksamkeit, und man 

hoffte, daß der erste Konsul Europa den Frieden brinigen werde.28 Ein­

deuhger behandelt Th. F. Ehrmanrus in Hamburg - und ,nicht in Mainz­

Leipzig, wie die Zeitsohrid't :selbst bahaiuptete 29 - 1800 in ein drei 

24 Europäische Annalen 1800 I S. 248-267, II S. 25-26, 38-46, 130-143. 
25 Ibid. 1801 IV S. 64-65. 

26 z.B. Posselt, E. L., Taschenbuch für die neueste Geschichte, 1801, S. 106-

107. 

27 Europäische Annalen 1800 III S. 248. 

28 Der Französische Merkur 1800 I S. 3-5, 6-7, 24-25, II S. 138-141, 166, 

1801 s. 407. 

29 Weller I S. 189. 



230 

Heften erschienener Versuch »Staatswissenschad:tliahe,s Magazin» polä.­

ttsche Fragen, der die Tradition von »Neueste Staatsanzeigen» fortsetzte. 

Die Zeitschrift w1ollte in erster Linie den Iideen ,der Auilklä11ung in 

Deutschland zum Sieg verhelfen. Sie �riti:sierte heftig ,die Zensur der 

Regie11ungen in den ver,schiedenen Staaten, Eng,herzig1keit und Obskuran­

tismus, und gril:H 'bescmder,s schad die getstHdhen Te11ritorien an, indem 

sie sich 1bei jeder Geliegenheit ,für die SäkuJlarisatiion einsetzte.3° Frankreich 

�olÜe die ZeHsohriH 1n jeder Beziehung Bew,L.mtue1,uug, 1weuu 1:1ie aud1 <leu 

besonde11s radikalen Revolutionarismus a:lfüfünte, wie den Staats.sfreioh 

vom F11ucüdor unid ,seine anderen extremen Emoheinungs.formen.31

Napoleon gegenüber zeigte Elhrmann Vertrauen und ibefürwocrtete einen 

Frieden zwischen F,ran:kreich und Deutschfand. Die Regierungen der 

zweiten Koalition, Österreich, Eng,lan:d u:nd beson:ders Rußland wurden 

fortgesetzt angegriffen.32 Besonde11S ,wa11nte man 'V<Dr der Hoffnung, daß 

Franlkreich mit Hilife der 1mssischen Truppen ,gesc<hlag•en 1werde. Dem 

barbarischen Gebaren der russischen Soldaten schenkte man viel Arwf­

mevksarnlkeit: »Nie 1we11den Böhmen unld Mälhren den 1freundochaftliche111 

Besuch 'Verigessen, den sie ihnen ablegten». Die Russen :hätten keine 

Manieren, würden mit Sti-efeln in die Betten der O:flfiziere steigen, die 

Möbel in den Wohnungen zerschlagen, sie seien Säufer und Diebe.33 

Einern •solchen Verbündeten dürfe man nicht ·trauen, man müsse vielmehr 

unverzüglich Frieden mit Fr.anikrewh ischließen.34 

Neben der eigentliche P,resse behandelten auch sehr viele Flugschriften 

die veränderte Situatton. Der g,rößte Teil vertrat jetzt Iden Standpunkt, 

daß man mit Frankreich F,rieden schließen müsse. Ein beträchtlicher 

Teil der sich für einen Frieden einsetzenden Flugschriiften verband sich 

mit den Sohrtften, die in Deutschland nach dem Staatsstreich vom 

B11umaire N aipo1,eon !bewunderten. Die ,g,leiohe, N a'P01leon ails FTiedens­

bringer 1preisende Tendenz, die in den oben angeführten Zeitschriften 

zu beobachten war, ist noch deutlicher in den nug,schrrften.35 Auch 

30 Staatswissenschaftliches Magazin 1800 (1) S. 10, 15, 24, 57, (2) 108, 116, 139-

141, 152-179 usw. 

31 Ibid. 1800 (1) S. 35, 55-56, Anm. S. 22-23. 

32 Ibid. 1800 (2) S. 5-6, 15, 84. 

33 Ibid. 1800 (3) S. 273. 

34 Ibid. 1800 (2) S. 179 uns Anm. S. 195 usw. 

35 Tiainen (1971) S. 103-104, 84-94. z.B. Cisrhenanien unter den Franken ... 

1801; Neue und merkwürdige Staats-prophezeiung . . . 1800; Die Stimme 

Europas ... 1800; Heinzmann, Meine Frühstunden in Paris ... 1800; Die süddeutsche 

Unterthanen ... 1800; Republikanischer Bruderkuss . . . 1800; Wohlverdientes 

Todesurtheil ... 1800; Umschlag oder AppenJix ... 1800; Die Stimme der öffent-

lichen Meinung ... 1800; Die privilegien des ... 1800; Bayerische Nationallieder ... 

1800. 
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revolut�onär eiingestellte Schdften ensahienen in g,roßer Zahl. Die 

gepeimiigten Bewohner Südideutschlands, tdie die tSowahil von tden Armeen 

Frankreiichs als auch von den Armeen Österreichs herbeigeführten 

Schrecken erfahren mußten, rseien jetzt des ständigen Kampfes über­

drüssig und rstünden jetzt at11f der Seite der ,Rev:olution. Man furde,rte die 

Vertrei'bung der Wiener Ty,rannen,36 vert11rtei'lte die Kriegspolitik der 

eiigenen Fürsten 37 und iforderte ,Tueundsc'haft mit Fran'kTeich, rwas auch die 

französische Kr.ieg,sprnpaganda ider 1glei1chen Zeit lbefonte.38 

Als typisches Beispiel dieser Meinungsri1ohtung zu Ende des zweiten 

Koalitionskrieges in Süddeutschland soH hier die Broscfüüire »Über das 

mittägige Deutschland» angeführt werden, die in deutlich revolutionärem 

Ge1st der Gründung einer »Süddeutsc<hen RepUlbli!k» zustimmte. Die Bil­

dung einer so1chen Regierung :sei !durchaus :möghch, und die Repubrnk 

würde auch wrr,tschaftlich gut :mrechtkommen. Das Vo,lk sei bereit für 

eine solche Veränderung. Das jetzige Regieriungssystem sei in Bayern 

- der Verfasser was aus Bayem - wie Ülberall bejammernswert. Der

Adel und die P11ie1ster würiden jeden Ertrag an siich reißen. Die Polibk

des Hernog,s sei töricht, besonders:

»Die Allianz mit Rußland, die :gestellten Hil1fistruppen, die
Widerhenstellurug des Malteserordens, der abscheuliche enigli:s·che 
Subsiidien�Traktat, der in ,diesem so ,sdhwa1chlbevö'lkertein Land noch 
20 000 Mensdhen dem Pf1ug und ihrem väterHchen Heerd entzieht, 
haben das äußerste Mißvergnügen in Bayern enregt.» 

Wenn die Republiik nicht anders zu erreichen sei, müsse man sie mit 

den f.ranzösisohen Baj:onetten einführen. Ln 1München sei sohon alles 

bereit »zu diesem großen Gegenstand». Ein Frieden sei erst zu schließen, 

wenn in Süddeutschland die Revolution ver.wirklicht worden sei. Erst 

nach der Besetzung Wiens durch die Franzosen »kann die Palme des 

Friedens grünen».39 

Neben diesen revolutionären Schriften erschienen auch viele, die einen 

Friedensschluß forderten, auch wenin man gegen eine Revolution wair,40 

in einigen Fällen auch desha]b, weil man hJoffte, so die Revolution zu 

36 Sur l'Allemagne ... 1800; Wahrer Ueberblick der Geschichte ... 1800. 
37 Ueber Krieg, Subsidien . , . 1800; Ueber Wirtemberg an die Wirtemberger 

1800; Danksagungsadresse von der baierischen Nation ... 1800. 
38 Der französische Soldat an den deutschen Bauersmann ... 1800; Nach­

trag zum französischen Soldaten . . . 1800. 
39 Ueber das mittägige Deutschland ... 1801. 

40 z.B. Ein Wort unter guten Freuden ... 1800; Baiern nach den Bestimmun-
gen des Friedens ... 1800; Die Zeichen der Zeit ... 1800. 
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verhindern. Der Kölner Franz Eugen Joseph Fireyrher,r v. Seida und Lan­

densberg :veröifüentlichte eine Schi1derung des KriegsZJuges V1on 1799, in 

der man die Aggressionspolitik Frankrei:ohs und des Firektoriums verur­

teilte, den zweiten Koaliitionskrieg für voUkommen reohtmäßig erklärte, 

die Tapferikeit ElrzherZJOg Karls und des Katseris lobte, !die Kirche verehrte 

und die F•ranzosen als Frauen- und Kindsmörder schilderte. Daibei 1Ver 

sicherte man, der Kaiser habe nur immer den Frieden iim Auge, weil der 

Krieg den Untertanen nur Lei,den 1bringen würde. Ebenso habe das 

Deuißche Reich nur da•s Ziel ,eines 1schnellen und bleibenden Friedens. 

Deshalb akzeptiere der Verfasser auch den Waffenstmistand vom Som­

mer 1800 und erwarte von Napoleon einen ehrenihaften Frieden.41 Die 

Flugsohriften, die zu Ende des zweiten Koalitionskrieges er,schienen, 

erinnern in vieler Hinsicht an die zuim Frieden von Campo Formio erschie­

nen. 

3. Gentz' »Ober den ewigen Frieden»

Während der SchLußphase -des zweiten Koalit1o:nskrieges, die dazu 

führte, daß ,man 1sidh im größten Teil der polfüsohen Literatur für einen 

mög:Hchst :schnellen Friedensschluß eiinsetZJte, b11deten 1skh zwei Grup­

pen, die einem F,riedenssoh1uß hartnädkigen Widerstand leisteten. Der 

Widerstand der koniserivativen Kreise in Österretch un1d Süddeutschlan!d 

wuride isohon ibescförieben. Der gleiche Standpunkt w,urde auch in den 

kon:serva.tivesten Kreisen Norddeutsohlanids vertreten, wenn er auch 

recht unterschiedliche Auspräg:UJngen fand. Von den ,geschilderten Kon­

servativen in Preußen kann man ,den Kriegsd1c<hter Glei,m a•ls den beharr­

liohsten bezei•c<hnen. In den Jahren 1800-1801 1sohrieb er pausenlos 

Aufrufe an seiine Landsleute an, Preußen und die anidern Deutschen, um 

sie an die verlorene Kriegsehre zu erinnern urrd :zmm Kaimpf aufaurllifen.42

Gleim ,schlossen ;sidh andere an: ,Daniel Jenilsch, Han1s v.on Held unid 

Friedrich Gentz verfaßten gegen F,rainkreich gerichtete Texte, denen 

noch z.B. der ehemalige Preuße Archenholtz unid der zU1kün1f.tige Preuße 

Errust Moritz Arndt fo1gten.43 Der aus dem !schwedi'sohen Pommern 

stammende Arndt veröffentlichte 1800 zwei beachtenswerte Schriften, 

die •sich deutlioh mit den konservativesten Tradfüonen iJI1 Noo-ddeutscih­

land verbanden, die duvch eine eigene romantiscihe GrUilidlhaltung ergänzt 

41 Ein Wort für das Vereinigungsfest . , . 1800; Staatsveränderungen ohne 

revolutionären Sinn ... 1800; Bemerkungen über den Charakter ... 1-II, 1800; 

Betrachtungen über die letzten . . . 1800. 

42 Körte (1811) S. 533-535, Tschirch II (1934) S. 29. 

43 Tschirch II (1934) S. 3-'43. 
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wur,den. Die Reiseschilderung »Reisen durch einen Theil Deutschlands, 

Ungarns, Italiens und Franlk,reichs in den Jahren 1798 und 1799» beklagte 

die po1itische Zersiplirtte11ung Deutsc:ihlanids Uilid erklwrte, daß 

gerade diese vielen Greueltaten der Fr.anzosen am Rhein ermöglicht 

hätte.44 In :seiner Schrift »Ein men1sohliches Wort über die alten Repub­

liken» verurteilte Arndt die f,ranzösischen Revolutionäre, weil sie vom 

Weg der antiken Republilken abgewichen :seien.45 Ähnlich argumentierte

e1ne zuerst anonyim e11sahienene Schri1ft Friedri:ch Ludwig Jahns, des 

späteren KampJigefäh!rten ,A,rndts.46 Auoh die Romantik,er Nov,alis und

die Gebrüder Schlegel im Umkrei!s der ·Zeitschrd!ft »Ai!henäum» vertraten 

die gleiche Position, wenn auoh etwas indirekter •und weniger tpolitisch.47 

überall ,in Nortl'deuitschland ·er,schienen glei:ahgericfötete Scihriiften. Gir­

tanner setzte in Göttingen seine Krittk an der Rev,olutiion fort,48 und

Marcard veröffentl!ichte in Oldenburg mhlreiche Flugschriften.49 Die

Bewunderung Napoleons, die gleicih nach dem B:rt11maire in den konser­

vativen Krei:sen Deutschla,nids ziemlich aHg,emein ,verbreitet war, ließ sie 

nur für einen Augenblick ihre �riegerische Einstellunig mit der Hoffnung 

aufgeben, daß ,man sich mit dem neuen Machtha!ber F.rainkreidhs arran­

gieren könne. Ende des Ja'hres 1800 und im folgenden Jahr war dann 

wieder eine kriegerische oder zumindest eine gegen Frankreich gerich­

tete Einstellung vorher,rsdhenJd.50 

Die Haltung der konservativen Kreise Norddeutschlands in der 

Friedensfrage faßt Friedriccih Gentz in seiner Unternuchung »Über den 

ewigen •Frieden» zusammen, die im Dezember im »Histori•sclhen Journal» 

erschien. Sie verdient eine ,nähere Untersuohulllg, weil sie von interes­

santen theoretischen Erwägungen ,ausgeht. Schon ein Jahr früher hatte 

Gentz seinen die Revolution und den mit �rankreich geschlossenen 

F'rieden ohne Einschränkungen ab[·eh:nenden Standpunlkt ip;räzis,iert. Wäh­

rend des Jahres 1800 ze�gte Gentz wie viele andere Bewunderung für den 

Staatsstreich Na:poleons und überprüfte ,sogar seine Ha'1tung ,gegenüber 

44 Fahrner, Rudolf, Arndt (1937) S. 87; Müsebeck, Ernst, Ernst Moritz Arndt 
(1914) S. 65-66; Ruth, Paul Hermann, Arndt und die Geschichte (1930) S. 4-5. 

45 Meisner, Heinrich, Ernst Moritz Arndts Leben und Schaffen (1909) S. 17. 
46 Tschirch I (1933) S. 332-333. 
47 Grauert (1939) S. 117-118, 124; Wieneke, Ernst, Patriotismus ud Religion 

in Friedrich Schlegels Gedichten (1913) S. 16-18, 66; Athenäum 1800 I S. 20 und 
II S. 56, 79, 133 und 165. 

48 Girtanner, Christoph, Historische Nachrichten und politische Betracht­
ungen über die französische Revolution, Heft 1-17, 1791-1803. Girtanner starb 
im Jahr 1800; bis seinem Tod hatte er eine sehr heftige schriftliche Tätigkeit. 

49 Tschirch I (1933) S. 418. 
50 Vgl. Tiainen (1971) S. 104. 
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dem Frieden. Gentz begrüßte Napoleon als den Mann, der die Revolu­

tilon beendet lhaibe, UIIlld erwartete von ihm, daß er einen Frieden zustande 

bringen werde.51 Dieses Vertir•a,uen wurde sahon während des Frühjahrs

von Enttäuschung abgelöst, u:rud das »Hilstoriscfüe Journal» !kritisierte 

erneut Fraukrek,h und seine Kriegspolitik.52 Iim Dezembe;r piräzisierte 

Gentz da'lllll seine Position in ,der er,wäih:nten Sohri:fit. 

Ln der Einleitung zu seinem Arti!kel übemimmt Gentz den Gedanken 

des vater,lä,n1dilsch--<CJhris·tli0hcn Phi1osophen W. T. Kcr.ug, eirnem Gegner 

Kants, daß Kriege unvermeidbar seien: die Völker leben im Naturzu­

stand wie die einzelnen Menschen untereinander in einem ständigen 

Krieg. Nur ein Bund zwischen den VöLkern könne seiner Meinung nach 

einen ewigen Friedenszustand herbeiführen. Dieser sei aber nicht zu ver­

wirklichen. Gentz hielt einen solchen Friedenszustand in jedem Fall für 

besser als die Fortsetzung ·ständ1ger Kriege. Die viel ge1abten Vorteile der 

Kriege könnten auch nie die von ihnen verur,sachten Nachteile auflheben: 

»Der ewige Friede, oder vielmehr die völkerreohtliche Ver­
fassung unter den Staaten, die man al,s dile G:mnldlage des ewigen 
Friedens anzusehen pflegt, ist kein wi:llkürliohes Hilr.ngespenst einer 
cHchternden oder ,träumenden EinbHdun:giskra,ft, sondern eine ernste, 
tiefe, überschwenglich große Idee, eine bestimmte Aufga!be, sogar 
eine Forderung ,der Vernunft, ein notwendiges Resultat der fort­
sohreitenden Entwiak}ung unserer Begrifüe v,on Recht und Ordnung 
und Sit1föohikei:t in dem grossen und Ganzen der Menschelll-Ver­
bindung». 

Für die Streitigikeiten der Völker müsse es einen eigenen Gerichtshof 

g,eben. Bils dahin würden die Bez1ehu:ngen der Völlker unte11einander vo:n 

Anarchie beher:rischt wenden. Einzelne Verträge seien unzureicheTud. Die 

Vernunft sagt, daß es unvernünftig sei, Streitigkeiten durch Kriege zu 

entscheiden, aber trotzdem gäbe es Lmmer Kriege. »Es soll ke1n Kriege 

seyn» wer,de eine vergebliche For,der,ung ,se1n, obg1'e1ah sie natürlich 

berechtigt sei. So :sei es »nkhts wenilger a1s •unnütz, zu zeigen, wie und 

wavum der ewige Friede ein ewiges Ideail der V,ernuinft :seyn muss».53 

Theorebsoh gäbe es drei Mittel, um zu vevhi:ndem, daß ,Streitig,keiten 

der Vö�ker einen Krieg hervorrufen würden: die abscilute Vereinigung 

der Nationen zu einem Staat, die absolute ·»Absonderung» der Völker von 

einander und schließlich die Schaffung einer gemeinsamen Organisa­

tion der Völker 2lur friedlie1hen Sohlichtung der Streitiiglkeiten. Seine 

ersten zwei V:011schläge verwar,f Gentz sofort wieder. Sie würden 

bedeuten, daß man den Killoten durchschneide und nicht löse. Er 

51 Historisches Journal Jan. 1800 S. 102-103 und Febr. S. 107, 208-220. 
52 Ibid. May S. 92, Juli S. 193-271 und Aug. 298-404. 
53 Ibid. Dez. S. 711-719. 
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begründete ausführlich, warum die Vereini.Jgung der Völker zu einem Staat 

die von den jetzigen R:egierungen verursachten Streitigkeiten beseitigen 

würde. Der Versuoh eine solahe Universa1monarahie - die Universal­

republik erwähnte Gentz überhaupt ni.Jcht - zu gründen, würde jedoch 

seiner Meinung naoh mehr Unglüdk bringen aLs all die Kriege, zu denen es 

nicht kommen solle. Die W,elroherrschafü eines einzigen Staates würde die 

Ursachen ider Kriege nicht be:seitig.en. Es sei ein rver1odkender Gedanke, 

die Welt in Ermangelung natürlicher Grenzen in 2Jwei oder drei Universal­

monarohien aufzuteilen, aber die Oberlher.rscha:ft des Krieges bestehe 

trotzdem. Je mehr man diese gigantische Idee überdenke, desto eindeu­

tiger sei sie zu verwerfen. Z.B. sei ein Europa unter einer einzigen Regie­

rung unvor,stellbar. Die politische Einigung Europas würde nicht die 

UT:sa•chen für ldie inneren Kiriege beseitigen. Die Einig,urug würde ent­

weder nur zu einer eribarmungslosen Ty.rannei unid Sklaverei oder zu 

Anarchie und Zwietra-dht führen. Rom sei kein rühmenswertes Beispiel 

gewesen. .Aius Blut und Trüimmerm sei die Welthe1111schaft dieses Uni­

versaJreiches entstanden und in Blut und Trümmerm ,sei 1sie wieder ver­

suniken. Die ».Nbsonderung» der Vö1ker könne andereriseits auch keine 

richtige Lösung ,sein, obg,leich man besonders tn der 2Jweiten Hälfte des 

18. Jahrhundert die Auffassung vertreten ihaJbe, daß !kleiner Staatswesen

g,1ücklicher seien. Solche Kfoinstaaten ,seien nur :verfü!hr-erische .AingriffiS­

objekte. Die ganze Wirtschaft der Welt verlange Zusammenarbeit, so 

daß eine Trennu,ng der Völker ;von eimander auch ,gegen das Streben der 

Menschheit ,nach Wohlstand gerichtet sei. Fiohtes Vorstellung von den 

V1cm einander getrennten Nationen (»Der geschlossene Handels-Staat», 

Tübtngen 1800) akzeptierte Gentz nicht.54 

Als einzig imöglkhe Alternative :bleilbe die Grüllldwng einer interna­

tionalen Organisation. Die Entstehung der Nationalstaaten, besonders 

von mittlerer Größe (Fran1k,reich, Spanien, England, Rußland, die großen 

Monarchien in Deutschland) akzeptierte Gentz: weni.Jger Staaten geben 

wenigeT Anlaß zu Kriegen. Man müsse nun zwisdhen 2Jwei praktikablen 

Entscheidungen wählen. Man könne zum Zustand von 1792 zurück­

kehren ,oder eine neue Aufteil'llilg unter Berüokisichtigun;g der Erigebnisse 

der Französiscihen Revolution vornehmen. Gentz Enitscheidung ent­

sprach seiner ,konse,rvati,ven GDundthaltung: 

»Mit dem 'Ilheilungs-System kann überall ·kein Vö�kerrecht
bestehen; und so lange noch eine Rev0il.u2Jion für eine erlautbte Unter­
nehmung ;gilt, darf iman überihaupt nicht von R e c h t  in der 
bür,gerlichen GeseHscihaft ,spTechen». 

54 Ibid. S. 719-736, 740-751. 
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Revolutionen würden in der Regel cfür läng,ere Zeit einen Frieden 

unmöglich machen. Ein freier Vertrag zwischen den Völkern sei also 

besser. Dieser könne mit der Rückkehr :zJU den alten Grenzen erreicht 

werden. Frankreichs Eriklärung, daß man nicht mehr zu den alten 

Gr,e,nzen zurückkehren könne, sei deshalb zu verurteilen. Die Franzö­

sische Revolution habe den Völkern deutlich ,gemacht, daß ein besseres 

und :ßriedensgemäßeres internationales Syistem no,twendig sei. Ein 

Schiedsgericht lkÖil!ne mit einem stä11Jdigen Kongreß 1geschafüen werden, 

wie St. Pierre es vor.geschlagen ha:be. Gentz •trug auoh die Gedan:ken des 

Abbe ausführlich vor, kam aber zu einem sehr pessilmistischen Ergebnis 

üiber die Auesichten auf einen ewigen Fdeden. Zur Verwiriklichung der 

Ldee von einem ew1gen F\rieden müsse man die Idee von einem vo11kom­

menen Staat verwirklichen, was jedoch unmöglich sei: 

»Der ewige Friede i:st freilich eine Schimäre: aber er ist nur in
sofern a1s eine vo11kammen rechtliche Verfo1ssung unter den 
Mel11schen überhaupt eine Sohimäre blei:bt. WiT 1sollen nach beiden 
mit Erl11st und Muth und unermüdeter Thäitigkeit streben; aber so 
lange wir Menschen sind, werden 'beide unerreich1bar ,für uns seyn.» 

Obgleich Gentz ,die Aussichten auf die VerwiPklichung eines ewigen 

Friedens nur sehr pessimistisch be:urtefüe, forderte er, daß man ständig 

nach einem ewi,gen Friedenszustand streben müsse. Interessant ist seine 

VorsteHung, daß das Problem wissenschaiftlich 1g,elöst werden könne: 

Gentz vernicherte, es gäbe eine Wissernschaft, die die Wege zur Errei­

chung eines ewigen Friedem; aufzeigen ,könnte, »1so ,wäre diese unter allen 

menschlichen die höchste». T,rotzdem müisse man davon ausgehen, daß 

die Aufgabe unlösbar sei.55 

Gentz bes,ohäftigte sich auch mit einem zweiten interessanten Prob­

lem, i:I11dem er die Vorteile des Krieges theorettsch ,erörterte. Er begrün­

dete sein Vorgehen damit, daß man so la,nge wie ein K,rieg nicht zu ver­

hi11Jdern sei, auoh 1seine nützlichen Seiten -abwägen müsse. Gentz ver­

sicherte, der Krieg habe eine belebende Wirkung. »Der iKrieg hat den 

menschlichen Geist auf Tausend Wegen entwidke1t und gebildet». Die 

größten Erfindungen in Wi:ssenischaft und Kunst 1seien ·durch die Wi-r­

kung des Krieges gemacht worden. Die Industrie habe sioh ausgebreitet 

und entwickelt, und da durch hätten 1sich in jeder Beziehung die Fähig­

ketten der Menschen belebt. Der Krieg habe auch neue Verbindungen 

unter den Völker ,geschaffen. Auch die Verwaltung habe er intensiviert, 

und er habe »sogar wohlthätig auf die Bildung des ChaTak·ters ,gewirkt». 

55 Ibid. S. 736-739, 751, 778, 781. 
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Eiin ewiger Frieden hätte im Laufe der Geschidhte den Fortschritt zu ,sehr 

behindert. T,rotz dieser Ausführungen ver,sicherite Gentz, daß er grund­

sätzlich für einen Frieden rsei. Es sei vergebens, Vrorteile und Nachteile 

des Krieges geg,enein,aillder abzuwägen, wenn sich der Ver.stand doclh 

immer wieder gegen den Krieg wenden würde. 56 

Am Schluß seiner Schrift trägt Gentz seinen Stanidpun'kt zur Tages­

politilk vor. Er fragt, ob es im Jahr 1800 überihaupt Aursskhten auf einen 

F1rieden gegeben habe. Auch in diesem Punkt war ,er pessimistiscfü. 

Eumpa haibe sich schon bis zum Ausbruch der Französischen Revolutton 

sehr weit auf einen ,stabilen Friedenszustand 21U1bewegt und schon »einige 

bedeutende Schritte - - zu einer friedlidhern Vö1ker-Verifars-sung» 

getain. Bede1utung,svo11 1sei die Entwidldung neuer vol:kswirtschaffücföer 

Prilnzipien (Physiolkrati:smus, Smith) ,gewesen. Anfang,s sei es der Fran­

zösischen Rev,olution gegH1ckt, viel,e auf ihre Seite zu zieihen, aber jetzt 

sei die Wahriheit aufgedeeikt woriden: der Umsturz !habe zu einem 

schrecklichen Weltkrieg ,geführit. Franlkrekh und die Revolutron würden 

die Schuld tragen, daß man einem F.rieden überhaupt nicht näher gekom­

men sei, geschweige denn ,einem .allgemeinen und einem ewigen Frieden.57 

Gentz' Schrift » Über den ewigen F,rieden» erinnert ilm Titel, im Aufbau 

und teilweise 1n ihrer Argumentation an Kants •fünf Jahre früher 

erschienene Veröffentlichung. Sie tst aber von einem völlig anderen Geist 

bestimmt. Wä!hren:d Kants S0hrifit 2iur Zeit des Ba,se1er :F·riedens ,von 

einer star'k -opttmistischen Grundstimmung getragen wfod, die einen all­

gemeinen Frieden ·für möglich hä!1t, veridichtet ,sich iin Gentz' Ausfü!hrun­

gen die tiefe Enttäuschung, die die rvergangenen Krieg,sjah:re im den Krei­

sen der Gebi1deten hervorgerufen !hatte. Gentz' Schrirf.t griff besonders 

die aufgeklärten K!reilse in Norddeutschlarrd an, die davon träumen 

würden, daß rsich rbald :nac!h eilnem Frieden,sschluß ein ewiger Frieden 

eiinstellen wende.58 Die Schrift selbst äußert sich über die Möglichkeiten 

für einen Frieden 1pessimtstisch und iist keineswegs kriegerisch eingestellt, 

aber sie läßt alle Mögliohlkeiten -offen, um vom gleichen Standpunkt aus 

aruoh .zu einer ofüenen kriegerischen Alternative zu ilmmmen. !So ist Gentz 

bei anderen Gelegenheiten viel eindeutiger gegen einen Frieden aufge­

treten, wobei er auch die französische Politik verurteilte und die Höfe 

Europas zur Fortsetzung und Vevstänkurng des Wilderstandes aufrief.59 

Das Ende des K;rieges durdh einen ·völligen Sieg N apoleom, machte 

56 Ibid. S. 775, 782-784. 
57 Ibid. S. 786-789. 
58 Rauhanajatus historiassa, (Aira KemHäinen, 1970) S. 
59 Gentz, Friedrich, Von den politischen ... 1801, z.B. S. 14; dess., Ueber den 

Urspring ... 1801. 
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Gentz' Aufenthalt in Berlin urumögUdh, unid im fo1genden Jaihr zog der 

Schriftsteller-P.ofü�ker :nach Wien, dem Zentnum ,der gegen die Revo­

lut1on gerichteten Aktivitäten, um seine Karriere in österreichischen 

Diensten fortzusetz·en.60 

4. Der Frieden von Luneville

Die Unterzeichnung des Friedensvertrages ,v,on Luneville im Februar 

1801 rief noch ei'IlJmal eine besonders iheftige öffentlicihe Diskussion 

hervor, in der man überai11 ·in Deutschfanid die Flrieden:sbe:dingungen dis­

kutierte. Wie sioh aus der Richtung der Diskussion im vorangegangenen 

Jahr ,schließen läßt, war man aHgemein mit dem Brgelbnis des FTiedens 

zuf.riecl.en. Die verbittersten K,rei!se, wie die ,oben ,geschilderten ZU!r 

110mantisch-lmnse11vativen Richtung gehörenden Schl'iftsteHer und Jour­

nalisten i!Il Nondrdeutsohland - die in all den Jaihren nach 1795 die 

Kriegsereignisse als Beobachter verfolgen kon:nten, ohne persönlicih clie 

schlechteren Seiten des Krieges erfahren z:u müssen - akzeptierten den 

Frieden von Lunevi11e Ü!berfuaupt •niaht, son!dern stempeLten ihn a[s 

schändlichen Diktatfrieden ab, den man in seiner Art nur als zeitlich 

begrenzt zu betrachten habe. Dem schlossen sich einige Österreicher an, 

wenn auclh jetz;t dais öffentliahe Wort in Österreich besser als 1797 die 

Entscheidung seiner Reg,ierung ,verteidigte. BedeUJtend ist der Wider­

spruch der ,radikalen Anhänger der Rev.olutton, die die Auffassung 

vertraten, daß Napoleon die Sache der Revolution ver,raten und den 

Kriegszug ganz ohne Grund abgebrochen haibe, der sonst zu der Revo­

lutionierll.Il!g v,on ganz Deutschiland ,geführt hätte. ,ScMießJich gab es

noch jene, die dem F\rieden nicht direkt widensprachen, aber seine 

wicJhtigsten Bedingungen so krittsierten, daß man s.ü• zum Lager der 

Friedensgegner ,rec;hnen muß. Zu ihnen gehörten vor allem die Vertre­

ter der :sog. bedrohten Reichsstände, die jetz;t für Scihic1ksal endgültig 

gekommen sahen, das ihnen schon seit dem Frieden ivon Camp-o Formio 

gedroht hatte. 

Die Mehrheit der ReaktLonen war zustiJmmend. Die Zeitschri,ften­

presse trat in diesem Fall fast g,escihlossen auf. Die Zeitschriften P,reu­

ßens äußerten ihre F,reUJde über die gute EntscheidUJng des Kaisers und 

sch1oßen daran den Hinweis an, daß man den Frieden auclh ,schon früheir 

hätte 1sohließen können. Die unerschütterliche Friedenspolitik der eige­

nen Regierung wu11de bei passender Gelegenheit al\s vernünftig, human, 

60 ADB Bd. 8. (Beer) S. 593. 



239 

christlich und ehrenhaft gepriesen. Mit besonderer Begei!ster,ung w1ur,de 
in W,oltmanns »Geschichte un!d ,P,oliti:k» der Frieden 1begrüßt, i,ndem man 
sowohl rerngiöse als auch nationale Ar,gumente 1gehrauchte. Bs ,sei für 
ganz Deutsahlan!d, ei,n ehrenvoller und ,glückJd,dher Frieden, der es vor 
allem Norddeutschland ermögliclhe, :sich i!m Schutze des 'preußischen 
Aidlers zu entfalten. Wdltmann warmte v,or dem ,f.als,cthen Ge!hriauch von 
Glaiuiben und Nationalgeist und forderte alle auf, den Frieden zu a1kzep­
tieren: 

»Jesus und Herrmann sinid die beiden glän:z;enden Namen, Oiben
an die Hallen der Welt geschrieben sind, des großen Tempels der 
Menschheit, in wekhen me'hr Vö'lker als Brüder eingeihn, einJSt alle 
als Brüder eingehn werden. In den düsteren Zeiten :schimmerte 
unter Jesus eine SchiriH »Römischer Bischof» und u:nter Herrmann 
»Römischer Katser».61

Auch in Raimbachs »Ja,hrbüoher»62 und Biesteris »Monatsschrift»63 

wurde der F·rie:den gepriesen. Eine Gruppe von Provinzzeitschriften 
schloß sich diesem Chor an.64 Ln anider,en Teilen Nonddeutschlands unter­
stützte im bekannter Weise die aufklärerische Zeitschriften,presse das 
öffentliche Wor,t in P,reußen. Hennings »Genius der Zeit», N,iemanns 
»Schleswig-Ho1steini:sche Blätter», Smrdts »Hanseatisches Magazi!n», der
»Neue Teutsche Menkun> und »London und Paris» der Weimar,er begrüß­
ten alle den Frieden von Lruneville mit Freude.65 Böttiger, der zeitweise
eine sehr kriegerische Position vertreten hatte, verfaßte :z;u Bhren des
Friedens von Luneville woh1gebaute Sätze:

»Jetzt, wo der Flriede sein :segensvolles FüUhorn über erschöpfte
Länder auszugießen verspricht, jetzt dür:fen neue Hoffnungen den 
Kunstfleiss wieder beleben, und Kunstlieblhruber :;,;ur freundlichen 
Au:ßmunterun,g der Talente wreder i:n 'Dhätigk'Jeit bringen».66 

P.osselts »Europäi1sohe Annalen» zeigten offene Begeisterung über den 
Frieden. Posselt .pries Napoleon a1s Friedensbdnger und tadelte besonders 
England deswegen, weil es tmmer noch den hoffnungslosen Krieg :fort­
setze. 67 In den »Euro,päisdhen Annalen» er,schien auch der Text einer 

61 Geschichte und Politik 1800 II-III S. 214-215. 
62 Jahrbücher d. Pr. Mon. 1801 III S. 231-238. 
63 N. Berl. Mon. 1801 I: 1 S. 23 (Gramberg) und I: 3 S. 201-203 (F. W. A. 

Schmidt). 
64 Niederrheinische Blätter 1801 I S. 199-201; Magdeburg-Halberstädtische 

Blätter 1801 I S. 285 usw. 
65 London und Paris 1801 I S. 55-57; Schleswig-Holst. Bl. 1801 V S. 453, 
66 NTM 1801 I S. 316. 
67 Europäische Annalen 1801 II S. 64-65, 111-116, 133. 
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Flurgs,chrift, »Blidk in die Zukunft bei dem Luneviller Frieden», des 

Republikane11s J. F. E)merioh aus dem Rheinland. Er pries den Frieden, 

begeisterte 1sioh 1für Na;poleon und wa11nte die Koalitionis:staaten besonders 

vor der Bedrohung, die RußlanJd für Europa ibedeute.68 

Zur Ergänzung der Pre;gse erschien wiederum eine große Zahl von 

F1lugschriften, die inoch stä:riker ii!ber die Rückkehr zum Frieden jubelten. 

Die stellenwei!se vertretene ,revolutionäre EiiI11stellung, die in den voran­

gogangcnc,n Jahron fc.stzustcl1on w,o;r, wurde �uoh jetz,t beibeha1lrten. Der

junge Le1pziger Dozent der Phi1asophie Dr. Chri!stiain Friedrich Michaelis 

veröfifentlichte zu Beginn ,des Jahres 1801 einen dringliclhen Aufruf an 

die Mens·dhheit und besonders an die Deutschen, sie sollten endlich die 

mörderischen Kriege beenden und sioh zu einem einzigen großen Staat 

der Völker vereinigen, s10 wie es dem Gei:st der Aucliklärung und der 

Humanität erntspräche, »in wel1Jbürgerüciher Gesinnung»: 

»Gemeingei!st und Weltbürgersinn fürt zu Eintracht; Eintracht
ist das 1sicherste Mittel, der Nahon ihre ,politische Ordnung und 
F•reiheit zu enhalten. Die Führer der Nationen werden viel ver­
mögen, allen Nationalhaß endlich zu vertilgen, un:d ein gemein­
seitiges Vertraiuen zwischen den Völkern zu erwedken und zu 
ennäh11en! - - Bürgertreue, Vaterlandelieibe, Humanität!»69 

Zusti:mmung zum Frieden äußerte auoh der große Bewunderer der 

Friedensphilioso.phie Kants Joha:nin Adam Be11g,k in seiner Schilderung 

Napoleons,70 obgleich er dessen Vrorgehen keinesweg,s guthieß. Begeiste-

11ung über den F,rieden i:st im Jahre 1801 in Flug,sohriften aus allen Teilen 

Deutschlands zu finden.71 

Schwieriger fand man zu einer zustrmmernden Haltung zum Frieden 

dort, w,o di,e Niededage zu lmnikreter Unte11würfügkeit geiführ,t hatte. In 

Österreich hatte man bis zum Sohluß mit einem Sieg gerechnet und auch 

im Augenblick der endgültigen Ni·e:derlage z,ur Fmtsetzung des Kampfes 

au1fgefror,dert. So <kannte dort ,der .Jubel über ,den Frieden nicht sehr echt 

klingen, wenn man auch der Bntscheidun,g des Kaisers nic!ht offen wider­

sprechen w,ollte. Der Haß gegenüiber dem Sieger existierte immer noch. 

Die Stimmung in Österreich wird in den Schdften deutlicih, die die 

Schandtaten der Franzosen i:n den Ländern Ha1bsburgs schi1derten. Diese 

Schilderungen erinnern an die heftigste Propaganda der Kriegsjaihre.72 

ii8 Ibid. S. 213-238. 
·69 Aufruf an die Menschheit . . . 1801 (Zitat S. 42).
70 Napoleon Bonaparte als Mensch, Bürger . . . 1801. Tiainen (1971) S. 82.
71 z.B. Freymüthige Bemerkungen ... 1801; v. Hoff, Karl Ernst Adolf, Das

Teutsche Reich ... 1801, Kellner , J., Freunden des Friedens ... [1801]. 
72 Streifzüge durch Innerösterreich ... 1801. 
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Einen ex.tremeren Standpunkt als die Österreicher vertraten diesmal 

die Vertreter der geisthchen Territorien. Ein Teil von ihnen - der größte 

Teil - krfüsievte allendings ni!cht den F,riedenssdlluß an ,sich, sondern 

bekannte sich sogar zum Kai!ser und seiner wei<sen Emtscheidung, aber 

main 1protestierte scharf gegen die Sälkularisati<on als P,reis für den Frieden. 

J. H. K. von Wessenberg, der si<ch früher in der öfüentlichen Diskussion 

sehr für einen KTieg stark g,emacht hatte, :verö:füienthohte zwei Flug1schrif­

ten, in denen er den Negabvi!smus 'der Zeit 1beklagte und Aufklärung, 

Ohristentum und Vaterlandslieibe gegen Parteigeist, Weltbüvgertum und 

K,osmopolitismus verteidigte. Den Frieden an sich hieß er gut und ver­

sicherte, daß »das En1de eines unrter ,ungünstigen Gestirnen geführten 

Krieges - - längst der WunsClh aller patri!otitschen Deutschen» gewesen 

sei. Die <Re.parationsfrage sei allevdings schwierig, WJ.d 1besonders auf 

die Schädlichkeit der Sä!lmlarisatiron wies Wessen<berg eindringlich hin. 

Sie wüvde den »Untevgang der deutschen Staatsverfassung, die Erniedri­

gung des Kai!serthnons un:d der Ver.fall des Erzhaus Oesterreichs, Unter­

drückung der katholischen Kirche in Deutschland, der prekärste Zustand 

aller klei!nern Staaten und die augenscheinliche Gefahr derselben, von 

den grössem verschlungen zu we�den, die vollig,e Uln!siic.!herheit alles 

Eigenthums» bedeuten, unid »insbesondere die Folgen der Unterdrückung 

der geistlichen Reichsstände für jeden einzelnen Staat», die Fürsten, die 

Geistlichen und den kdel wären ein gmßer Verlust und ,der gemeine 

Bürger- un<d Bauernstand hätte davon nk<ht den mi!ndesten Vorterl. Die 

patriotischen Deutschen müßten den »Sälkularisatrons-Dämon» vertrei­

ben.73 Auch der Wür:oburger Johann Midhael 1\'on Seu1:llfert .führte aus­

führlich juristische Einwände gegen die Sälmlarisation an. ,Schon in den 

Jahren 1798-99 hatte er skh für die Existenz der geistlichen Staaten ein­

gesetzt,74 und naClh dem Frieden von Lunevil1e veröf,fentliichte er drei 

Flugschriften ,gegen die Sälkularisa,tion, i!n denen er aller1dings den Frie­

den guthieß.75 Auoh i,n einigen anonymen Schriften wurde dieser Stand­

punkt verteten.76 Die Befürworter der Säikular1sat1on hatten es jetzt nicht

nötig, genauso aktiv zu sein, denn dais Problem schien gelöst zu sein, aber 

auch von ihrer Seite erschienen einige Schriften. Der Württemberger 

Beamte August Friedrich Batz verteidigte die Säkulari!sation, weil dais 

73 Der Geist des Zeitalters ... 1801, S. 37-38, 99; Die Folgen der Säku­
larisationen, 1801, S. 3, 16-17. 

74 ADB Bd. 34. (Heigel) S. 53-58, Hamberger-Meusel VII S, 474. 

75 Der siebente Artikel des Friedens von Lüneville . . . 1801; Rechtfertigung 
des Versuchs ... 1801; Versuch einer doctrinellen Auslegung ... 1801. 

76 Noch ein Wort über das Säkularisationswesen ... 1801; Wichtige Staats­
frage: Möchte die Säkularisation ... 1801; Ueber Deutschlands Verlust ... 1801. 

16 
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Reioh darunter am wenigsten zu leiiden ihätte.71 Der Regensbur.ger Bingel 

pries den F.rieden von l.Jl.meville als goldenen FTieden UIIlld tadelte die 

Gegner der SäJlmla1r.ü::1ation, weil sie den Friedenssahluß iverhinder.n woll­

ten.78 Diesen schlossen 1Sich andere an.79

Besonders viel pr.otestierte man in Nm1ddeuitsohiland gegen den Frieden 

von Luneville. Diese mmantisc'h-,konser.vativen SC'h:ri.ftsteller, v,on denen 

viele während des Krieges die »•sich schämende» Haltung eingenommen 

hatten, wtdersetzten sich weiterhin. Der kriegertsohe 01denl>u11ger H. M. 

Marcard v,eröffenfüchte die Flug;schri:ßt »Was haben die Mächte von Bona­

parte zu er,warten». Die Sohrift •stellte einen soha:Dfen An,grifü auf Napo­

leon dar. Gleichzefüg :forderite 1sie -die Deutsdhen und d:i:e ülhrigen Euro­

päer auf, sicfü im Kampf ,gegen ihre Ver,sklavung zu vereinigen, gegen 

den Verräter Bonaparte.8° Ar,chenho1tz sc<hrieb .fÜJr die »MineT•va» ,einen 

gehässigen Artikel Ü'ber den Frieden. Der unumgängliche Verlust des 

Rheilillandes berührte ihn :stark, und er betrachtete den Friieden von Lune­

ville a1s nichts anderes als ein Dilktat des Dilktators Napoleon. Er warnte, 

daß ein unter diesen Bedingungen geschlossener Frieden nur ein Waffen­

stillstand ·bleiben weDde.81 Besonders •hefttg griH der junge Romantiker 

Arndt den Frieden von Luneville in sei,ner Schrift »Der Rhein, Deutsch­

lands Str.om, und nicht Deutschlands Grenze» a:n, in der er eine besonders 

scharfe Sprache gebrauchte: 

»Durch den traurigen Frieden zu Lüneville behielt Frankreicih
das deutsche Land jenseits des Rheins mit aHen Festungen und 
Wehren, was aber von festen Städten diesseits des Rheins lag, ward 
nieder.ger�ssen und igescMeitf.t, damit Genmanien, weiland der 
Schrecken der Jenseitswohnenden, unbeschirmt vor ihnen läge».82

In zwei Flugschriften berichtete Gentz 1801 von der Zusammenar­

beit zwischen den deutschen Hauptstaaten Pr,eußen und Österreid1 gegen 

Frankreich.83 1801 war der Widerstand ,gegen den Frieden in den \kon­

servativen Kreisen Norddeutsch!lands a11gemein noch ,sehr :schwach, und 

77 Versuch einer natürlichen Erklärung ... 1801. 
78 Bedarf der siebente Artikel ... 1801, S. 3-4; Der Friede von Lüneville 

ist über alle ... 1801. 
79 Freymüthige Bemerkungen über das jüngste Kaiserlichen Kommissions­

dekret (ist gegen die Mediatisierung der Reichsstädte, aber nicht gegen die Säku­
karisation); Resultat der Reichs-Friedens-Unterhandlungen . . . 1801; Ueber die 
gerechteste und geschwindlichste Weisen . . . 1801; Patriotische Wünsche für 
Teutschland ... 1801. 

80 Was haben die Mächte von Bonaparte ... 1801. Tiainen (1971) S. 102-103. 
s1 Minerva 1801 I S. 550-551, 1800 I S. 185-187. 
82 Arndt, E. M., Der Rhein ... 1801 S. 7. 
83 Siehe S. 237. 
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nur wenige traten damit an die Öffentlichkeit. Er :ilst jedoch insofern 

von Bedeutung, als im folgenden Jahr Stimmen rg,egen Frankreich laut 

wurden, und es langsaim dann in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts zum 

o.:lifenen Kionfl�kt und 2Jum Krieg z,wi,schen Preußen und Franikir,eich kam. 

Außerdem ist noch die Lauheit 2JU e11wifünen, die einige Revolutionäre 

dem Frieden gegenüber zeigten. Gör,res, der sich als Führer der »kriege­

risohen F,riedensverteidiger» nadh 1790 für dars Rheinland ei:ngesetzt hatte, 

zeigte in einer 1800 erscihienenen Schrift »ResU'Ltate rmeiiner S.e111dung nach 

Pariis» die eI1Sten Zweifel aim frainzösisohen System.84 Hennings, der in 

all diesen Jahren sidh am lmnrsequentesten für ,einen Frieden eingesetzt 

hatte, war tief enttäuscht v,on Napoleon, den er für den Mann hielt, der 

die Revolution beendet und den Senat .betrogen hatte. 1800 forderte er 

vom Reich militäriJsche Alkttonen .gegen Napoleon. Er betonte auch in 

einer Art, die diesem Aufklärer früher völlig diremd ,gewesen wäre, daß 

der Krieg eine moralische Beredhbgung habe: 

»Krieg ist nun einmal des Menschen Natur, und Bewaffnung
die einzige Wehr. Von diesem Übel wird •kein .Erlöser uns retten, 
mag seine Lehre auch noch so menschenfreundlich sein».85 

Hennings traute Napo'leon als Friedensbringer nicht, wenn er sich auch 

gegen eiinen F•riedenschluß nicht aUisspredhen wollte. Schriften mit glei­

cher Tendenz erschtenen auch ill1 begrenzter Zarh:l in Süddeuts·chland.86 

Alles in allem bedeutete der F1rieden vion Luneville für die politische 

Diskussion 1n Deutschland ,etn Vereinheitlichung der Meinungen. Die 

Beendigung des langjährigen Krieges beseitigte einen 'bedeutenden Streit­

punkt, der das öffentltahe W,ort des Landes in zwei gegeneinander 

kämpfende Lager geteilt hatte. Die Stabilisierung der Regierung Napo­

leons, die die Republilkaner der französischen Sache entfremdete, führte 

in diesem Punkt zu einer ein!heitlichen Meinung. Aibgesehen von den 

v,erhältnismäfüg seltenen Gegensti'mmen, kann .man rsa,gen, daß in 

Deutschland der Frieden von Luneville mit Zustimmung aufgenommen 

wurde. 

84 Görres, Resultate meiner Sendung nach Paris, 1800. Kemiläinen (1956) 

S. 61; Berger (1921) S. 24.

85 Genius der Zeit 1800, Bd. 19., S. 10.

86 HEINRICH SCHEEL übertreibt die Weite und die Wichtigkeit dieser 

publizistische Tätigkeit, Scheel (1965) Siehe z.B. Die Bekanntmachung an die 

Bewohner ... 1801 und Ueber die Folgen des Friedens in Bayern ... (1801]. Die 

beiden sind nicht gerade gegen Frieden, obwohl die den Reaktion fürchten. 



VII. QUANTITATIVE UNTERSCHUNG UND

SCHLUSSFOLGERUNGEN 

1. Schwankungen im Umfang der Zustimmung für Krieg

oder Frieden 

Die v-orliegende Arbeit beruht auf ,der Untersuchung von 382 deut­

schen oder in deutscher Sprache schriftlich vorgetragenen Meinungs­

äußerungen aus den Jahren 1795 bis 1801 2Jur F,raige 'Krieg oder Frieden'. 

Dazu ·kommen noch 139 anonyme Flug,schriften, von denen wahrschein­

lioh ein Teil von in der ,oben genannten Zahl mitgerechneten Personen 

und ein Teil auch von den gleichen Schriftstellern verifaßt wurde. Sicher 

wurde für diese Arbeit :nur der kleiner-e Teil all der Deutschen berück­

sichtigt, die in der Zeit zwischen dem Baseler Frieden und dem Frieden 

v-on Luneviille schriftli-ch und öfifentlich ihre Meinung :ou K!rie,g und Frie­

den alis theoretische oder tagespolitische F,raige vortrugen. Außerdem

mußte der größte Teil der anonymen F1lugschriiften ,unberüdksi-chtigt blei­

ben, weil sie für den Verfasser der Unterisuchung unerreich1bar :blieben.

Trotzdem handelt es sich um ein umfangreic'hes Quellenmaterial, das

gewisse vorisiohtige Schlüsse zuläßt, die dieser Untersuchung als Ver­

gleichsmaterial bei der Anwendung der »historisch-qualitativen»

Methode dienen können.1 Da das Material aus den verschiedenen Gebieten

des damaligen Deutschen Reiches stammt, ist -es als repräsentativer anzu­

sehen.2

1 Für die Personen siehe das Personenregister am Schluss der Arbeit, für die 

Flugschriften das Quellenverzeichnis. Vgl. S. 7-8. 

2 Der größte T,eil wurde in der UB Göttingen zusammengetreten, außer­

dem konnte eine beträchtliche Zahl an Schriften in folgenden Bibliotheken 

benutzt werden: Bayerische Staatsbibliothek München, UB Wien, Österreichische 

Nationalbibliothek Wien, Schweizerische Zentralbibliothek Zürich, Bibliothek 

des British Museums, London; einzelne Schriften auch in Kongelige Bibliotek 

Kobenhagen, UB Upsala, UB Helsinki, UB Turku und sogar UB Jyväskylä. Durch 

Fernleihe wurde das material aus Bibliotheken in Leipzig, Braunschweig und 

Marburg vervollständigt, 
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Da die ·politische Tagesliteratur Deutschlands auf die Schwankungen 

des Umfangs in der Zustimmung zu Krieg oder Frieden und auf seine 

zeitlichen Sohwantkungen hin untersucht wurde, mÜJSsen 2iU dem oben 

Gesagten einige Einschränkungen gemaoht werden. Es war n:i:aht mög­

lich, alle Schriften der in der Untersuchung berück\S1chtiigten 382 Perso­

nen zusa,mmen2iutraigen. Abgesehen von einigen ibeklannteren rund ,v.on 

der F.orschung untersuchten Personen 3 klo.nnte die Klass1fizierung der 

Meinungen der Diisklussionsteilinehimer ,nur anhand eines Teiles, manchmal 

des kleiineren Teiles, aller Schriften vorgenommen werden. In einigen 

Fällen ,kan:n man überhaupt i11Lcht V1on einer Zustimmung zum Frieden 

oder dem Gegenteil sprechen, was an den angeführten Beispielen sehr gut 

deutlidh wird. 

Deutlich läßt sich evkennen, daß s1ch die Zahl der Stimmen für einen 

Friieden ändede, wie aus der folgenden T,aibelle erniidhrtlioh ist: 

für Frieden 

gegen F-rieden 

zusammen 

1795 1796 1797 1798 1799 1800 1801 

73 

40 

113 

98 

40 

138 

45 

54 

99 

37 

65 

102 

42 

51 

9,3 

36 

37 

73 

44 

10 

54 

Diese Zahlen stützen a1so da,s in den HaUiptlka,piteln J/I-VI vorgetra­

gene Ergebnis, daß in den Jahren 1795-96 die Zustimmung zu einem 

Frieden verhältnismäßig groß war, während i111 den Jahren 1798-i99 

(1800) die Schriften für einen Krieg überwogen. Offensichtlich haben die 

Ereignisse des Jahres 1797 (die Machterg,rei:Eung vom 18. Fructidor und 

die daran a111sc1hiließend zunehmend agressiver werdende Außenpolitik 

Fraruklreichs) die Wende in entscheidender Weise 1beeinf1ußt. Da jedoclh 

bei den meisten Seihv1ften ni:cht festzustellen ist, wann sie verfaßt wur­

den, spie:gelt sich der Wandel erst in den Zahlen des Jahres 1798. Die 

Bedeutung des Jahres 1797 als Auslöser ,für d:i:e Wende wurde in Zusam­

menhang mit den einzelnen Zeitischri'ften ibehandelt.5 Der Umstand, 

3 z.B. Goethe, Schiller, Gentz, Wieland, Johannes v. Müller, Archenholtz, 

Glave-Kolbielski, Posselt, Gleim, Kant usw., d.h. die Personen, die den vorgangenen 

Kapiteln ausführlicher behandelt wurden. 

4 Gemeint sind die anonymen Schriften, deren Verfasser nicht nachgewie­

sen werden ikonniten. Zur Bestimmung der Anonyma vgl. Tiainen (1971) S. 208-

209. Zur Bestimmung von Anonyma wurden vor allem folgende Werke verwen­

det: Holzmann-Bohatta, Deutsches Anonymenlexikon (1902-1928), dergl., Deut­

sches Pseudonymenlexikon (,1961) und Weller, Die falschen und fingirten Druck­

orte (1864). Zusätzlich wurden Biographien und Spezialuntesuchungen benutzt.

Siehe oben.

5 Siehe oben. 
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daß die kiriegerische Stimmung auch im Jahre 1799 ,weiterhin bestim­

mernd war, e11klärt sich natürlich mit dem Beginn des 21weiten Koalitio'IliS­

krieges und dessen ,ersten ,großen E11folgen. Die AUJsge@ichenheit der 

Zahlen des Jahres 1800 findet eine Erikläriung i,m Wech\Sel .des Kriegs­

glücks, der imit rder Niederlag,,e der Koaliition untd dem Frieden von Lune­

ville zu einer ideutliohen Abnahme der Zahl der Sümmen für einen Krieg 

führte. 

Bei ,den aJD.geführben Zahren haben die Zei.l>sc<hr.iJften einen besonders 

g.11oßen Anteil. Von vielen Sdhritftstellern g±bt es Ä!ußerun:gen aus mehre­

ren Jahren, und häufüg blieben sie unverändert. Die monar,cihistische 

Presse Preußens 1schrieb schon unter dem Druok rder Verlhältnisse für die 

Frriedensp.olitilk ihrer Regierung, Ull1Jd dte österreichische Pr,esse war noch 

enger an die Politilk i'hrer Regierung ,gebunden. Dies führte natürlich zu 

geringeren SchrwaJI1kiungen. Die anonymen Fhl!g'S'.Chriften sind a�•s eine 

spontanere Form der Meinungsäußerung zu betrachten, wenn man die 

auf Bezahlung hergestellten Schriften außer Betracht läßt. Ihr Mei­

nungswandel entspricht ziemldich genau der Entwicklung in den Mei­

nungen der bekannten Schriftsteller: 

für Frieden 
gegen Frieden 
zusammen 

1795 1796 179'7 1798 1799 1800 1801 

16 

10 

26 

8 

17 

25 

5 

6 

1,1 

14 

13 

27 

5 

27 

32 

16 

1,0 

26 

11 

2 

23 

Die einzige Ausnahme von Bedeutung ,stellt das Jahr 1796 da-r, in dem 

die Meh11heit der anonymen Flugsdhri:ften gegen ,einen Frieden ist, 

während der größte Teil der unter ihrem Namen ;schreibenden und der 

identifizierbaren Personen ihn verteidigt. Els :besteht natürlich die Mög­

lich:keit, daß bei der allgemeinen Zustimmung zu einem ,festen Frieden 

dem widersp-rechende Meinungen ilekhter ,anonyim 21u veröffentlichen 

waren. Diese Annahme wi11d möglidheriwei!se auch durch die La,ge iJm 

Jahre 1800 gestüt:lit, als eine deutliche Mehrheit bei den anonymen 

Sohri,ften für den F.rieden war. 

Bei der Bewertung der zahlenmäßigen V,eränrderiUJn,g in der Zustim­

mung zu Krieg ,oder Frieden läßt sich zUJsaJmmenfassenrd feststellen, daß 

der Baseler Frieden 1795 iJm Rei!ch aillgemeine Zusttmmung tf.allid. Daran 

sdh1oß sich dail.lil eine Zeit an, in ,der man allgemein einen Frieden für 

das ganze Reidh er<hoffte. Diese Horfn,ung war noch •in der ersten Hälfte 

des Jahres 1797 V1orherrschend, während man in der zweiten Hälfte immer 

mehr begann, die Mögli,clhlkei,ten :für einen ,a]lgemei:nen Frrieden pessi­

mistisch zu beurteilen und Ver,bitterung gegenüber Frankreich zu äußern. 
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Diese Ve11bi'ttenmg führte rdainn im Jahre 1798 zu einer al,1gemeinen 

Zustimmung zUJm Krieg: rman glaubte, !daß ein Frieden diur·ch einen Sieg 

über Franlkrekih zu em:ei,dhen sei, ,der aucih ,die Gelegenheiit lbieten würde, 

die Demütigungen der vergain:genen Jahre zu rächen. Während des Jahres 

1799 breitete si'ch ldie kriegerische Stimmung rweiter aus, die noch dur,ch 

die Kriegspropagan1da zu Beginn des zweiten KoaHtiollJskrieges und die 

Anfang.se11fo�ge geför.dert wuride. Die Wen1de des Krieges zur Nieder!lage 

im Jahre 1800 ,führte danin dazu, daß die !kiriegerisohe Stimmung zurück­

gilllg und erneut der Wunsch :nach Frieden :laut wu11de, der 'bis zum Frie­

den von Luneville in einer zahlreilchen Literatur :für ,den Frieden gipfelte. 

Die oben ,geschillderte Lirteratur, die diesem GesaimtMlld ,entgegengerich­

tet war, war nicht 1so sta11k, daß sie sich hätte 1durd:11setzen \können. Die 

erwähnte Ve11bitte11um1g, die sidh 1796 info1ge der 1:f\ranzösi!sclhen Kriegs­

züge in Süddeutschland aUJsgebreitet hatte, ,führte ZJwar aiuch zu zahlrei­

chen kriegerischen Meilnungsäußerulllgen, ,aiber ,sie blieben doch hinter 

einer erwartungsv,ollen und unterwürfigen Friedenisbereitsohaft zurücik. 

Die öster,reirCihisdhe Kriegspropagalllda, !die i:n der Z,ett zwischen ldem Base­

ler F1rieden und dem F·rieden von Campo For:mio die Frortsetzun,g des 

Reichskrieges for.derte und die Sonderfriedenspolditik verurteilte, blielb 

alles in allem in der Minderheit. Ebenso verhält es steh mit der 1798 in 

No11ddeutschland viorhernschenden traidirooe11 1für einen Frieden sich ein­

setzende Literatur der Au:f\klärer. Eine Minde1:1heit !blieb auch die Litera­

tur der Krei!se, die 1Silch am 1stä!Ü{,sten für F,rankrei,oh und die RevoiJ.ution 

einsetzten, und die dann sohließhch in Zusammenalibeit mit Frankreich 

die für Deutschlaind als ,unlllmgänglioh angesehenen Refo11men mit Waffen­

gewalt verwirklichen wollten.6 

2. Regionale Unterschiede

Neben den zeitlri,chen Schwankiungen kann man außer.dem auch noch 

viele andere Faktoren erkennen, die den W,echisel in der Zustimmung 

für Krieg oder Frieden beeinflußten. Die entscheidendste Rolle spielte 

das Territorium, iln dem der Schriftsteller 'W!ohnte und dessen Zensur 

er ausgesetzt war. Wie schon früher häufig festgestellt wurde, unter­

schied sich die Außenpoliti!k der deutschen Territorien, besonders die 

6 Die Position dieser Gruppe der »militärischen Friedensverteidiger» ist 

sehr schwer zu bestimmen. Gewöhnlich fordert die gleiche Schrift einerseits 

einen Friedensohluß mit Frankreich und andererseits einen gemeinsamen Angriff 

im Bund mit Frankreich gegen Österreich und andere Koalitionsstaaten. Gleiche 

Probleme ergeben sich manchmal bei anderen Schriftsstellern, vgl. S. 167-168. 
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der zwei Hauptmächte, sehr deutlich von einander. Dies spie.gelt sich 

auch in der tagespolitischen Literatur dieser Gebiete. Wenn man eine 

grobe Teilung des Deutschen Reiches in dr,ei Teile ,v,orn�mmt, Preußen, 

Österreich und das 'dlritte Deutschland', und in diesen dann die Entwick­

lung der Einstellungen zu �rieg oder Frieden in der Literatur rverg,leicht, 

wird der Unterschied sehr deutlkh. 

In Preußen war die rfür einen F1rieden eintretende Liite,ratur wä!hrenrl 
des ganzen Zeitraums in der Mehrheit, wie die folgende Tabelle zeigt: 

17915 1796 1797 1798 1799 1800 1801 

für Frieden 
gegen F,rieden 
zusa,mmen 

28 

0 

18 

25 

2 

27 

15 

6 

21 

19 

10 

29 

21 

5 

26 

13 

4 

17 

13 

3 

16 

In Österreich zeigt skh ein genau entgegengeset:ötes B,i,ld, nur ist die 

Ablehnung des Friedens noch !konsequenter und eindeutiger: 

179.5 1796 1797 1798 1799 1800 1801 

für Frieden 2 0 0 0 1 0 4 

geg,en Frieden 12 21 14 11 10 5 1 

zusammen 14 21 14 11 11 5 5 

Tun 'dritten Deutschland', da;s sich aus zaih1reiohen sehr unterschied-
liehen Territorien zusammensetzte, weicht die Literatur von der in den 
beiden Gr,oßstaaiten ab: 

1795 1796 1797 1798 1799 1800 1801 

für Frieden 43 73 30 18 20 23 27 

gegen Frieden 28 27 34 44 36 28 8 

zusammen 71 100 64 62 56 51 35 

Wenn man die Zensu11bedingungen in den Gebieten der beiden Groß­

mächte und andere Bindungen der Schriditsteller an die Politik ihrer 
Regierungen berüciksichtilgt, - die di!rekt tbezaihlten iSchriJftsteller, die 

Beamten, die Albhän;gigkeit von Hilfsgeldern - so ist die ,Entwicklung in 

den Stellungsnahmen natürlich. Was Österreich tbetriifft, so war die 
absolute Alhlehnung fast einstiimmi!g - der Wiener JuJde Lazarus 

7 Im allgemeinen ergaben sich keine Schwierigkeiten bei der Bestimmung 
des Wohnortes der Schriftssteller mit Hilfe der Allgemeinbiographien, die wichtig­
sten waren ADB, NDB, BLDG, Hamberger-Meusel und Wurzbach. Wenn der 
Wohnort eines Schriftsteller nicht bestimmt werden konnte, wurde er hier zu den 
Schriftstellern des 'dritten Deutschland' gerechnet. 
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Bendavid, dessen Arttkel in Biesters »Berlinj,sche Monatsschrift» und 

»Neue Berhnis1che Monatsschrift» verö:lifentHcht wurden, verteidigte den

Ba:seler Frieden und setzte sich später für den F1rieden ein, außerdem

hieß der Wiener Regierung,sbea:mte Kaspar Lehmann den Baseler F•rieden

gut, wobei er die F,riedenshinffnung mehr giriundsätzHch rbegründete und

ausdrückHch seine Treue zum Kaiser rbetonte.8 In Preußen konnte die

Regieriung in größerem Maße kritisiert werden, wie schon d'rüher gezeigt

wurde. Die betrefifenden Friedensgegner wuriden oben •schon v.orgestellt.9

Wenn man jedoch sowohl die Literatur in Öste11reiich als auch in

Preußen a1s .mehr oder weniger ».prograJmmgemäß» .betrachtet, so bleibt

nooh die .freiere ,oder zumindest uneinheitlichere tagespolitiscihe Literatur

im 'dritten Deutschland'. Diese bestätigt iim großen und ganzen die im

viorangegangenen Kapitel vm1getraigene Aufüa:ssung, daß die Zustimmung

zu Krieg oder Frieden in ihrem Umfang schiwa:nkte. Der Baseler Frieden

wurde von 28 ,preuß�schen SchrilftstelleTn verteidigt ,und VIQIIl 12 öster­

reichischen Schriftstellern angegrififen. Wenn man diesen Umstand unbe­

rücksichtigt läßt, kann man .feststeUen, daß 1795 im 'dritten Deutschland'

die Zahl der Friedensanihänger bedeutend größer ,war als die Zahl der

Befürworter ei,nes Krieges. Noah deutli:oher geht das Übergewicht der

Friedensanhänger aus den Zahl!en des Jahres 1796 hervor. Die öster­

reichisahen SchTiiftsteller stellen ülber die Hälfte der Friedensgegner, die

preußischen unged'äfhr ein Viertel der F1riedensanhänger. In den folgen­

den Jahren folgt die Literatur des 'dritten Deutschland' ungefähr der

Literatur im ganzen Reich, was sicih •einerseits aus der größeren Unein­

heitlichkeit in der preußischen Literatur und andererseits aus der

bedeutend ,ger,ingeiren Anzahl österreichischer Sdhriiften erklärt.10 Wenn

man die Auffassungen der SohrHtsteller der •beiden großen Staaten 

außer Betracht läßt, so ergibt s1ch für die Jahre 1799 und 1800, daß die 

Zustilmmung zum Krieg sich für das Jahr 1799 zu einer deutlicihen zahlen­

mäßi!gen Mehrheit verstärkt hat und 1800 noch 1besteht. Es wird deutlich, 

daß das Gesamtbild des 'dritten Deutschland' für das Jahr 1800 der 

s Berl. Mon. 1795: 6 S. 516-529 und 1795: 5 S. 369-383, N. Berl. Mon. 1799 

II: 11 S. 27-29. Lehmann (1795) Vor,evinnerung. 

9 Vgl. S. 192-199. 
10 Alles im allem ist der Anteil der österreichischen Literatur bedeutend 

geringer als der der preußischen Literatur. Teilweise rührt dies daher, daß die 

preußischen 2ieitschriften leichter zugäng1ioh waren, aber auch daher, daß die 

öffentlichte Diskussion in Preußen und im 'dritten Deutschland' viel reger war als 

in Österreich. Das Zurückgehen der österreichischen Stimmen ist darauf 

zurückzufuhren, daß die einzige zur Verfügung stehende 'Zeitschrift dieser Art, 

das »Mag,azin der Kunst und Litemtur», mtt Ende des Jahres 1796 ihr Erscheinen 

einstellte. Vgl. Tiainen (1971) S. 39-41 und Karte. 
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wirklichen Situati,on ilm ,ganzen Reidh näher kommt, weil es in diesem 

Jahr überhaUJpt 1kei:ne österreichtsohe Zeitschriftenliteratur als Gegen­

gewicht zur verhältnismäßig zahlJ..reichen preußi:schen Literatur gibt. Tun 

Jahre 1801 unteristützt im 'dritten Deutsdhland' eine klare Mehrheit einen 

Frieden, ,so wie es auoh natüo:ilich ist. 

Eine Unter:suchung der zahle111mäßigen Untensohiede zwischen den 

Territorien !könnte rnatürHch in einer ,noch umfangreicheren Arbeit fort­

gesetzt werdon, wenn man z.B. die Literatur in den verschiedenen 

Territorien des 'drritten Deutschland' oder in versdhiedenen Gruppen von 

Territorien unter.suchen, ,oder neben der Bedeutu111g des Wohnorts der 

Schrif.tstelil.er auch die Bedeutung des Geburtsortes für i!hre Auffassungen 

berüdkisiclhtigen würde. Außerdem :könnte z.B. aiuoh eine rsozialhistorische 

Unter,suc!hung naclh den einzielnen Soziargruppen, ReHg,ionsgruppen, 

Altersgruppen u.,s.w. vorgenommen werden.11 Um aJber das Material nicht 

zu sehr auszuweiten, blieben diese GesidMspun!kte u!llberücksichtigt. 

3. Ideelle Unterschiede

Wie zu Beginn dieser Arbeit ausgeführt wurde, hat sie sich nicht nur 

die Aufgabe gestellt, die zahlenmäßigen und regionalen Unterschiede 

in der Zustimmung zu Krieg oder Frieden zu untersuchen, sondern ,sie 

will aucih eine Antwort auf die Frage ,geben, warum man !Sich für Krieg 

oder Frieden ei:nJsetzte. Wä!hrend die Erörterung der ersten beiden Punlkt 

noch verhältnismäfüg einfach und eine quantitative Schätzung möglich 

wa,r, brin,gt eine Analyse der Begründungen natürli-ch we-sentlicih schwie­

rrgere und kompliziertere Pr,obleme mit si:ch. Die äußerst igr-oße Unein­

heitlichikeit des Quellen:materia1s, die Wilder-sprüchlidhkeit der in ihm 

vor,getragenen Meinungen untereinander und die ungewöhnHche Viel­

fältigkeit der Begründungen machen eine Interipretation der Gründe für 

die �usti:mlffilUJng von Krieg oder Frieden und ei;ne quantitative Schätzung 

sehr sohwer, wenn nicht direlkt unmöglich. TDotzdem lassen sich einige 

Schlußfolgerungen ziehen. 

11 Einige Versuche in dieser Richtung haben z.B. unternommen: Schultze, 

Johanna, Die Auseinandersetzung zwischen Adel und Bürgertum in den deutschen 

Zeitschriften der letzten drei Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts (1773-1806), Ber­

lin 1925/Nachdr. Vaduz 1965; Tiainen (1971) S. 208-214 und andere. Der Ver­

fasser dieser Arbeit plant seine Untersuchungen in sozial-historischer Richtung 

an einem größeren Quellenmaterial und mit sozial-historischen Methoden fort­

zusetzen. AIRA KEMILÄINEN hat Methoden entwickelt in l'Affaire d'Avignon, 

(1789-1791), from the Viewpoint of Nationalism, Helsinki 1971, S. 173-181. 
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Mit Ausgang des 18. Jahrhunderts und zu Begtnn des 19. Jahrhunderts 

hatte die Tra'dition der Aufklärung noch ,einen verhältnismäßig großen 

Einfluß. Grundsätzlich war ja die Aufklärung für den F\rieden und gegen 

Krieg, weil ein Krieg V\Om Standpunkt der AufklärUJng aus drue 'Mensch­

heit vom Weg zum Glück abbring.en würde. Die Auiiklärer verurteilten 

den Krieg deshalb, weil er wirtschaftliche Verluste bringen und das 

Erwerbsleben behinde:m würde. So verteidiigte man sehr häufig den Frie­

den mit wirtschaftlichen Argumenten. Die andere Leitidee der Aufklä­

rung verbindet sich mit dem Begriff Humanismus. Ein Krieg würde 

unmenschhche Leiden verursachen unld sei deshalb 21u verurteilen. Beson­

ders in den protestanti!sohen Gebieten verbanden sich mit dieser an Ver­

stand und Gefühl appellierenden Aufklärungstrafötion christliche Ele­

mente. Auch mit dem aufklärerisclhen Ideal vom Kosmopolitismus ver­

teidigte man einen Friedensschluß. Die Menschen seien gleich unalb­

hängig v,on 1hrer Nationalität und sie dünften sich nicht gegenseitig töten. 

Auch die zustimmende Haltung zu Reformen im Reich steht der Aufklä­

rung nahe. Die Bewunderung Fran1kre1ohs war in Aufklärerkrei:sen in 

Deutschland Tradition. Nachdem die Frnnzösische Revolution eine Re�he 

gnoßer Refonmen gebracht hatte, die man im Si:nne des F,ortschritts 

hielt, wollte man diesem Beispiel folgen, wenn man auch ,nicht 

bereit war, alktiv am Kampf gegen das Reich für die V.erwi:r:klichunig 

dieser Refol'lmen teil:ziunehmen. Kurz vor der Ja1hrihun1dertwende konnte 

diese Tra1dit1on der Aufklärung aruch kr.iegerische Züge annehmen, als 

man befürchtete, daß die Sonderfriedenspolitik Fran,kreidhs in Deutsch­

land alles lbei1m a!liten lassen könne. Aus-gehend v1on derr T,ralditiOIIl. der

Aufklärung - zumindest in i'hren Hauptzügen - gaben fast alle Deut­

schen ,grundsätzlich dem Frieden vor •einem Krieg den Vorrzug. 

Mit dem Ende des 18. und dem Beginn des 19. Jahrhunderts setzte 

sich auch eine andere geistige Strömung durch. Die Romantik wurde in 

der Literatur Deutschlands best�mmend. Aber ilhre Ideenwelt blieb nicht 

nur auf die Literatur besC'hränJkt. Das erwachende Nationailgefühl ent­

wickelte ,sich zu einem konsequenten Nationalismus und wurde leicht 

zu einem Moonent in der BegirÜ!ndung der ikriegeriscfuen Einstelluing. Die 

Betonung ,der germanischen Herikurut führte leicht zu einer Ver!heTIE­

chung ,des Krieges. Dami·t verband sich häufig eine grundsätzlich kon­

servative Haltung, die Reformen und besonders auch Umwälzungen 

ablehnte. Vom konservativen Standpunlk-t aus tkilammerte man ,sich gerne 

an das heihge Gnundgesetz des Reiches, das unverändert bleiben müsse: 

weil ·ein Friedensschluß mit F1rankreich zwan,gsläufrg zu Veränderungen 

in der inneren Struktur des Reidhes ,führen würde, blieb man in 1lmnserva­

tiven Krei:s:en daibei, einen Friedensschluß abzulehnen. Mit der konser-
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vativen Einste11ung veriband sich eng, daß man die Bedeutung von Kirche 

und Religion hervo�hob. So war es besonders in den lmtholischen Teilen 

des Reiches. In F.tankreich wuride die katihiohsohe Kirche schlimm 

behandelt, der Pa:pst angegriffen un:d die Priester aus dem Lande ver­

trieben, was unter strenggläubigen Katholi�{en zu Haß gegenüber Franik­

reich führte. Auch die nördlicheren Lutiherianer wandten sich scharf 

gegen die atheisüsche RevoluHon. Wie dais Bei:spiel »Eudämonia» zeigt, 

kunnle sich cler d1risllich gefär,1.Jle Kunservalismus nicht nur gegen clie 

Revo1ution sondern auch gegen die Audiklärung als Ganzes wenden und 

äußernt agressive Züge annehmen. Der sich mit der Romantik ver­

bindender religiös-nationaler Konservatismus hatte sich noch nicht zu 

der We,Han1schauung entwick.elt, wie sie für die Zeit nach 1815 - zwar 

größtenteilis unter Aufgaibe des NationaHsmus - bestiimmend war, aber 

er bildete doch ein bedeutendes Gleiohgewiciht iu der für den Frieden 

eintretenden Au:fikläriurng. 

Mit den gerade erwähnten Geistesrichtungen verband sich ein 

traditioneller Patriotismus und Untertanengeist. Patriotismus war in 

Deutschland um die Wende vom 18. zUJm 19. Jah®undert ein sehr 

unbestimmter ,unid vieldeutiger Begriff. Der ,religiös und nationalistisch 

gefärbte Patriotismus war häufig auf das alte Deutsche Reich und sein 

Oberhaupt den Kai:ser gerichtet, um dann ·21u ,einem an die P.olitik Öster­

reichs gebundenen gegen etnen Ft1:ieden gerichteten Faktor zu werden. 

Aber Patrioti:smrus 1konnte auch auf territorialer Ebene auftreten. So 

besonders in Preußen, wo main bes,onderis »vaterländisch» Friedrich den 

Großen und die iglänzende militärische Vergangen1heit lbew,uniderte und 

sich als Untertanen der Person des Königs betrnchtete und ihm aucih 

religiöse Verehrung zoHte. Dieser Patdoüsmus ver,band sich oft mit 

Militarismus und Ablehnung der Aufklärung und auch der Revolution 

und deren Ur,sprungsland. Außeridem gab es eine 1völlig ,gewöhnliche

Verehrung des Monarchen, die man auoh als Patriottsmus bezeichnete. 

Diese die Traditionen eines aufgeklärten Absolutismus fortsetzende Denlk­

weise unterwarf sich der Politik der Regierungen. Da die Herrscher 

Preußens und der meisten üibrigen Territorien urnd die Regierungen 

Friedenspoliti:k betriieben, konnte mit einer patriotischen Einstellung 

ebenso der ,Frieden verteidigt wer,den, wie sie in Österreich und Süd­

deutschland zu einer Rechtferügun,g des Krieges führen konnte. Der 

Begriff Patriiotismus wird noch widernprüchlicher dadurch, daß sich auch 

die Anhänger der Revolution igerne in Anlehnung an ihre geistigen Brüder 

in Frank.reich als Patrioten bezei•chneten. Iihr Patriotismus beZiog sich 

sowohl auf die !kommende deutscihe Republilk (oder das RJheinl.and oder 

Süddeutschland o.ä.) als auoh direkt auf Ft1:ankreich. 
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Neben dem oben ,beschriebenen Patriotismus, für den der Gehorsam 

gegenü!ber den Hernschenden und der Polfük der Regierungen typisch ist, 

wurde Krieg oder Frieden von pragmatisch-politischen Gesichtspunkten 

aus verte]di,gt. Nidht alle Schrif.tste1lern legten Wert ,darauf, die Vorteäe 

v,on Krieg oder Frieden ideell zu beg,ründen, und ihre Motive scheinen 

überihaupit keinen Bezug zu der konkreten Situation .zu haben, in der zu 

dem Friedensschluß SteUung zu beziehen war. Der Feind kionnte für den 

stark patriottsoh und national Gesi,nnten alis iilbermä,chrtiJg und die eigenen 

K1räfte als unzureichend erscheinen, weshalb man der Bewahrung des 

Friedens oder zumindest einem Friedenssoh1uß den Vorzru.g gab. Anderer­

seits konnten die grundsätzlich für den Vorzug des Friedens sprechenden 

wirtschaftlrcfüen Arigumente und ,vern:unftsmäßigen Über1egul1!gen dann 

abgewiesen werden, wenn eine Gelegenheit gelwmmen schien, den Erb­

feind zu ,schlagen, das Gebiet des Vaterlandes zu vergrößern und die 

nationale Ehre wieder herzustellen. 

Von keinem Schriftsteller wunden nur ,prag:maUsch-:politische Argu­

mente vovgetragen, s,ondern man verwendete ,fa:st immer auch ideelle 

Motive. Andererneits wunden wiederum in idee11 ausgeri,chiteten Schrif­

ten fast immer Bezug auf die aktuelle militärisch�polititscihe Situation 

genommen. Jim folgenden K,apitel so.LI das quantitahve Verhältnis von 

ideell und ,pragmatiJsoh begründenden Schriften untersucht und eine vor­

sichtige Wertung nach der Vmrangigkeit der Ausg,angspunkte vorgenom­

men werden. 

4. Idealismus oder Realpolitik

Typisch für die politiJsche Tagesliteratur zwischen 1795 und 1801 in 

Deutschland ist, daß die Zustimmung zur großen ReV1olution fortgesetzt 

geringer wurde. Während in den Anfangsphasen ,der Revolution, wie zu 

Beginn dieser Untersuchung festgestellt wu11de, in den Kreisen der Gebil­

deten Deutschlands ,die ZusUmmung zur RevolutiO!ll ,sehr allgemein 

war, hatte diese Zusbmmung schon während des Baseler Friedens deut­

li:ch a1bgenommen. Ein ibeträchHicher T,eil derj,enigen, die für einen Frie­

den eintraten, nahm jedoch zur F·ranzösischen Rev,olubon oder zumindest 

zum g,rößten Teil ihrer Reformen eine positive Hailtumg ein. Dies war 

besonder,s im 'dritten Deutschland' der Fall, aber auoh in Preußen gab es 

weiterhin reichlich Zustimmung zur Rev,oluhon bei denjeni:gen, die jetzt 

für den Frieden eintraten. In den fo1genden Jahren wuvden diese Sym­

pathien schwächer sowohl in Preußen ,aJls auch ]m 'dritten Deutschland' 

- von ReV1olutionarismus iin der öffentlichen Diskussion in Österreich

kann man ja nicht direkt 1sprechen. Das Zurüidkgehen der Zahl der Stirn-
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men, die der Rev,oLution zustimmten 11.mid die den Frieden befürworteten, 

ist lange ,eine paraHele vedawfende Eirschefa.11UII1!g. Beac:lhtenswerrt iSJt, daß 

die Gunst der Leitideen der Revolutron nicht ein1mal in den Jahren 1800-

1801 größer wurde, als im Gegensatz dazu die Stiimmen ·für den Frieden 

im Reioh ein ürbe11gewic<ht gegenii'ber den Stimmen für einen Krieg 

gewannen. 

Während des ganzen untensuohten Zeitra11,lims 1bewiahirte man in den 

sich für einen ·Frieden ei11Jsetzen1den Krdsen die Traldition der Au:f\kliirung. 
Fast aUe, die 1si,ch für einen Frieden öffentlich einsetzten, wiesen auf die 

du11oh den Krieg ve11ursaohten Leiden und aiu,f die segensreichen Wir­

kun1gen des Friedens für den Fortschri:tt der Menschheilt hin. Gewöhnlich 
berief man 1sioh auch auf das Humanitätsideal der hu:flklärung. Auch in 

Sc:h11iften, die 1für den Beginn eines Krieges oder die ,Fortsetzung des Krie­

ges eintraten, finden sioh an die T-radition der Au:flkläruing anknüpfende 

Ar,gumente, al!lerdings in bedeutend g,edn1g.erer Zaihl. tn diesen Schriften 

bevorzugte man !bewußt die übrigen, vior allem ,pragmatiS'ch-politischen, 

Argumente, die grundsätzlich für einen Frieden und 1seilne segensreichen 

Wir;kungen 1sprachen. Gewilssermaßen eine Ausnahme ,stellt der eng zur 

Aufklärung gehörende AntikleriikaHsmus dar, der mit der Zeit immer 

stärker in den einen Frieden vertei:diigerrden Kreilsen wunde. Dies erklärt 

sich aus der heftigen Diskussion um tdie SäkwlarJJsation, der man in brch­

lichen K!rei!sen zumindest in Süddeutschland a11gemein ,stark ablehnend 

gegenüberstand, weshalb man sie als Feind des Friedens !betrachtete. 

Der :K!onservatismus, der in der Gegnerschaft zur Revoluti.Jon und oft 

zur Aufklärung und zu allen Re:ßonmen deutlich wurde, verband sich 
von Anfang an mit den Argumenten der Kreise überall iim Reich, die sich 

besonders 1]mnsequent für einen :K!rteg einsetzten. Dies war besonders in 

Österreich der Fall, dessen kriegerische Schriften sich im der bekannten 

Weise auf eine Tradition, Grundgesetz u,nd Revolution aiblehnenide Hal­

tung stützten. 

Der mit dem Konservatismus eng verbundene Nationali:smus bewahrte 

ebenfallis 1seine Bedeutung und gewann ,sogar während des untersuchten 

Zeitraums an Einfluß. In Österreich, einem in viele Nationen aufge­

splitterten Staat, ,sollte man vemnuten, daß der Nationalismus keine große 

Bedeutung ihatte, trotzdem beriefen sich die si:dh zum Krieg bekennenden 

Sohriftste11er iin den verschiedenen T,eilen des ha1bsbu11gisdhen Macht­

bereiches und der verschiedenen Nationalitäten auf ,den Nationalismus. 

In der Verehriung des Kaisers und während des zweiten Koaliüonsikrieges 

besonders des Erzherzogs Karl verschmolzen die Österreicher den gegen 

die Revolution und die Au:fiklä,rung gerichteten Konsenvatismus mit dem 

Nationalismus. Eine noch größere Bedeutuin1g bekam der Nationalismus 
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an war er bemerkibar, aber ibeso'Il1de11s zur Jahr,eswende von 1797 berief 

man sich 1bewußt au:f ihn. Die Aggressiron Franlkreichs bezeichnete man 

als nationale Demütigung, und i!mmer häufiger bezog man :sich auf die 

kriegerischen Tugenden der Gerimanen und :fio11derte al,le Deut.sehen zum 

Kaimpf ,gegen den gemeinsamen natiJonalen Erbfeind auf. Ln Preußen, 

wo sich weniiger Stimmen ,o:Hen iür den �rieg aussprachen, verbanden 

sich die Argumente der !kriegerischen Schriftsteller auch mit Konserva­

tiv;i:smus urud Nati:ona1Usmus. 

Die Rolle der Reliigton schwankte iJn der Di:skussion beträcihtlich. In 

den Anfangsj,aihren, als Z,ustimmung zum F111ieden den größtem Teil der 

tagespolitischen Literatur beherrschte, ,gebrauchte :ma:n neben aurkläre­

risdhen Ar,gumen<ten religiöse Argumente iJm Dieruste ider F,riedenspropa­

ganda. In protestantißdhen Kreisen herr,schte 21war 1gewöhnlich ein offe­

ner Antiklerikallismus, der die lmtho1ische Kirdhe und ihre Besitzungen 

k!riti:sierte, aber trotzdem forderte man einen Frieden iim Namen des 

Christentums. In der DiisJmssi:on iin Preußen und in den prntestantilsohen 

Kreisen des 'dritten Deutschlands' spielte die Religion immer diese Rolle. 

Für den herr,sohenden Friedenszustand da1nlkte man neben dem Kaiser auch 

Gott, und man ve11sicherte, daß die F,riedenspolitik der Regierung ohrist• 

li:ch sei. In Südide,utschfand sahen die Verhältnisse v;on Anfang an anders 

aus. Dort bezog man sich gerne in gegen den Frieden eingestellten 

Kreisen auf ,den Atheismus der Reivo1utionsregierung und auf die Pdes­

terverfo1gungen in Frankreich. Die Anhänger der Revolution bezeichnete 

man a,ls Ketzer, Freimaurer, Juden ,usw. Religiöse .A!rgumente wurden 

mehr für den K:rieg a1s für den Frieden verwendet. Besonders in Öster­

ueich, aber auch in den anderen ikathohscfüen Ländern verlban:den sich 

religiöse A,rgumentationen mit 'kionservatrven, nationalen un:d regierungs­

treuen Et,wägungen, ,um !kriegerische Anstrengungen zu unterstützen. 

Auch die wenigen sich in Preußen für einen Krieg ei!rusetzenden Schrift­

steller verbanden sich mit der pietisttsch�christlichen Tradition ihres 

Landes. 

Kriegsbegeisterung und Militarismus setzten sich immer mehr durch. 

Die kriegeri!schen Schriftsteller in Österreicfu un:d im 'dritten Deutschland' 

betonten gerne die traditiionelle Tapfenkeit ,und die Kriegstugenden 

der Deut.sehen. fo Verbindung zum Nattonalismus e11kläirte man die 

Deut.sehen als die den Franz,osen überlegenen SoMaten. Beachtung ver­

dient, daß auch in der für einen Frieden eintretenden Literatrur nationa­

listische Argumente zu finden sind. Dies trifft vor allem für Preußen, 

a!ber auch für einige Territorien des 'dritten Deutschland' zu, die mit 

Frankreich Frieden geschlossen hatten. Obgleicfu man zumindest offiziell 
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die FriedenspoHtitk befürwortete, ,betonte man fortgesetzit, wie tapfer die 

eigenen Truppen ilm vergangenen K,rieg und 1schon früher geiwP.i;P.n ;;P.iP.n. 

Diese schriften nahmen dann leicht mit ei:ner veränderten außen­

politischen Lage eine offen ffor den KJrieg eintretende Haltug ein. 

Besonders ausgeprägt ist in de•r Disk;ussilon der Patriotismus in >betden 

Lagern. Es ist natürliah, daß sich Vaterlandsliebe, Verehl'llng und Bewun­

derung des Herrschers und Regentenhauses ;mit der Kriegspropaganda 

ver.band, und daß dies überaH im Rei,011 ,gesuhah. Man 'fo1derte die Fo,rt­

setzung des Krieges oder die Ver,größerung der Kriegsanstrengungen für 

Kai>ser und Vaterland, aber auch für das Grundgesetz, den Altar und die 

nationale Ehre. Diese an die VaterlandsLiebe· appellierende Literatur 

wurde mit der Zunahme an •k!riegeri!scher Literatur häufiger. Dies iist 

besonders in Preußen zu beobachten, wo ,die monarchistiische Presse und 

Flugschriftenliteratur fortgesetzt gerade zur 'I1reue gegenüber dem Herr­

scher und Vaterland au:firief und dabei z.ur unerschütterlichen Fortsetzung 

der Friedens,politik aufforderte. Natürlich muß man an der Auf.richtig,keit 

dieser Airgumentation zweHeln, aber jedenfalls pries man den König als 

Friedenserhalter allgemein in Preußen und teilweise auch in anderen 

Teilen des Landes, besonders in dänischen Gebieten. Bei der Rechtferti­

gung des Friedens berief man sich an erster Stelle auf die Tradition der 

Aufklärung und an zweiiter ,�telle auf den Patriotismus. In den Gebieten 

des ',dritten Deutschland' und 1besonders in Süddeutsdh!land ,traten jene 

revolut1onäre Stimmen hinzu, die einen Frieden mit Frankreich im 

Namen des eigenen 'Patriotismus' d:or.derten. 

Patriotismus und Regierungstreue verbanden siich nahtl:os miteinander 

und ,schließHch mit dem Grundsatz, daß man Kriieg ,oder Frieden de:,hafü 

zustimmen müsse, weil es für das Land von Nutzen sei. Betrachtet man 

die Entwicklung der öMentli,ahen Di:skussion ai�s Ganzes, so muß man den 

pragimatischpolfüsahen Argumenten die ,größte Bedeutung zuscfüreiben. 

Dies wird bis zum Emide des ,untersuchten ZeitraUJms immer deutlicher. 

Beachtenswert ist, daß man 1795 und 1798 ,sich .für Krieg ,oder Frieden 

mit volllwmmen gleichen Angumenten einsetzen konnte, um jedoch zu 

gegensätzlichen Schlußfolgerungen zu kommen. Unbestreitbar ist, daß 

in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts in Deutsch­

land die auf den Traditi.ronen der Au:fiklärung fußende grundsätzliche 

Zustimmung zum Frieden von einer starken Strömung abgelöst wurde, 

die mit der - konservativ-,natronalistrschen - ':Dra:dition der Romantik 

für den Krieg war. Dies wird an der um Krieg und F1rieden geführten Dis­

kussion deutlich 'sichtbar. Aber am meisten wur.de dais Gesamtbild dieser 

Dilskussion von der Entwidkilung der milifädsch-1>cl'litischen Situation 

bestimmt. In den Ja!hren 1795-96 und 1800-01, als ,Frankreich seine 
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größten militä,rischen Erfolge errang, war aiuch idie Zusümmun,g zum 

Frieden am ,größten, während andererseits die Kriegisberei1Jschaft ihren 

Hohepunkt eTlreichte, als die Koalit1on:sstaaten zu Beginn des zweiten 

KoaliUonskrieges LSieg,reioh waren. In:dem ein typiseiher Vertreter des 

ßjonservatismll'S, Friedrioh Gentz, 1800 sei·ne Sdhri.ft »Über den ewigen 

F1rieden» ve11faßte, wählte er fast die gleichen A11g.umente wie Immanuel 

Kant, vielleicht der bedeutendste Vertreter der paz�f.istischen Aufklä­

rungstradition, in seiner 1795 ernchienenen Schrifit »Zum e;wigen Frieden». 

Die unte11s•chiedHchen Schlußd'olge,11ungen der Sohri!ftsteUer fassen sich 

mit den grundlegenden Veränderungen der p:oliti!schen Situatiion in den 

vor-angegangenen Jaihren e,rklären. Nachdem der F'riedernsoptimismus der 

Aufklänun,g infolge der offenen A,ggress1onsipolitilk geschwunden wa1r, 

begann man sich als Reaktion gegen F-rankrekh ,zu wenden. 

17 
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Elberfeld 1800. 
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Das Rothe matt. Eine Dekadenschrift. Koblenz J. VI (1798]. 
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Schleswig-Holsteinische Biätte1· für Polizei und Kultur. Altona und Kiel 1799-
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Denkwürdigkeiten und Tagesgeschichte der Mark Brandenburg. Hrse. v. J. W. A. 

Kosmann und Th. Heinsius. Berlin 1796-1801. 

Deutschfond. Berlin 1796. 

Eudämonia oder deutsches Volksglück. Ein Journal für Freunde von Wahrheit und 

Recht. Bd. I Leipzig 1795, Bd. II-V Frankfurt am Main 1796-97, Bd. VI 

Nürnberg 1798. 

Europa. In seinen politischen und Finanz-Verhältnissen. 1795. 

Frankreich im Jahr 1795-1801. Aus den Briefen deutscher Männer in Paris. 

Altona 1795-1801. 

Der Genius der Zeit. Ein Journal hrsg. von August Hennings. Altona 1795-96. 

Geschichte und Politik. Eine Zeitschrift hrsg. von K. L. Woltmann. Berlin 1800-

1801. 

Hamburg und Altona. Eine Zeitschrift zur Geschichte der Zeit, der Sitten und des 

Geschmaks. Hamburg 1801. 

Die Horen. Eine Monatschrift hrsg. v. Schiller. Tübingen 1795-97. 
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Jahrbücher der preußischen Monarchie unter der Regierung Friedrich Wilhelms 

des Dritten. Berlin 1798-1801. 

Historisches Journal. Hrsg. v. Friedrich Gentz. Berlin 1799-1800. 

Klio. Eine Monatschrift für die französische Zeitgeschichte. Leipzig 1795-96. 

Neue Klio. Eine Monatschrift für die französische Zeitgeschichte. Hrsg. von Ludwig 

Ferdinand Huber. Leipzig 1796-97. Ergänzungsheft 1798. 

Der Kosmopolit. Eine Monatschrift zur Beförderung wahrer und allgemeiner 

Humanität. Halle 1797-98. 

Europens politische Lage und Staats-Interesse. 1795-99. 

Laterne bey Tag für die mittlere Volksklasse. Heft I-III Paris [Altona] 1797-98. 

Allgemeine Literatur-Zeitung. Jena und Leipzig 1795-1801. 

London und Paris. Zeitschrift. Weimar 1798-1801. 

Magazin für die Geschichte der Menschenrechte. Leipzig 1797. 

Magazin der neuesten und merkwürdigsten Kriegsbegebenheiten. Frankfurt 

1795-96. Hrsg. v. August Wilhelm von Leipziger. 

Magazin der Kunst und Literatur. Wien 1795-96. 

Magazin der Europäischen Staatenverhältnisse. Frankfurt und Leipzig 1797. 

Magazin für Westphalen. Der Geographie, Geschichte, Statistik und allem nütz-

lichen Wissen gewidmet. Hrsg. von M. Weddigen und A. Mallingkrodt. Dort­

mund 1797-99. 

Hanseatisches Magazin. Hrsg. v. J. Smidt, Prof. der Philos. in Bremen. Bremen 

1799-1801. 

Staatswissenschaftliches Magazin. Mainz und Leipzig [Hamburg] 1800. 

Neues fortgesetztes Westphälisches Magazin zur Geographie, Historie und Sta­

tistik. Hrsg. von P. F. Weddigen. Wesel 1798. 

Der Französische Merkur. Hrsg. von Julius Graf v. Soden. Dortmund 1800-1801. 

Niedersächsischer Merkur als Einleitung zum neuen grauen Ungeheuer. Altona 

1798 (N. graue Ungeheuer XII. Bagdad [Altona] 1798). 

Neuer Teutscher Merkur. Hrsg. v. C. M. Wieland. Weimar und Leipzig 1795-1801. 

Minerva. Ein Journal historischen und politischen Inhalts hrsg. v. J. W. von 

Arohenholtz, vormals Hauptmann in König!. Preußischen Dienste. Hamburg 

1795-1801. 

Miscellen zur Geschichte des Tages. Hrsg. von J. W. v. Arcenholtz. Bd. I. Ham-

burg 1795. 

Berlinische Monatschrift. Hrsg. von Biester. Berlin/Dessau 1795-96. 

Neue Berlinische Monatschrift. Hrsg. von Biester. Berlin und Stattin 1799-1801. 

Musen-Almanach für das Jahr 1796-1801. Hrsg. von Schiller. Neustrelitz "1796, 

Tübingen 1797-1801. 

National-Zeitung der Teutschen. Teutschland [Gotha] 1796. 

Olla Potrida. Eine Vierteljahrsheft hrsg. von H. A. 0. Reichardt. Berlin 1795-

97. 

Schleswig-Holsteinische Provinzialberichte. Altona und Kiel 1795-98. 

Der deutsche Redakteur für das Jahr 1798. Nürnberg o.0. [1798]. 

Kaiserlich privilegirter Reichs-Anzeiger oder Allgemeines Intelligenz-Blatt zum 

Behuf der Justiz, der Polizey und der bürgerlichen Gewerbe im Teutschen 

Reiche wie auch zur öffentlichen Unterhaltung der Leser über gemeinnützige 

Gegenstände aller Art. 1797. 

Revolutions-Almanach. Göttingen 1795-99. 

Neueste Staats-Anzeigen. 1798-1800. 
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Teutsches Staats-Magazin. Hrsg. von dem Professor von Berg zu Göttingen. Bd. 

I-III. Göttingen 1796-98, 1800.

Das neue graue Ungeheuer. Hrsg. von einem Freund der Menschheit. Bd. I-XVI. 

Altona 1795, Upsala [Altona] 1797-1800, Köln [Altona] 1799. 

Gothaische gelehrte Zeitungen. Gotha 1795-1801. 

Neue Kielische gelehrte Zeitung oder Annalen der neuesten Schleswig-Holstein­

ischen Literatur und der neuern Literärgeschichte der Universität zu Kiel. 

Hrsg. v. Johann Otto Thiess. Kiel 1797. 

2. Flugschriften und ähnliche Tagesliteratur

Abdruck Kaiserlichen Handschreibens an die Herren Kurfürsten d.d. Wien, den 

7ten September, 1796. Die Königlich Preußischen Brandenburgischen Occu­

pations-Vorschritte in Franken betreffend. 1797. 

Die Abtretung des linken Rheinufers, und die Entschädigungen nach rechtlichen 

und politischen Grundsätzen erwogen. 1798. 

Anekdote und Charakterzüge aus dem Einfalle der Neufranken in Altfranken im 

Jahre 1796. [Er.langen] 1797. [F. J. A. Muck]. 

Anekdoten, Karakterzüge und Reflexionen Beleuchtung merkwürdiger Personen 

und Begenbenheiten der neuesten Zeitgeschichte mit prüfenden Auswahl 

gesammelt von einem Unpartheyischen. Jena 1800. 

Anmerkungen zu der preußischen Declaration an ;die Reichs-Mitstände. 1795. 

[K. G. Glave-Kolbielski]. 

Anmerkungen über die an die allgemeine Reichsversammlung gerichtete König­

lich Preußische Erklärung, in Betreff des zu Basel den 5then April geschlos­

senen Friedens. [1795, J. v. Müller]. 

Anselmus Rabiosus der Jüngere, Wanderungen und Kreuzzüge durch einem Theil 

DeutschLands. Th. I-II., Alitona 1796. [G. F. Rebmann]. 

Antifragmente. An Beziehung auf die königltch preußische Erklärung auf der 

allgemeinen Reichsversammlung in Betreff des zu Basel am 5ten April 1795 

geschlossenen Friedens und die gegen die dawider erschienener Anmerkun­

gen eines Ungenannten erschienene Fragmente. Im July 1795. 

Antwoi·t eines k.k. Offiziers auf das Gedicht von einem schweizerischen Jüngling 

J. B. Zürich 1799. 

Antwort auf das Schreiben eines Wirtenbergers an seine Mitbürger wegen des 

Landaufgebothes. [Nürnberg] 1795. [G. W. Majer]. 

Antwort eines französischen Soldaten auf den Aufruf eines Deutschen. Aus 

dem Französischen übersetzt. 1799. 

Antwortschreiben des Herzogs von *** an seinen Reichstags-Gesandten auf des­

sen Bericht der zwei Schriften: die Entschädigung der auf dem linken Rhein­

ufer verlierenden Reichsstände betreffend. Julius 1798. 

Apologie Dännemarks wider die Schrift Hamburgs bestes Glück nicht von Aus­

sen. Von einem Holsteiner. Im Julius 1801. [N. Funk]. 

AppenzeHer, J. C., Die Schweizer in Paris oder der l0te August 1972. Ein Traum 

aus dem letzten Dezennio unsers Jahrhunderts dem Bernerschen Heerführer 

Erlach zugeeignet. St Gallen 1798. 

Der erste und wichtigste Artikel beim Reichsfriedenskongresse in Rastadt. 1797. 

[J. L. Klüber]. 
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Der siebente Artikel des Friedens von Lüneville bedarf allerdings einer Ausle­

gung. Ein Nachtrag zu dem Versuche einer doctrinellen Auslegung des sie­

benten Friedensartikels von Lüneville. Germanien 1801 [J. M. v. Seuffert]. 

Politische Aufklärungen der Geschichte und Verbindlichkeiten Europäischer 

Staaten gegen einander von einem Staatsmanne. Bd. I-II. Frankfurt und 

Leipzig 1799. 

Auflösung der Frage Ob, wie, und von wem die auf dem linken Rheinufer ver­

lierenden Reichsstände wieder entschädigt werden sollen? 1798. 

Aufruf. [1796]. 

Aufruf an die Menschheit bei dem Antritt eines neuen Jahrhunderts. [Leipzig] 

1801. [C. F. Michaelis]. 

Aufruf an die vorliegende Reichskreise nach der Befreyung von Maynz. Ende 

Oktober 1795. 

Aufruf eines rechtschaffenen Schweizers an seine noch nicht befreyten Mit­

bürger. Im Juny 1799 [K. L. Haller]. 

Patriotischer Aufruf und herzliche Bitte um baldige Errichtung einer zweck­

mässigeren und höchstnotwendigen Gesinde-Polizei. Helmstädt 1798. 

Aufschrift eines Denkmahls deutscher Dankbarkeit: für Franz den Zweyten. 

Wien 1797. 

Aufstellung und Anwendung der französischen Brandschazungs-Repartitions­

Grundsäze. Tübingen im September 1796. [C. L. Kraft]. 

Lord Aukland, Einige Anmerkungen über die scheinbaren Umstände des Kriegs 

in der vierten Woche des Oktobers 1795. Aus dem Englischen übersetzt. [Ham­

burg] 1796. [J. v. Schwarzkopf]. 

Auszüge vertrauten Briefe aus Rastadt. Lief. I-11!. 1798. 

Baiern nach den Bestimmungen des Friedens von Campo Formio. November 

1800. [J. G. J. C. M. v. Aretin]. 

Barentin, Frankreichs monarchische Staats-Verfassung im Kampfe mit seiner 

Regierung. Hrsg. von J. G. Dyk. Leipzig 1798. 

Basis des Ra,städter Friedens, en:bhaltend di,e zu Campo Formido festgesetzten 

Friedensartikel, welche zu Rastadt ratifizirt werden sollen. Bremen [Ham­

burg] 1798. [Brehl]. 

Beantwortung der Frage: Ob die königl. preußische Demarkations- oder viel­

mehr Neutralitätslinie entweder in geographisch - oder politischem Betracht 

noch existire? Im Jenner 1796. 

Bedarf der siebente Artikel des Friedens von Luneville einer Auslegung? Ein 

Gegenstück zu dem Versuch einer doctrinellen Auslegung des siebenten Frie­

densartikels von Luneville. Germanien 1801. [Bingel]. 

v. Beilstein, Apollonius, Zur kritischen Geschichte des Rastadter Friedens, von 

einem unpartheiischen Beobachter. Braunshorn VI [1798]. 

Ein Beitrag zur Beurtheilung der Schrift des Herrn Hofrath Häberlin über die 

Dienstentlassung des Chur-Hannöverschen Herrn Hofrichters und Landraths 

von Berlepsch. [G. A. W. v. Pape]. Hannover 1797. 

Noch ein Beitrag zur Erörterung der Frage: wie kan die französische Brand­

schazung umgelegt werden? Stuttgart. [Moser]. 

Beiträge zur richtig,en Beurtheilung der Kapitulation von Mannheim. 1796. 

Fernere Beiträge zur Beleuchtung des Basler Friedenschlusses von dem Verfas­

ser der Fragmente. 1795. [C. Kaufmann]. 
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Bekanntmachung an die Bewohner Bayerns, Schwabens, Frankens, Tirols und 

Salzburgs, [München] Februar 1801. 

Fernere Beleuchtung des zu Basel geschlossenen Friedens und der damit ver­

bundenen Handlungen. Dem Verfasser der Anmerkungen über die kön. preuß. 

Erklärung durch Gegenschriften angenöthiget. 1795. [J. v. Müller]. 

Nähere Beleuchtung des Nichteinigungssystems. Ein Bruchstück für die Geschichte 

der Zukunft. An meine Mitstände. Vaterland 1798. [Graf zur Lippe-Weissen­

feld, C.C.] 

Bemerkungen über Ausgewanderte und ihre Rechte bey Gelegenheit ihrer Ver­

bannung aus mehrern deutscher Provinzen. Hamburg 1796. 

Bemerkungen eines französischen Bürgers und alten Soldatens über die Feldzüge 

in Champagne, an dem Rhein, der Saar, Blies und Mosel, und die Ursachen 

ihres bekannten Erfolgs in Briefen an seinen ausgewanderten Bruder. Aus 

der franzözischen Handschrift übersetzt und herausgegeben von einem Schwei­

zer. Basel [Leipzig] 1796. [P. B. Horstmann]. 

Bemerkungen über den Charakter, die Sitten und Gewohnheiten der Venezianer 

nebst einer kurzen Geschichte der teutschen protestantischen Nazion in Vene­

dig und einigen Bemerkungen über das an dessen Laguna angrenzende Land­

volk in Briefen. Bd. I-II. Bayreuth 1800. J. J. F[ick]. 

Bemerkungen über Frankreich während der Feldzüge in den Jahren 1793-1795. 

1797. 

Bemerkungen über den Gang der Staatsumwälzung und Entwicklung der neuen 

Staatsumwälzung und Entwicklung der neuen Staatsverfassung von Frank­

reich. Vom Anfange bis zur gegenwärtigen Zeit. Von einem Augenzeugen. Ein 

interessanter Beitrag zu Girtanners und Anderer Schriften über die franzö­

sische Revolution. 1796. 

Bemerkungen über das schwäbische Kreiskorps und dessen Vertheidigung der 

Vestung Kehl. 1797. 

Bemerkungen über das Schicksal der französischen Gesandten zu Rastadt. 1799. 

[Shilling]. 

Bemerkungen über die Umlegung der französischen Kontribution in Würtemberg. 

1796. [Steinkopf]. 

Flüchtige Bemerkungen über das rechtliche Gutachten, die Uebergabe der Festung 

Mannheim an den Reichsfeind betreffend. Ebenfalls den Göttingischen Pro­

fessoren Herrn geheimen Justizrath Pütter und Herrn Hofrath von Martens 

zu öffentlicher Prüfung gewidmet. Regensburg den 1 December 1795. 

Freymüthige Bemerkungen über das jüngste kaiserliche Kommissionsdekret de 

diet 5 März in Beziehung auf die künftige Reichsverrathschlagung von einem 

Patrioten. Bopfingen [Regensburg] 1801. 

Kurze Bemerkungen über den authentischen Bericht die Ermordung der Franz. 

Gesandtschaft vorwärts Rastadt betreffend. 

Militairische und politische Bemerkungen über die Vertheidigung von Frank­

reich. Bd. I-IV. Frankfurt 1795-96. 

Patriotische Bemerkungen über 1) die Diminution der zu der französischen Brand­

schazung einzuziehenden Vermögenssteuer 2) Die Einschränkung des aus­

ländischen Adels 3) Die durch die Beamte zum Theil selbst, zum Theil durch 

die Landmiliz eingerissenen Unsittlichkeit, und denen Hebung 4) Die Ursachen, 

warum nicht aus jedem Magistrate ein Landtagsdeputirter gewählt werden 

könne. Sizilien 1796 [C. Hehl]. 
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Patriotische, aber ehrfurchtsvolle Bemerkungen über die von Sr. Majest. dem 

Könige von Preußen, durch höchst dero Minister am Reichstage zu Regens­

burg gemachte Erklärung in Betreff des am 5ten April, 1795 mit der franzö­

sischen Republik geschlossenen Friedenstraktates. 1795. [J. v. Müller]. 

Einige polizeymässige Bemerkungen über die staatsrechtlichen Bemerkungen eines 

deutschen Rechtsgelehrten über die Wahl der Reichsdeputirten zu dem künf­

tigen Friedens-Congresse. Germanien 1796. [A. J. Hoffmann]. 

staatsrechtliche Bemerkungen über die neueste fürstbischöfliche Consistorialver­

ordnung wider die unenthaltsamen Kleriker des Regensburger Kirchspren­

gels, in Hinsicht auf die anmaßgeblichen Eingriffe in die höchst landesherr­

lichen Gerechtsamen Seiner Kurfürstlichen Durchlaut zu Pfalzbaiern. 1796. 

Staatsrechtliche Bemerkungen eines deutschen Rechtsgelehrten über die Wahl 

· der Reichsdeputirten. Germanien 1796. [J. P. Sattler].

Staatsrechtliche Bemerkungen über den vom Herrn Herzog zu Pfalzzweibrücken 

zur Reiohstagsversammlung genommenen neuesten Rekurs, und einige Stellen 

der Druckschrift Ho! Ho! oder rechtliche Verwunderung. Im Monat Hornung 

1796. [O. P. Gross von Trockau]. 

Noch einmal Bemerkungen über den weitern preußischen Vertrag mit der Fran­

kenrepublik vom 17ten May, 1795 in Betreff der Demarkationslinie, und der 

Neutralität. 1795. [J. v. Müller?] 

Nun auch patriotische Bemerkungen über das kaiserliche Hofdekret vom 19ten 

im May, 1795. Aus Veranlassung des bekannten preußischen Friedens mit 

der Frankenrepublik. 1795. 

Preußens Benehmen nach seinem Separat-Frieden mit Frankreich verglichen 

mit dem kaiserlichen Hofdekret vom 29sten Julius 1795. Neueres Schreiben 

eines deutschen Comitialgesandten an das Ministerium seines Hofes. Ger­

manien [Nürnberg] 1795. 

Bergk, J. A., Briefe über Immanuel Kant's Metaphysische Anfangsgründe der 

Rechtslehre enthaltend Erläuterungen, Prüfung und Einwürfe. Leipzig und 

Gera 1797. 

Bericht und Gutachten eines deutschen Reichstags-Gesandten an seinen Hof über 

das kaiserliche Hof-Dekret vom 9ten September 1795. In Betreff des von Hes­

sen-Cassel mit Frankreich am 28. August zu Basel geschlossenen Friedens. 

Germanien [Heilbronn] Nov. 1795. [F. A. v. d. Becke]. 

Authentischer Bericht von dem an der französischen Friedensgesandschaft bei 

ihrer Rükreise von dem Congreß in der Nähe von Rastadt verübten Meuchel­

mord. 1799. [C. W. v. Dohm]. 

Des Herrn Heinrich Wilhelm von Bülow ämtliche Berichte über den Friedens­

Kongreß zu Basel. Frankfurt und Leipzig 1796. 

Ausführliche Beschreibung des Kriegsschauplatzes zwischen dem Rhein, der Nahe 

und der Mosel, nebst Betrachtungen über einige der merkwürdigsten Begeben­

heiten, welche sich auf diesem Kriegsschauplatze in den Jahren 1793 und 1794 

ereignet haben. Bd. I-II. Berlin 1798-99. [C. C. A. L. v. Massenbach]. 

Auch eine Betrachtung durch den gemeineidgenössischen feierlichen Buss- und 

Danktag. 1796. [J. Tobler]. 

Betrachtungen über die Darstellung und die Wirkung des Rastadter-Vorfalls in 

Paris. May 1799. 

Betrachtungen über die letzten Friedensunterhandlungen. Im DezembH 1800. 
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Freymüthige Betrachtungen über den bisherigen Geschäftsgang beim hohen Frie­

denskongresse und über die allerneueste französische Antwort vom 22. Junius 

in Rastadt. Im Julius 1798. 

Staatswissenschaftliche Betrachtungen über die Bezahlung feindlicher Kontri­

butionen. Von einem Wirtemberger in Rüksicht auf sein Vaterland. St. 1-6. 

Stuttgart 1796. [C. B. Treffz]. 

Des Hof- u. Canzleyraths von Martens Betrachtungen über das Memoire vom lsten 

Februar und den dazu gehörigen Nachtrag vom 19. März 1798, welche Herr 

Friedrich Ludwig von Berlepsch an den Congreß zu Rastadt gerichtet hat. 

Aus dem Französischen übersetzt. 1798. 

Beytrag zur Reichsberathung über die Bewilligung neuer Römermonate. Nürn­

berg 1799. 

Ueber die Beyziehung der Besoldungen und Pensionen zu der französischen 

Kriegskontribution. Tübingen 12 September 1796. [J. W. Camerer]. 

Bitt-Psalm guter österreichischer und teutscher Bürger in dem gegenwärtigen 

Krieg, um den Göttlichen Segen über Se. Majestät den Kaiser Franz II., und 

Se. k. Hoheit, den Erzherzog Carl. Konstanz. Im Brachmonat 1799. 

Ernsthafte Blicke auf die Moralität der fränkischen Regierung, den Charakter 

ihrer Agenten, und die ungeheuren Entwürfe ganz Deutschland republikani­

siren. Mit einem freymüthigen Rückblick auf Italien, die Schweiz, Neapel, Spa­

nien, Tosskana, Malta und Sardinien. Cairo [Nürnberg] 1799. [L. C. Wiessner]. 

Umbefangene Blicke in Frankreichs Zukunft. [Wien] 1796. 

Botschaft des französischen Directoriums an den Rath der fünfhundert wegen 

des Kriegs gegen das Haus Oesterreich und den Großherzog von Toscana nebst 

einer höchstnöthigen Bey'lagje zu dteser Bothschaft mit Anmerkungen. 1799. 

de Bouille, Marquis, Memoiren über die französische Revolution. Aus den Eng-

lischen. Hamburg 1798. 

Briefe eines Abgeordneten bey dem Congresse zu Rastadt. Bd. I. 1798. 

Briefe deutscher Bürger und Landleute über das Betragen der Französen in 

Deutschland in Sommer und Spätjahr 1796. Beiertheim 1796. 

Briefe aus Italien. Ein Beitrag zur Geschichte und Charakteristik der öster­

reichischen Armeen in den Feldzügen 1794, 95, 96, 97. [Tübingen] 1798. 

Acht Briefe über einige Widersprüche und Inconsequenzen in Herrn Professor 

Kants neuesten Sohri:liten. Nebst einem Postscripte betuef:flend von Herrn :K;anits 

und Herrn Fichtens mathematischen Kenntnissen. Berlin und Stettin 1799. 

Neue Briefe eines preußischen Augenzeugen über die Feldzüge gegen die Neu­

franken. Altona 1796. 

Republikanischer Bruderkuß 1m ersten Jahre deutscher Fre1heit. [1800]. 

Brun (geb. Münter), Friederike, Gedichte, hrsg. durch Fridrich Matthison. Zürich 

1798. 

Buonaparte General der NeufrankenrepubHk an den Hoohansehnlichen Friedens­

Congreß zu Rastadt, über den Einfluß der unglücklichen Touloner Flotte auf 

Krieg und Frieden. Ein politisches Traumgeschicht. Cairo 5799 [1799]. 

Büsch, J. G., Die poHti'sche Wichtigfueit der F,veiheit HaimburgJs und ihrer Schwes­

terstädte Lübeck und Bremen für das ganze handelnde Europa in ein neues 

Licht. Hamburg 1797. 

Cisrhenanien unter den Franken, besonders in Hinsicht auf die Pfalz, bis auf 

Bonaparte. 1801. 

Der Congreß zu Bopfingen. Im November 1795. 



265 

Der Congreß in Rastadt vor dem Richterstuhle der Vernunft nebst Bemerkungen 

über den politischen Charakter der Teutschen. Rastadt und Großcairo [Jena] 

1799. [J. A. Bergk]. 

An den Rastatter Congreß bei seiner Auflösung. April 1799. 

Danksagung der ländlichen Bewohner Deutschlands an die allgemeine Reichsver­

samlung wegen den neue bewilligten Römermonaten, und Bitte an die Reichs­

stände, daß das desfallige jüngere Reichsgutachten auch erfüller werden möge. 

Nürnberg 1799. 

Danksagungsadresse von der bayerischen Nation an Max Joseph IV [München] 

1800. 

Actenmässige Darstellung der Sache des Herrn von Berlepsch; zur Berichtigung 

der Schrift des Herrn Hofrath Häberlin, über die Dienstentlassung des Herrn 

Hofrichters, auch Land- und Statsraths von Berlepsch. Hannover 1797. [A. W. 

Rehberg]. 

Getreue Darstellung des Auflaufs, welchen die französische Botschaft durch Aus­

hängung einer dreyfärbigen Fahne den 13. April 1798 in Wien veranlasst hat. 

Von einem Augenzeugen. [C. G. Glave-Kolbielski]. 

Pragmatische Darstellung des Constitutionswidrigen Preußischen Separatfriedens 

in Bezug auf die Reichsstandschaft nebst einigen Betrachtungen über die 

bekannte Rüksprache. Frankfurt und LeiJpzig 1795 .. 

Deutschland über alles wenn es nur will. Heft I-X. 1798. [P. Freiherr v. Gem­

mingen]. 

Deutschland und Fohlen. Eine Rhapsodie. 1795. 

An Deutschland. Eine Beantwortung der kürzlich erschienenen Schrift: Preußens 

Neutralitäts-System dessen Ursachen und wahrscheinliche Folgen. Germanien 

[Altona] 1799. 

Ueber das mittägige Deutschland. Zuschrift der süddeutschen Bürger an die fran­

zösische Regierung. Nach dem französischen Original. 1801. 

zu Dohna, Albrecht Burggraf, Der Feldzug der Preussen gegen die Franzosen 

in den Niederlanden im Jahr 1793. Bd. I-III. Berlin [stendal] 1798. 

Dümouriez, Ueber den Krieg. Im Aprill 1799. 

v. Eiberg, Carl, Tyrols Vertheidigung gegen die Franzosen in dem Jahren 1796

und 1797 nach ihren Hauptepochen und Grundzügen aus Urkunden. Innsbruck

1798.

Ueber den Einfluß des jetzigen Kriegs auf öffentliche Meinung. 1795. 

Einladung von Konfuz an den Weltbürger Syrach zu seinen Vorlesungen über 

Europa. Auch nach dem Frieden noch immer zu lesen. Peking [Thal-Ehren­

breitstein] 1795. 

Entwicklung der Grundsäze nach welchen ein dem Geist der Zeit und recht­

lichen Principien angemessener Steuerfuß in Bezug auf die wirtembergische 

Kriegskontribution zu entwerfen wäre, nebst Abhandlung der besondern hie­

her gehörigen Gegenstände. Von L. M. Stuttgart 1796. [J. L. Müller]. 

Epistel an den jungen Mann, der an Teutschlands Reichsstände ein Wort zu seiner 

Zeit verfasset hat. Regensburg und Augsburg [Altona] 1795. [K. G. Glave­

Kolbielski]. 

Der Eremit Kaphta an die Bürger Würtembergs und Schwabens. Oder: Wie ist 

die Schaden, den die Neufranken in diesen Gauen verursachten, wieder in 

etwas gut zu machen? Germanien [Stuttgart] 1796. [F. Streim]. 
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ErkLärung der zur Herstellung ihres Vaterlandes vereinigten Schweizer bey ihrem 

Wiedereintritt in der Schweiz. Zürich 1799. 

Erklärung der zur Herstellung ihres Vaterlandes vereinigten Schweizer bey ihrem 

Wiedereintritte in die Schweiz. May 1799. [C. L. v. Haller, hrsg. F. Steiger]. 

Erklärung Sr. Königl. Majestät von Preußen etc. an ihre Höchst- und hohen 

Reichs-Mitstände in Betreff des am 5ten April 1795 mit der Französischen 

Republik geschlossenen Friedens-Tractates. Berlin 1. Mai 1795. 

Erklärung im Namen Seiner Königlichen Majestät von Preußen der allgemeinen 

Reichsversammlung mitgetheilt in Betref des zu Basel am 5 April geschlosse­

nen Friedens, mit einigen Anmerkungen. 1795. [J. v. Müller]. 

Gemeinschaftliche Erklärung mehrerer ansehnlichen Gesandschaften zu Rastadt 

über die Ermordung der französischen Gesandten und die übrigen dabei vor­

gekommenen Umstände. 1799. 

Erläuterungen und Zusäze zu dem politischen Handbuche, welches Junker David 

Wyss im Jahr 1796 zum Nuzen und V,ergnügen der erwachsenen Jugend der 

Stadt und Landschaft Zürich im Druke herausgegeben hat. Straßburg 1797, 5. 

der fränkischen Republik. 

Zwei staatsrechtliche Erläuterungen. 1797. 

Ermordung der bevollmächtigten Minister der fränkischen Republik beim 

Rastadter Congreß durch die Ostreicher. Strasburg Jahr VII [1799]. 

Ernesti, Beyträge zur Geschichte der Deutschen. Bayreuth 1796. 

Etwas über Krieg und Frieden an die Fürsten, Herren, Bürger und Bauern 

Deutschlands, mit Noten. Zum Anfange des März im Jahr 1800. Freistadt 

[1800]. 

Europa nach seinem politischen und militairischen Zustand im Januar 1800 von 

M. du P-n. Leipzig 1800. [J. Mallet du Pan].

v. Faber, Documentirte Beleuchtung der äußeren Verhältnisse der Festung Ehren­

breitstein. Im Brachmonat 1798.

v. Fabrice, August, Was hat das Haus Braunschweig-Lüneburg bey dem bevorste­

stehenden Reichsfrieden zu erwarten. Ein Brief von Carl Gustav von Dahl­

stiern vormaligem Capitain in Braunschweigischen Diensten. Hamburg 1799.

Buonaparte's ruhmvoller Feldzug in Italien in den Jahren 1796-1797. Altona 

[Frankreich]. 

Die Folgen der Säkularisationen. Germanien [Zürich] 1801. [J. H. K. v. Wessen­

berg]. 

Ueber die Folgen des Friedens in Bayern, Straßburg [München] im 9. Jahre der 

Republik [1801]. 

Die von der französischen Gesandschaft zu Ra\Stadt in den Noten vom 24. Floreal, 

4. Messidor und 1. Thermidor an das deutsche Reich gemahten Forderungen

wegen Ueberlassung mehrerer festen Punkte auf dem rechten Rheinufer kön­

nen und dürfen schlechterdings nie bewilligt werden. 1798.

Fortsetzung der patriotischen Bemerkungen über das kaiserliche Hofdekret vom 

19ten im May 1795. 1795. 

Ueber die Frage: Ist es Frankreichs Vortheil, seine Besitzungen bis an den Rhein 

auszudehnen und das linke Ufer dieses Flusses zu der künftigen Grenze der 

neuen Republik zu bestimmen? Frankfurt und Leipzig 1795. 

Fünfzig politische Fragen über Krieg und Frieden. Den Publizisten des heil. röm. 

Reichs bei dem Eintritt des neunzehnten Jahrhunderts vergelegt von D.W.P.W. 

1801. [D. W. P. Wollmer]. 
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Unvorgreifliche Fragen dem Verfasser des im May bey J. Decker in Basel erschie­

nenen neuen Entschädigungs-Plans zur näheren Prüfung vorgelegt von einem 

warmen Freunde seines deutschen Vaterlandes. Deutschland [Basel und 

Rastadt] 1798. [C. J. v. Bachern]. 

Fragmente. In Beziehung auf die Königlich Preußische Erklärung an die all­

gemeine Reichsversammlung, in Betreff des zu Basel am 3ten April 1795 

geschlossenen Friedens; und die da wider erschienenen Anmerkungen eines 

Ungenannten. 1795. [C. Kaufmann]. 

Fragmente über Deutschlands Friede mit Frankreich. Aus dem Portefeuille eines 

nach Basel im November 1794 durch Frankreich reisenden Ministers verloren. 

Mit einigen Anmerkungen und einer Vorrede des Herausgebers. Frankfurt 

und Leipzig im September 1795. 

Franzosen, packt in Deutschland ein, und geht nach London! Oder werdet Sparta-

ner. Germanien [Hildburghausen] 1797. [E. A. C. Strasser]. 

Freiheit, Gleichheit, Bruderliebe. [1796, G. F. List]. 

Freiheits-Gedichte. Bd. 1-11. Paris [Mannheim] 5 [1797]. 

Der Friede von Lüneville ist über alle Auslegung erhaben. Ein Nachtrag zu der 

Piece: Bedarf der Siebente Artikel des Friedens von Lüneville einer Ausle­

gung. Germanien 1801. [Binge!]. 

Preußens Friede mit Frankreich. In Bezug auf seine Folgen für Oesterreich, 

Teutschland und ganz Europa. In Briefen welche die neue Postkommission 

zu Amsterdam im April 1795 erbrochen und weggeworfen hat. Basel 1795. 

Ueber den Frieden zwischen der Frankenrepublik und Sr. Majestät dem König von 

Preußen. Aus dem Französischen übersaetzt. Frankfurt und Leipzig 1795. 

Ueber den bevorstehenden Frieden des teutschen Reichs mit Frankreich. Unter­

thänigstes Gutachten eines geheimen Raths an seine Fürsten. Basel 1796. 

Ueber T,eutschlands Frieden mit Frankreich. Eine Unterredung zwischen Polemon 

und Irenophilus. Nebst einer Denkschrift an den Friedenscongress zu Rastadt. 

1798. 

Der FriedensTraktat von Lüneville. Französisch und Teutsch mit Reminiscen­

ten. Wien und Pmis 1801. [A. C. Wedekind]. 

Gedan_ken über die Mittel, zu einem gerechten und dauerhaften Reichsfrieden mit 

Frankreich zu gelangen. Germanien [Frankfurt] 1795. 

Gedanken Ueber das Princip der Französischen Brandschazungs-Repartition. Am 

ersten September Stuttgart 1796. [W. A. F. Danz]. 

Freymüthige Gedanken eines teutschen Staatsbürgers über die Säcularisirung 

der geistlichen Wahlstaaten Te1,1tschlands. Altona und Hamburg [Würzburg] 

1798. 

Unmaßgebliche Gedanken über die vielen Gebrechen einer Landmiliz und wie 

ein dauerhaftes, stehendes, den vaterländischen Einkünften angemessenes aus 

Landeskindern bestehendes Militär in Württemberg zu erzielen sein möchte? 

Zur Beherzigung der württembergischen Prälaten und Landschaft. Januar 

1797. 

Unvorgreifliche Gedanken eines patriotischen Wirtembergers. Stuttgart 1796. 

[Müller] 

Die Gefahren der Zeit. Anfangs August 1796. [J.v. Müller]. 

Geheimnisse eines mehr als fünfzigjährigen württembergischen Staatsmannes. 

1799. [J. G. Pahl]. 
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Geist der herrschenden Franzosen, sichtbar in den Wahlen ihrer Directoren. 

1799. 

Der Geist des Zeitalters. Ein Denkmal des achtzehnten Jahrhunderts, zum 

Besten des neunzehnten errichtet von einem Freunde der Wahrheit. Zürich 

1801. [J. H. K. v. Wessenberg]. 

Geist und Gang der letzten Pariser Revolution oder: Was ist von derselben für 

den Frieden zu hoffen oder zu fürchten? Deutschland [Schaffhausen] 1800. 

[K. L. v. Haller]. 

GemiiLde ,ms der Relagenmg von Mannheim im Jahr 1795. Mit Plan und Bei­

lagen, nebst bei Gelegenheit gewechselten französischen und deutschen Ori­

ginalschreiben. Mannheim 1796. 

Gentz, Friedrich, Ueber die Ermordung der französischen Congreßgesandten. 

1799. 

Ueber den Ursprung und Cha•rakter des Krieges g,egen dte Französiche Revo­

lution. Berlin 1801. 

Von dem politischen Zustande von Europa vor und nach der Französischen 

Revolution. Eine Prüfung des Buches: De l'etat de la France a la fin de l'an 

VIII. Berlin 1801.

Germania im Jahr 1795. Aus dem Himmeln herabgesandt den 6 Nivose des Jahres 

4 und ehrerbietigst gewidmet Seiner hochreichsfreiherrlichen Excellenz Herrn 

Chrislovh Al!Jredil Reidrnfreiherrn vun Set:kendurf. Stuttgard [Augsburg] 1796. 

[K. G. Glave-Kolbielski]. 

Geschichte der menschlichen Ausartung und Verschlimmerung durch das gesell­

schaftliche Leben. Eine Schrift die ehedem durch den Henker zu Paris ver­

brannt jetzt allen König,en und Pri.estern z,um Frommen herausgegeben 

worden. Vom Verfasser des Hierokles. Bd. 1-II. Altona 1795-96. [C. L. 

Paalzow]. 

Geschichte des K. K. militärischen Marie Theresie Ordens seit desselben Stiftung 

Regensburg und Mainz 1796. 

Geschichte eines Teutschen der neuesten Zeit. Leipzig 1798. [F. M. Klinger]. 

Geschichte der Unterhandlungen zu Rastatt über die sogenannte Brüderischer 

Insel und den Wahlstrohm. Nebst zwey topographischen Karten. Basel 1799. 

Zur Geschichte des Anfangs der Schweizerischen Revolution, oder Vertheidigung 

des ehemaligen General von Weiss gegen seine Verläumder. April 1799. Nürn­

berg 1799. 

Authentische Geschichte des französischen Revolutionskriegs in Italien, mit 

besonderer Hinsicht auf den Antheil Toskana's am demselben. Leipzig 1798. 

Geheime Geschichte von Coblenz während der französischen Revolution. Aus 

den Urkunden der Cabinette des Churfürsten und der Prinzen Brüder Ludwigs 

des XVI. Frankfurt und Leipzig 1795. 

Geheime Geschichte des Preußischen Separatfriedens; oder: Wolhberechnete 

Würkungen desselben ,am Schlusse des philosophischen Jahrhunderts. Ger-· 

manien [Bamberg] 1798. [K. M. E. Fabritius]. 

Geheime Geschichte des Rastadter Friedensverhandlungen in Verbindung mit den 

Staatshändeln dieser Zeit. Von einem Schweizer. Th. 1-VI. Germanien 

[Zürich] 1799. [C. U. D. Eggers]. 

Unpartheyische Geschichte des Aufenthalts der Fränkischen Bürger in Kur­

fürstentume Trier, vorzüglich in der Residenz-Stadt Coblenz. Hef-t I. Coblenz 

[1795]. 
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Unpartheyische Geschichte der Reichsstadt Rothenburg und derselben Gebiet. 

Für Liebhaber der vaterländischen Geschichte. Rothenburg ob de1; Tauber 

1798. [J. W. v. Winterbach]. 

Geschichte und Darstellung der polnischen Revolution in ihren nähern und ent­

fernten Ursachen entwickelt von einem Vetter Hippolitus a Lapide. Germa­

nien [Leipzig] 1796. [K. v. Woyda]. 

Des alten Vater Gerhards Gespräche über die politische Lage, worin sich das 

Menschengeschlecht überhaupt, und Deutschland insbesondere, durch die fran­

zösische Revolution befindet. Mainz, VII [1799]. 

Deutschlands Gewinn und Verlust bei der Rastadter F,riedens-Basis nebst Vor­

sch!lägen zu einem Entschädig,ungs-Plan und zu einer v-erbesserten Reichs­

verfassung. April 1798. 

Politisches Glaubensbekenntniss eines aufrichtigen Bayern über die Schicksale 

seines Vaterlandes. München den 1. Jänner 1801. 

Ueber die Gleichgültigkeit der meisten Teutschen, gegen einen guten oder 

schlechten Frieden die geringe Wahrscheinlichkeit für den Ersten und die 

traurigen Folgen des Andern. Geschrieben in der Zeit nach der Aufkündi­

gung des Waffenstillstandes von Seiten der Franzosen den 28. August 1800. 

Görres, J., Resultate meiner Sendung nach Paris im Brumaire des achten Jahres. 

Koblenz im Floreal J. VIII [1800]. 

Gott regiert die Welt. Oder Critik über das Verhalten der Deutschen bei den gegen­

wärtigen Weltereignissen. 1796. 

Häberlin, Sammlung einiger Actenstücke die Rechtssache des Herrn Hofrichters, 

Land- und Schatz-Raths von Berlepsch betreffend. Helmstädt und Leipzig 

1797. 

- Ueber das dem Freyherrn Moritz von Brabeck angeschuldigte Verbrechen der

be1igten Majestät. Braunschweig 1800.

Hartmann, Johann Georg, Gutächtliche Gedanken über die Umlage der neuer-

lichen Kriegs-Schäden in Würtemberg. Tübingen und Stuttgard 1797. 

Heinzmann, Johann Georg, Meine Frühstunden in Paris. Basel 1800. 

- Ueber die Pest der deutschen Literatur. Appel an meine Nation.

v. Hess, J. L., Was darf und was darf nicht in Hamburg geschehen.

1799.

Bern 1795. 

Hamburg 

Ho-! Ho-! oder rechtliche Verwunderung über einige Stellen einer Druckschrift 

die Uebergabe der Festung Mannheim an den Reichsfeind betreffend. Im 

Jenner 1796. 

Hippolytos a Lapide der Jüngere, Gemälde von Europa. 1800. [J. W. v. Archen­

holtz]. 

Hoffmann, Leopold Alois, Aktenmässige Darstellung der Deutscheo. Union und 

ihrer Verbindung mit dem Illuminaten-Freimaurer- und Rosenkreutzer-Orden. 

Ein nöthiger Anhang zu den höchst wichtigen Erinnerungen zur rechten 

Zeit. Wien 1796. 

Höchst wichtige Erinnerungen zur rechten Zeit, über einige der allerernst­

haftesten Angelegenheiten dieses Zeitalters. Als erster Nachtrag der W. 

Zeitschrift, den Leser und Gegnern dernelben gew,idmet. Heft 1-11. Wien 

1795-96. 

Holland vor und nach der Revolution in Beziehung mit der Statthalterwürde 

betrachtet. Frankfurt am Main 1795. [F. H. Hatzfeld]. 
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Hoyer, Johann Gottfried, Geschichte der Kriegskunst seit der ersten Anwendung 

des Schießpulvers zu Kriegsgebrauch bis an das Ende des achtzehnten Jahr­

hunderts. Bd. I. Göttingen 1797. 

Heteroklitische Ideen über die natürliche Begränzung der europäischen Staaten, 

als Grundlage zu einem ewigen Friede. Frankfurt und Leipzig [Mannheim] 

1796. [C. T. Edler v. Traiteur]. 

Just, Carl Alexander Heinrich, Ueber Friedrich Wilhelm III. Nebst einigen 

freymuthigen Untersuchungen über das, was zeither durch ihn geschehen ist. 

Frankfurt und Leipzie 1798, 

v. Jiistin, K. F., Geschichte des, durch die Französische Revolution, zwischen dem 

größten Theile der Europäischen Mächte und der französischen Nation ver­

anlaßten Krieges. Vierter Feldzug, sowohl die 1795sten Kriegsbegebenheiten

der Armeen und Flotten der in der großen Coalition verbliebenen alliirten

Mächte, als auch die mit Frankreich eingegangenen Friedensschlüße einiger

von dem grossen Bunde abgegangenen Staaten enthaltend. Regensburg 1796.

Geschichte des, durch die Französische Revolution, zwischen dem größten

Theile der Europäischen Mächte und der französischen Nation, veranlaßten

Krieges. Fünfter Feldzug, vom Jahre 1796. Regensburg 1797.

Ueber Kaisermacht, Friedenskongreß, und Reichsdeputation, bei dem allgemeinen 

Reichsfriedensschlusse mit der Neufrankenrepublik. 1797. [F. W. Rothammer]. 

Kant, Immanuel, Zwo Abhandlungen über moralische und politische Gegen­

stände. Frankfurt und Leipzig 1795. 

- Ueber die Buchmacherey. Zwey Briefe an Herrn Friedrich Nicolai. Königs­

berg 1798.

- Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf. Königsberg 1795.

Erneuerte Frage: Ob das menschliche Geschlecht im beständigen Fortschrei­

ten zum Besseren sey? Immanuel Kant's vermischte Schriften III Bd., 8. Auf­

gabe. Halle 1799.

Sämmtliche kleine Schriften. Nach der Zeitfolge geordnet. IV Bd., 1. Abt.

Königsberg und Leipzig 1798.

Verkündigung des nahen Abschlusses eines Traktats zum ewigen Frieden in

der Philosophie. [hrsg. J. G. Heynig]. [Ulm] 1798.

Kennzeichen der Jakobiner. MDCCXCV (1795). 

Klagen eines Rheinländers über das Betragen der Verkündiger der Freyheit und 

Gleichheit am rechten Rheinufer des Rheins in Briefen. 1796. 

Können die Europäischen Mächte besonders England und Oesterreich ruhig 

zusehen? 1800. 

Konstitution der Republik Frankreich vom Jahre 8 mit aufklärenden Noten. Basel 

[München] 1800. 

Ueber Krieg, Subsidientr>aikta1le und V.o1kszutrauen, Gedainken Machiavellis und 

Friedrichs des Großen mit Anmerkungen des baierischen Herausgebers. 1800. 

Kriegs-Lied für die tapfern Schweizer die für Religion, und Vaterland kämpfen. 

[Zürich, 1799]. 

Die allerneueste Kriegszucht der Franzosen währ,end Ihrer Aufenthalt an der Lahn 

im Junius und Julius, August und September 1796. In Briefen an einen 

Freund. I-II Lief. 1796-97. [P. B. Horstmann]. 

Kritik des Jahres 1797. Ein Taschenbuch für 1798. Altona. 

Neue Kronik der kais. Kön. V. Oester Stadt Konstanz am Bodensee. Konstanz 

1798. 



271 

Krug, Wilhelm Traugott, Über das Verhältniß der kritischen Philosophie zur 

moralischen, politischen und religiösen Kultur des Menschen. Jena 1798. 

Politische Lage und Staatsinteresse des Königreichs Preußen. Von einem Staats­

bürger desselben. 1795. [A. Riem]. 

Ueber die politische Lage und das Staatsinteresse Preußens nach der neuesten 

Holländischen Revolution von dem preußischen Bürg,er Bauchwitz. May 1795. 

[K. G. Glave-Kolbielski]. 

Landungsgeschichte der Engländer und Russen in Holland, im Herbst 1799. Nebst 

Anekdoten oder die Anführer. Verf. v. einem Officier im Gefolge des Gene­

rals Brüne mit einer Vorrede und Anmerkungen vom deutschen Herausgeber. 

Hamburg 1800. 

Lauber, Joseph, Denkmahl der Vaterkmdsliebe und Fürstentreue. Wien 1797. 

Lavater, Johann Ca.spar, Chrisi1Jliche Belehrungen und Erweckungen, den gegen­

wärtigen Zeitumständen angemessen, Oder Predigt über die Frage: Was sollen 

wir thun? Lucä III: 10 Gehalten in der Sankt Peterskriche zu Zürich, Sonn­

tags den 18. Augustmonat 1799. Zürich 1799. 

- An das Directorium der französischen Republik. Nebst einer Litanei, fürs

ganze Leben brauchbar. Schweiz 1798. [Leipzig]

Leben Charette's. Mit den wichtigsten Anecdoten aus derselben, und den vor­

züglichsten Details über den Vendeekrieg. Aus dem Französischen übersetzt. 

1796. 

Lehmann, Kaspar, Versuch einer Geschichte östreichischer Regenten in ihren 

Verhältnissen gegen das deutsche Reich. Nebst einem Anhänge über die öst­

reichische Gerechtsame auf die bayerische Verlassenschaft 1778. Frankfurt 

und Leipzig 1795. 

Das neue Licht oder Rastatter Friedens-Congress-Aussichten. Rastatt [Nürnberg] 

1798. [J. L. Klüber]. 

Neue lustige Lieder. [1799]. 

Zwey schöne alte Lieder, mit neuen Abänderungen. 1799. 

de Luca, Ignaz, Practische Staatskunde von Europa. Wien 1796. 

Majer, Johann Christian, Ueber das Princip der Französischen Brandschazungs­

Repertition. Tübingen im August 1796. 

- Recension der sämtlichen Schriften über das Princip der Französischen Brand­

schazung•s-Repartition. Tübingen im September 1796.

Majer, Johann Christoph, Teutsche Staatskonstitution. Hamburg 1800. 

Mallet du Pan, J., Zerstörung des Schweitzer-Bundes und der Schweitzer-Frey­

heit; ein historischer Versuch. Aus dem Französischen mit einigen erläu­

ternden Anmerkungen. Bd. 1-11. Leipzig 1799. 

Materialien zur Erörterung der Frage: Wie kann die Französische Contribution 

umgelegt werden? Stuttgart 1796. [J. W. Kapff]. 

Materialien zu einem künftigen Landtage in Bayern, hrsg. von V. W., einem bay­

erschen Landstande. Regensburg [München] 1800. [J. Utschneider]. 

Medicus, W. L., Ueber das Beywürkungsrecht der einzelnen Reichsstände zu 

Reichsfriedenshandlungen. Frankfurt 1795. 

Merkwürdigkeiten des achtzehnten Jahrhunderts. Eine Art Denkbuch. Wien 1799. 

Die Preußische Mitverwendung für den Reichsfrieden. Ulm 1795. [J. v. Müller]. 

Müller, geb. Maisch, Wilhelmine, Gedichte an Se. Königliche Hoheit den Erzher-

zog Carl von Oestreich. Zürich im Jully 1799. 
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Aechte Nachricht von dem Krieg der teutschen Bauern gegen die Franzosen. 1796. 

Nähere Nachricht über das traurige endliche Schicksal der französischen Friedens­

Gesandten in Rastadt. [Regensburg] May 1799. 

Gute Nacht Republik! Die Emigrirten stehen auf! oder meine Meinung von dem 

Gebrauche der bewaffneten Emigrirten in den Kaiserlich-Königlichen 

Heeren, die vielleicht Prüfung und Beherzigung verdient. Deutschland 

[Fr,an!kfurt] 1796. w. B. Horstmarnn]. 

Nachtrag zum französischen Soldaten an den deutschen Bauersmann vom deut­

schen Patrioten. 1800. 

Nachtrag zu der Schrift: Preußens Neutralitäts-System, dessen Ursachen 

und wahrscheinliche Folgen. Von dem Verfasser derselben. Deutschland 

[Hamburg] 1799. [H. M. Marcard]. 

Bayerische NationaUieder am Ende des achtzehnten Jahrhunderts und im letzten 

Jahre der Sklaverei. [München 1800]. 

Natur, Ursachen und Resultate der französischen Revolution. Eine Fortsetzung 

des Werkes: Frankreichs monarchische Staatsverfassung im Kampfe mit seiner 

Regierung. Hrsg. v. J. G. Dyk. Leipzig 1798. 

Die Neufrankenrepub!ik Alles und das teutsche Reich Nichts in den neuesten 

Friedensprätensionen, Noten und Antworten oder Zusäze zu der östreichi­

schen und kursächsischen Abstimmung in Rastadt. 1m Junius 1798. 

Preußens Neutralitäts-System dessen Ursachen und wahrscheinliche Folgen. 

Deutschland -[Hamburg] 1799. [H. M. Marcard]. 

Von der Nothwendigkeit eines zu versammelnden Landständischen Kongresses 

in Oberschwaben und dessen nüzliche Folgen. Strassburg [?] 1798. 

Ueber die Nothwendigkeit einer allgemeinen Secularisation der deutschen Erz­

bisthümer, Bisthümer, Prälaturen und Klöster. Mit Hinsicht aud Deutsch­

lands gegenwärtige Verfassung. Germanien [Straßburg] 1798. 

Die Occupation der Stadt und Festung Mainz durch die Truppen der franzö­

sischen Republik am 30sten December 1797, in Verbindung mit den darüber 

gepflogenen Verhandlungen der Reichsfriedens-Deputation zu Rastadt. Ger­

manien [Strassburg] 1798. 

Ohanny, A. R., Exjesuit, Anmerkungen gegen die staatsrechtlichen Bemerkungen 

über die regensburgische Verordnung wider die unenthaltsamen Kleriker. 1796. 

Oesterreich im Jahre 1799. 1799. 

Ueber die Pacification und Indemnisation oder Plan zur Entschädigung der 

Reichsstände deren Länder und Besizungen zu Erlangung des Friedens vom 

Reiche zum Opfer gebracht werden. Von einem Teutschen. 1798. 

Pah!, Johann Gottfried, Materialien zur Geschichte des Kriegs in Schwaben im 

Jahre 1796. Lief. I-III. Nördlingen 1797-98. 

Ueber das Petitionsrecht der Wirtembergischen Landstände; für alle und zu allen 

Zeiten lesbar. [Stuttgart] 1797. [C. F. Baz]. 

Pfaff, Friderich Burkhard, Vorschläge zu einem Steuer-System, zur Repartition 

der französischen Contribution, und der weitern Kriegs-Schäden von Anno 1796 

und 1797. Tübingen und Stuttgard 1797. 

Phi!e!eutheros Orthodoxos, N. Bonaparte -aLs Mensch, Bürger, Krieger und Regent 

geschildert. Nebst Bemerkungen über die neueste Verfassung der französi­

schen Republik. Strassburg [Gera] 1801. [J. A. Bergk]. 

Der Prediger in der Wüsten. Deutschland [Reutlingen] 1798. 
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Ueber den französischen Priester-Eid und der dadurch veranlaßten Auswande­

rung der französischen Geistlichkeit. Von F. -X. -Chr. -Pf. zu I. Deutschland 

[Ulm] 1795. [F. X. Christmann]. 

Die Privilegien des Adels in Bayern vor dem Richterstuhl der gesunden Vernunft. 

[München] 1800. 

v. Promnitz, Charlotte Friederike, Vertheidigung der Vernunft und Religion wider

die Kritik des Herrn Kant. Berlin 1798.

Prüfung der Schrift: Preußens Neutralitäts-System usw., 1799. [A. Hennings]. 

Unpartheyische Prüfung der staatsrechtlichen Bemerkungen über die neueste 

fürstbischöfliche Konsistorialverordnung wider die unenthaltsamen Kleriker 

des regensburg,er Ki11chensprengels etc., verfaßt von einem Laien. 1796. 

Rambach, Friedrich, Hochverrath, oder: der Emigrant. Ein Schauspiel in fünf 

Aufzügen. Grätz 1798. · 

Rebmann, Georg Friedrich, Satyrisches Hand-Wörterbuch für jede Gattung von 

Leser nach Alphabetischer Ordnung. 1-II Lief. Paris [Altona] 1797. 

- Holland und Frankreich, in Briefen geschrieben auf einer Reise von der

Niederelbe nach Paris im Jahr 1796 und dem fünften der französischen Repub­

lik. 1-II. Paris und Kölln [Hamburg] 1796.

Die fünf Männer. Lebensgeschichte der fünf jetzt in Frankreich regierenden

Direktoren, Geschichte ihrer Regierung und Entwickelung ihres Systems.

Paris [Hamburg] im 5ten Jahr der Republik [1797].

Rechtfertigung des Versuchs einer doctrinellen Auslegung des siebenten Friedens­

artikels von Lüneville. Gegen den Versuch einer natürlichen Erklärung des 

besagten Friedensartikels. Germanien [Bamberg] 1801. 

Reflexionen über die Art der Entrichtung der von Würtemberg an die Franzosen 

zu bezahlenden Contribution. Tübingen 1796. [W. G. Ploucquet]. 

Reflexionen über die Verschiedenheit des Begriffs der Raison de guerre bey deut­

schen Reichskriegen. 1796. 

Das allgemein außerordentliche Kaiserliche und Reichsgericht zur Untersuchung 

des bekannten Vorfalls bey Rastadt, oder: meine Betrachtungen über das 

jüngste Kaiserliche allerhöchste Hofdekret an die allgemeine Reichsversamm­

lung ddo 6ten dictato 11 ten Juny 1799. Juny 1799. 

An Deutschlands Reichsstände. Germanien im August 1795. 

An Teutschlands Reichsstände. Ein Wort zu seiner Zeit. 1795. (L. v. Seckendorff]. 

Rescript des Herrn Herzogs von ... an seinen Comitialgesandten in Regensburg 

dessen beyde Berichte d.d. den ... May und ... August betreffend. Den 4ten 

November 1795. 

Resultat der Reichsfriedens-Unterhandlungen zu Rastadt in Verbindungen mit 

dem neueren Frieden von Luneville. Offenbach 1801. 

Die Revolution in der Schweiz, im Jahre 1798 von einem Augenzeugen. Zürich 

und London [Hannover] 1798. 

Rückblick auf das achtzehnte und Aussichten in das neunzehnte Jahrhundert. 

Leipzig 1800. 

Rückblicke auf den, wenn Gott will, für Teutschland nun bald geendigten Krieg. 

Nebst einigen Erläuterungen, die Propaganda, Jacobiner und Illuminaten 

betreffend. Coppenhagen [Bremen] 1795. [A. v. Knigge]. 

Ruhm-Gesang der Kaiserl. Königlichen Armee unter höchst beglückten Commando 

Sr. Königl. Hocheit Erzherzogen Karls. [1799]. 

18 
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Eine Sammlung von deutschen Biedersinn zur Stärkung der Schwachen. Wahr­

burg im Junius 1799. 

v. Sartori, Jos., Memoiren über die wichtigsten Staats-Materien unserer Zeit. Bd.

I-II. Germanien [Zürich] 1795-97.

- Zur Geschichte Baiierischer Landscha:fit und Steuern bearbeitete Un1mnden und

Beilagen. München 1800.

Schlachtgesang für die hier in Zürich stehenden Helden-Heere Im Herbstmonath 

1799. Zürich 1799. 

Schlenkert, Friedrich, Kein Faustrecht mehr. Ein reichsstädtisches Schauspiel in 

vier Aufzügen. Grätz 1797. 

Schmeisser, G. Beyträge zur näheren Kenntniß des gegenwärtigen Zustandes. 

der Wissenschaften in Frankreich. Th. I., Hamburg 1797. 

Schreiben eines Deutschen an der General Buonaparte. [Neustrelitz] 1798. 

[H. v. Graeffe]. 

Schreiben eines reisenden preußischen Patrioten an das Französische Directo­

rium. Germanien [Erlangen] 1798. [K. D. H. Bensen]. 

Schwab, Johann Christoph, Vergleichung des Kantischen Moralprincips mit dem 

Leibnitzisch-Wolffischen. Berlin und Stettin 1800. 

Die zwo Schwestern P*** und W*** oder neuentdecktes Freymaurer- und 

Revolutionssystem. Ganz Deutschland besonders aber Oesterreich aus Original­

maurerschriften vorgelegt. [Ausburg] 1796. [L. A. Hoffmann]. 

v. Seida und Landensberg, Franz Eugen Freyherr, Politisch-Militairische

Geschichte des merkwürdigen Feldzuges vom Jahre 1799. Ulm 1801.

Merkwürdiges Sendschreiben an den Kardinal-Erzbischoff Migazzi in Wien. Frank-• 

furt und Leipzig 1798. 

Sieyes, Emmanuel, Politische Schri:fiten, vollständig gesammelt v,on dem deutschen 

Uebersetzer nebst zwei Vorreden über Sieyes Lebensgeschichte, seine politische 

Rolle, seinen Charakter, seine Sitten etc. Bd. I-II. 1796. 

Weltbürger Sirach der Sohn an Deutschlands Reichsv,ersammlung. Aus dem 

Französischen. Sarmatien 1795. [S. de Piattoli]. 

Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg. Von dem Verfasser der Darstellungen 

aus Italien. Hamburg 1801. [F. J. L. Meyer] 

Der Französische Soldat an den deutschen Bauersmann. Straussburg 1800. 

v. Solemel, Riphelius, Auch ein Entschädigungsplan an den Friedenskongress zu

Rastadt. 1798. [J. v. Ullheimer].

Ueber die geistlichen Staaten in Deutschland und die vorgebliche Nothwendigkeit 

ihrer Säcularisation. Deutschland [Würzburg] 1798. 

Die preußischen Staaten vor und seit dem 16ten November 1797. I Heft. Paris 

[?] 1798. 

Wichtige Staatsfrage: Möchte die Säkularisation der Klöster und Stifter nicht 

etwa durch die itzigen besondern Konjunkturen gerechtfertiget, und gedachte 

Stifter etc. den verlierenden weltlichen Erbfürsten gar wohl an Entschädi­

gungsstatt überlassen werden können. 1801. 

Ueber das Staatsnothrecht als Grund des Rechts zu säcularisiren. Vom Verfasser 

der Unrechtmässigkeit der Säcularisirungen. Philalethopolis [Würzburg] 1800. 

[F. Berg]. 

Staatsproblem: War es rathsam, dass das deutsche Reich den Französen den 

Frieden antrug? [1795]. 
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Staatsveränderungen ohne revolutionnären Sinn im Herzogthum Neuburg. Mann­

heim 1800. [A. Friedrich]. 

Stimme eines Arktikers über F>ichte und sein V,erfahren gegen die Kantianer von 

D. K. 1799. [G. B. Jäsche].

Stimme eines Einzelnen über die Art der Beywürkung des Reichs zu dem gewün­

schten Fr-ieden mit F,rankreich. 1m Juny 1795. 

Die Stimme Europas, im letzten Jahre des achtzehnten Jahrhunderts. Von einem 

freyen Bürger Teutschlands. Merseburg 1800. [K. L. A. v. Münchhausen]. 

Die Stimme eines Kosmopoliten an die deutsche Nation und an den Kongress zu 

Rastadt! Leipzig 1798. 

Die Stimme der öffentlichen Meinung über Max Joseph, Kurfürsten von Bayern. 

Eine Skizze, 1800. 

v. Strengschwerd, Karl Graf (1), Beur.theilung der Note, welche der Kurbra-nden­

burgische Komitial Gesandte Herr Graf von Goerz, den 5ten September 1795

dem Reichstage zu Regensburg übergeben hat. Regensburg den 30 Sept. 1795.

[K. G. Glave-Kolbielski].

(2) Kommentar und Beurtheilung der Erklärung welche Se. Majestät der König 

von Preußen. den 2 October 1795 dem Fränkischen Kreise hat machen lassen. 

Regensburg 24 Oct. 1794 [1795]. [K. G. Glave-Kolbielski].

(3) Beurtheilung des Schreibens, welches der regierende Herr Herzog von

Braunschweig Lüneburg den 30 September 1795 an den Herrn Grafen von West­

phal zu Fürstenberg kaiserlichen Gesandten beim niederrheinischen Kreise 

erlassen hat. Regensburg den 14 November 1795. [K. G. Glave-Kolbielski].

Rectliches Gutachten die Uebergabe der Festung Mannheim an den Reichs­

feind betreffend. Den Göttingischen Professoren Herrn Geheimen Justizrath

Pütter und Herrn Hofoa-th von Martens zu öffentltchen Prüfung gewidmeeit.

Regensburg [Leipzig] den 21. October 1795. [J. A. v. Hügel].

Suchbein, Alexander, Scenen und Züege aus dem Benehmen der französischen 

Republikaner in den Gegenden des Oberrheins. Mit Anmerkungen des Nacht­

wächters von Neuenheim. Leipzig [Carlsruhe] 1797. [J. v. Müller]. 

Ueber Süddeutschland. Von einem süddeutschen Bürger im Monat Oktober 1798 

dem französischen Gouvernement zur Beherzigung vorgelegt [Nürnberg] 1799. 

[J. v. Hazzi]. 

Syrach der Enkel, oder: Ein Wort der Wahrheit über die Frage: Haben die fränk­

ischen Direktoren oder der Kaiser den Frieden Deutschlands gehindert? 

Deutschland [Kempten] 1799. [J. M. Weissegger]. 

Tagebuch von den Theil des Feldzug-es der Königl. Preuß. Truppen an dem 

Nieder-Rhein im Jahr 1793 in welchem der Herzog von Braunschweig-Oels das 

Commando über dieselben führte, nebst denen dazu erforderlichen Belägen. Von 

einem Königl. Preuß. Officier der diesen Feldzug mitgemacht hat. Breslau 

1796. [Friedrich August Herzog zu Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel]. 

Taschenbuch von J. G. Jacobi und seinen Freuden für 1798. Basel 1798. 

Taschenbuch für 1801. Hrsg. von Friedrich Gentz, Jean Paul und Johann Heinrich 

Voss. Braunschweig. 

Teller, Wilhelm Abraham, Die Zeichen der Zeit angewandet auf öffentliche 

christliche Religionslehrer bey dem Wechsel des Jahrhunderts. Jena 1799. 

Wohlverdientes Todesurtheii des Joseph N. Vulgo Patriot ... [München 1800]. 

Wahrer Ueberblick der Geschichte der bayerischen Nation. 1800. 

Die Uibereilungen. 1795. [J. v. Müller]. 
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Ueber die Umlegung feindlicher Kriegsschazung, Entschädigung der Geplünderten 

und derer die durch Heereszüge an Häusern und Gütern Schaden erlitten 

haben, auoh über die Besteuerung geflüchteter Güter. 2. Aufl. Stuttgart 1796. 

[J. F. Zeller]. 

Umschlag oder Appendix zu allen gegenwärtigen und künftigen Präliminarien, 

bittlichen Vorstellungen, Bundbriefen und bayerischen Landtagschriften, nebst 

ihren Erläuterungen, Beilagen, Prüfungen, Briefen und Gesprächen darüber 

etc., etc., [München] 1800. 

Die Unrechtmässigkeit der Säcularisirungen. Philalethopolis [Würzburg] 1799. 

[F. Berg]. 

Rechtliche Untersuchung der Frage: Sind die Landesherren zu Abwendung ihren 

Ländern drohenden feindlichen Gefahr ber,echUgt - besonders in den gegen­

wärtigen Kriegszeiten - ihre Unterthanen zum allgemeinen Landsturm aufzu­

fordern, und im Fall der Widersetzlichkeit gegen die Gewalt zu gebrauchen. 

[Hadamar] 1800. [A. A. Kleber]. 

Untersuchungen und Vorschläge über die Umlegung der französischen Kontribu­

tion an Wirtemberg. Von dem Verfasser der Gedanken über die Wahl der 

Abgeordneten zum Wirtembergischen Landtage. 1796. [J. F. Maerklin]. 

1800. 

Utzschneider, J., Unterthänigst gehorsamster Antrag über einen Landtag in 

Bayern 1800. 

Ueber Deutschlands Verlust und das dabei eintretende Entschädigungssystem, in 

Bezug auf das lntresse des gesamten Reichs und der übrigen Mächte Europens. 

Der hohen Reichsversammlung in Regensburg gewidmet. Zweite stark ver­

mehrte Auflage. 1801. 

Versuch einer doctrinellen Auslegung des siebenten Friedensartikels von Lüne­

ville. Germanien [Bamberg] 1801. [J. M. v. Seuffert]. 

Versuch einer natürlichen Erk!lärung des siebenten Friedensa1,tikels von Lune­

ville. Germanien 1801. [A. F. Batz]. 

1Versuche zu sehen. Iliaros intra muros peccatur et extra. Bd. 1-11. Hamburg 

1797-1800. [J. L. v. Hess]. 

Drey Volks-Lieder über die Geschichte unserer Täge. 1799. 

Dringende und gründliche Vorstellung an das teutsche Reich über die konstitu­

tionellen Pflichten bei den nunmehrigen Siegsvorschritten der kaiserl. Armeen. 

Germanien 1796. 

Votum eines Kanzleiverwandten über die Contributions-Umlage. Stutgart 1796. 

[J. C. F. Weisser]. 

Was ist bei Vertheilung der französischen Brandschazung und anderer Kriegs­

schäden den Rechten und der Klugheit gemäss. Tübingen 1796. [C. G. Gmelin]. 

Was haben die Mächte von Bonaparte zu erwarten. Basel [Bremen] 1801. [H. M. 

Marcard]. 

Was ist besser Krieg oder Frieden mit den Franzosen. Nebst einigen Betrachtun­

gen über die letzten vermuthlichen Friedens-Präliminarien. [Nürnberg] 1800. 

[C. L. v. Haller]. 

Was sind eigentlich unsere Teutschen Domkapitel? Germanien 1800. 

Weiller, Zum Andenken an unsern unvergeßlichen Mutschelle. München [1800]. 

Ueber die gerechteste, und geschwindeste Weise, den Frieden Lüneville im 

deutschen Reiche auszuführen. Von einem Freunde des Friedens und der 

Gerechtigkeit. Deutschland [Landshut] 1801. 
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Weisser, Johann Friderich Christoph, Gutachten über die Umlegung der franzö­

sischen Contribution und anderer Kriegsschäden in Wirtemberg. Tübingen 

und Stuttgard 1797. 

Des Freiherrn Knigge Welt- und Menschenkenntniss. 1796. 

v. Wessenberg, Ignaz Heinrich, Ueber den Verfall der Sitten in Teutschland. Eine

poetische Epistel. 1799. 

Westenrieder, L., Abriß der deutschen Geschichte. Eine Lese- und Lehrbuch. 

München 1798. 

Historischer Kalender für 1795-1801. München 1795-1801. 

Ueber die Wichtigkeit der Besitznahme der Schweiz in politischer und militai­

rischer Hinsicht. Alls eine kurze Eirt1Jleitung zu einer v,o'hl!ständi@en Ausführung, 

welche in kurzer Zeit erscheinen wird. 1799. 

Widerlegung der Druckschrift: Neueste, fürstbischöfliche Konsistorialverordnung 

wider die unenthaltsamen Kleriker des regensburger Kirchensprengels sammt 

dem Gutachten darüber von Seite drey Universitäten, Ingolstadt, Würzburg 

und Göttingen. Im Jahre 1796. 

Wiebeking, Der Übergang der Franzosen über den Rhein am 6. Sept. 1795. Frank­

furt a.M. 1796. 

Wieland, C. M., über den fränkischen Staatseid, Hass dem Königthum. Weimar 

1799. 

An Wien über Hatschka. 29. Januar 1796. 

Wird Krieg oder Friede? Freymuthig untersucht und beantwortet von einem 

Staatsmanne. 1801. 

Ueber Wirtemberg an die Wirtemberger [Hohe Asperg]. Im Monat Oktober 1800. 

Der patriotische Wirtemberger von Umgegung der Französischen Kriegssteuer. 

Billig und willig, Stuttgart 1796. [F. A. H. Weckherlin]. 

Ein Wort unter guten Freunden an den Gränzen des Bodensees über die wirkliche 

Kriegslasten von einem ehrlichen Seehaase. 1800. 

Ein Wort für das Vereinigungsfest der zwoen entzweiten Schwestern der poli­

tischen und der Moralischen Freyheit. Baden 1800. 

Noch ein Wort über das Säkularisationswesen. Von einem Freunde der Menschheit 

und der guten Sache. Teutschland [Nürnberg] 1801. 

Noch ein Wort an Teutschland. Im Februar 1800. 

Wörterbuch der französischen Revolutionssprache. 1799. 

Wührer, Joseph, Rede am feyerlichen Gedächtnißtage des freywilligen Aufge­

bothes, gehalten den 17ten April 1799. Wien [1799], 

Patriotische Wünsche für Teutschland bei dem bevorstehenden Definitiv-Reichs­

Frieden. Nebst Verlusts- und Entschädigungs-Tabellen. Frankfurt a.M. 1801. 

Zacharia, Karl Salomo, Geist der deutschen Territorial-Verfassung. Leipzig 1800. 

Zauner, Judas Thaddäus, Beyträge zur Geschichte des Aufenthalts der Fran­

zosen im Salzburgischen und in den angränzenden Gegenden. I Bd. Salzburg 

1801. 

Die Zeichen der Zeit oder die letzten Zuckungen des Adels und der Pfaffen 

in Bayern. Köln [München] Jahr IX [1800]. 

Neue Zeitblätter. Deutschland und Göttingen 1795. Heft 1-3. 

Zimmermann, E. A. W., Ernste Hinsicht auf sein Vaterland bei Annäherung des 

Friedens von einem biedern Deutschen. Allen Edlen und Grassen Germaniens 

gewidmet. Leipzig 1795. 
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Zschocke, Heinrich, Freie Bündner, verlaßt die braven Schweizer nicht! Noth­
wendiger und letzter Zuruf an biedere nachdenkende Vaterlandsfreunde. 
Chur 1798. 

- Rede im Namen der verfolgten Patrioten Bündtens, gehalten vor dem großen
Rathe der helvetischen einen und untheilbaren Republik, am 24ten Weinmonats
1798. Luzern [1798].

- Soll Bünden sich an die vereinte Schweiz schließen? Soll Bünden ein eigner
Staat bleiben? Ein vaterländisches Wort an das freie Bündnervolk und dessen
Regierung. Chur 1798.
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